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Einige Anmerkungen 
uͤber die 


Zuſaͤtze der neueſten kaiſerlichen Wahl— 
kapitulation ). 


Art. I. 5. 9. 


15 Wi. ſollen und wollen auch keine Panisbriefe 
„auf Kloͤſter und Stifter verleihen, als wo und 
„wie Wir dieſes kaͤiſerliche Reſervat rechtlich herge⸗ 
„bracht haben.“ 


Anmerkung. 


Dem Kaiſer hat das Recht, Panisbriefe zu erthei— 
len, als oberſtem Befehlshaber des Reichsheerbannes, 
und zu deſſen Beſten, urſpruͤnglich zugeſtanden. Sollte 
es daher bey der jetzigen Reichs verfaſſung nicht billig 
ſeyn, dieſes kaiſerliche Reſervat, da wo es der Kaiſer 
mit Ablauf der Zeit und nach veränderter Heerbannes⸗ 
einrichtung verloren hat, den Reichsſtaͤnden, be 

A 2 fon- 


*) Dieſer und der folgende Aufſatz ſtanden in der Ber⸗ 
liniſchen Monatsſchrift vom J. 1791. Schon 
dieſe Jahrzahl zeigt, daß hier von der Wahlkapitula—⸗ 
tion Kaiſers Leopold II. die Rede iſt. N. 
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ſonders denen, welche ſtarke Kontingente zur Reichsar— 
mee ſtellen muͤſſen, beyzulegen, und ihnen zu erlauben, 
einen wuͤrdigen aber invaliden Offizier von ihrem Kon— 
tingente mit einem Panisbriefe auf die in ihren Laͤndern 
gelegenen Stifter und Kloſter zu verſorgen? Und ſcheint 
es nicht hart zu ſeyn, daß ein ſolcher Offizier nunmehr 
auf Koſten der ſteuerbaren Unterthanen verſorgt werden 
muß, anftatt daß er ſonſt den ſteuerfreyen Kloͤſtern zu— 
geſchickt werden koͤnnte? 


Art. XIV. FS. 1. 


„Wir ſollen und wollen auch bey dem Papſte 
„Uns dahin verwenden, daß derſelbe keinem, der 
„nicht mit einem Teſtimonio idoneitatis von dem 
„Ordinario beneficii verſehen iſt, eine Praͤbende 
„verleihe.“ 


Anmerkung. 


Die Domkapitel machen in den mehrſten Stiftern 
den erſten Landſtand aus, und repraͤſentiren das Volk 
in Bewilligung der erforderlichen Steuern. Wie leicht 
iſt es nun aber moͤglich, beſonders in Stiftern wo der 
Ordinarius bereits die Deputirten des dritten Landſtan— 
des auf gewiſſe Weiſe zu ernennen hat, daß diejenigen, 
welche das Teeftimonium idoneitatis und darnach eine 
Pfruͤnde erlangt haben, ſich gegen ihren Wohlthaͤter zu 
dankbar beweiſen; und daß der zweyte Stand, um fuͤr 
feine Kinder das Teſtimonium idoneitatis zu verdie— 
nen, ſich noch gefaͤlliger betrage? — Wohin ein ehrli— 
cher Mann, dem dieſes Zeugniß aus Nebenurſachen ver— 
ſagt wird, ſich wenden ſolle, iſt nicht beſtimmt; und 
doch iſt ſchon ein Fall dieſer Art eingetreten. 


Art. 
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At. NIV 3. 


„Wir wollen auch diejenigen Erz- und Biſthoͤfe, 
„welche dem Papſte nach der Wahl des Provinzial— 
„oder des Dioͤceſanſynods für die dritte Inſtanz tuͤch— 
„tige Richter vorgeſchlagen haben oder vorſchlagen 
„werden, kraͤftigſt ſchuͤtzen, daß jede geiftliche Streit- 
„ſache in dritter Inſtanz vor keine andern als die vor— 
„geſchlagenen und genehmigten Richter unmittelbar 
„gebracht, und von ihnen kollegialiter im Namen 
„Sr. Paͤpſtlichen Heiligkeit abgeurtheilt werde.“ 


Anmerkung. 


Dieſe ſo genannten Richter koͤnnen ihrer Natur 
nach nur die Stellen der Schoͤpfen oder Aſſeſſoren ver— 
treten; und dieſes geiſtliche Oberappellationsgericht 
muß, ſo gut als das Kammergericht oder ein anderes 
Oberappellationsgericht, feinen Richter oder Praͤſtdenten 
haben, der mit einem charactere repraefentativo ver- 
ſehen ſey, und auf deſſen Perſon die hoͤchſte Gerichts— 
barkeit eigentlich ruhe. Wo nicht, ſo werden die Erz— 
und Biſchoͤfe ſowohl an ihrer reichsfuͤrſtlichen als hie— 
rarchiſchen Wuͤrde geſchmaͤlert; oder alle Appellationen 
muͤſſen erſt nach Rom gehen, und die Richter von dort 
aus in jedem einzelnen Falle per mandatum ſpeciale 
Pontificis autoriſirt werden, das Urtheil im Namen 
des Papſtes zu ſprechen. Jeder Fuͤrſt kann ſeinen Be— 
amten ſpecialiter aufgeben, in einzelnen Faͤllen gegen 
einen Schriftsſaſſen zu verfahren. Giebt er ihnen aber 
Commiſſionem perpetuam, ſo wird der Schriftsſaſſe 
zum Amtsſaſſen. 


Die Nuntien ſind perſonalis praeſentiae Pon- 
tificalis Locumtenentes. Dieſe allein koͤnnen in einem 
ſolchen geiſtlichen Oberappellationsgerichte ohne Nach— 

A 3 theil 
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thell der Erz- und Biſchoͤfe praͤſidiren; und was die 
Synodalrichter betrift, fo find die Nuntien laͤngſt ange— 
tiefen, keine andere als ſolche von den Synoden appro⸗ 
birte Schoͤpfen zum Urtheilfinden zu gebrauchen. Es 
hat nur daran gefehlt, daß die Erz- und Biſchoͤfe die 
Wahl dergleichen ſo genannter Synodalrichter nicht laͤngſt 
befördert haben. Der Papſt wird keinem von dieſen 
erwaͤhlten Schoͤpfen Facultatem perpetuam de jure 
reſpondendi verſagen; er weigert ſich nur, denſelben 
eine Commiſſionem perpetuam uͤber die Erz- und 
Biſchoͤfe zu geben; und dieſes zu ihrer eigenen Ehre: 
beſonders auch, weil keine Iurisdictio in corpore haf— 
ten kann, ſondern einen Vicarium oder Lehntraͤger er— 
fordert. 

Ueberhaupt ſcheint in der ganzen Nuntiaturſtrei— 
tigkeit ein gewiſſes Mißverſtaͤndniß zu herrſchen. Der 
Papſt hat unſtreitig die Nuntien auf ſehnliches Verlan— 
gen der Deutſchen Nation nach Deutſchland geſchickt, da⸗ 
mit die Deutſchen einen Richter der des Papſtes Perſon 
repraͤſentirte, vor der Thuͤre hätten, und des fo koſtba— 
ren als beſchwerlichen Prozeſſes zu Rom, woruͤber ſo 
gewaltige Klagen gefuͤhrt wurden, uͤberhoben werden 
mögten. Daß dieſe nebenher gewiſſe Fakultaͤten beſitzen: 
rührt eines Theils aus der alten Deutſchen Verfaſſung 
her, nach welcher das Amt der ordentlichen Obrigkeit 
ruhete ſobald der Kaiſer in Perſon ſich irgendwo ein— 
fand; und andern Theils war der Papſt ſo wenig ſchul— 
dig den Deutſchen einen Oberappellationsrichter zu hal— 
ten, als der Kaiſer das Kammergericht. Was hinderts 
aber, jene Wirkung der perſoͤnlichen Paͤpſtlichen Gegenwart 
eben ſo gut einzuſchraͤnken, als es in Abſicht der Kaiſerlichen 
perſoͤnlichen Gegenwart durch die von den Kaiſern den 
Reichsſtaͤnden verliehenen Privilegien geſchehen iſt? Und 
wenn die Nuntiaturdiſtrikte den Nuntien als Oberappel⸗ 

lations⸗ 
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lationsgerichtspraͤſidenten, ein gutes Gehalt ausmachen: 
ſo werden ſie auf gewiſſe ihnen bisher ſtatt des Gehalts 
gelaſſene Fakultaͤten vermuthlich gern Verzicht thun. 


Art. XVI. S. 15. 


„Die Vota des Reichshofraths ſollen in 
„Juſtizſachen nur in gewiſſen Faͤllen Statt finden.“ 


Anmerkung. 


Das Votum ad Imperatorem hat wahrſchein⸗ 
lich ſeinen Grund in folgender Stelle der Kapitularien: 
Neque ullus comes palatii noſtri potentiorum cau- 
ſas fine noſtra juſſione finire praefumat. III, 77, 
Dieſe Verordnung gereichte zur Ehre der Fuͤrſten, die 
dem Iudicio palatii nicht ordinarie unterworfen werden 
ſollten; und der Kaiſer wollte allemal vorher uͤberlegen, 
ob er nach Beſchaffenheit der Sache nicht ein Iudicium 
parium berufen muͤſſe, oder ob er ihre Sache dem 
Palatino als Iudici curiae per modum ſpecialis com- 
miſſionis zur Entſcheidung auftragen koͤnne. Dieſes 
ſcheint mir bis jetzt der wahre Zweck des Voti zu ſeyn, 
und die Kaiſerliche Genehmigung deſſelben die Stelle der 
Specialkommiſſion zu vertreten. Nunmehr aber ſind 
die Fuͤrſten dem Iudicio curiae, der Regel nach, ob- 
gleich mit Ausnahmen, unterworfen worden. 


A 4 Preis⸗ 


Preisfragen 
einer Akademie der Wiſſenſchaften. 


Hiſtoriſche. 


Es erzaͤhlt Gobelinus Perſona in feinem Cos- 
inodromio Aet. VI. cap. 59, und nebſt ihm auch der 
Annaliſta Saxo ad ann. 1130: 


daß bis ums Jahr 1130 die vornehmen Deutſchen 
ein langes Haar getragen haͤtten; es ſey aber fol- 
ches denen, die damal mit dem Koͤnige Lothar im 
Lager geweſen, vom Blitze verſengt worden, wor— 
auf es durchgehends Mode geworden, das Haar 
kurz zu tragen. — 


Hier fragt ſich: Ob dieſes von einem wleklichen 
Blitze, oder von einem Friſeur, Namens Blitz, ge⸗ 
ſchehen ſey? 


Oekonomiſche. 


In dem Necrolog. Hildes. bey Leibnitz 

T. I. p. 763. findet ſich folgende Stelle: ö 
Bernardus comes de Welpa capiebat mercatores 

de illis partibus unde caligae nobis in Saxoniam 
transmittuntur, et non remifit eosdem, donec 
caligas quas in Saxoniam intulerunt, in parte 
ınterıore 


Preisfragen einer Akademie der Wiſſenſchaften. 9 


interiore replere promitterent inter coxas, quia 

usque ad illa tempora fine impletione fuerant et 

junctura; quod fub bona cautione ſervare haec 
firmiter promiſerunt. — 
* 

Nun wuͤnſcht man zu wiſſen: Woher die Sach— 
ſen damals ihre Hoſen erhalten? wie ſolche beſchaffen 
geweſen? und warum ſie ſolche nicht ſelbſt zunaͤhen 
konnten? 
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Nachricht 
von dem 1 5 gedruckten deutſchen Titular⸗ und 
Formularbuch “). 


Die Nachricht von einem alten Titularbuch ſcheinet 
zwar keinen ſonderbaren Nutzen zu verſprechen, ſeitdem 
Titel und Stand — Gepraͤge und Gehalt — ihr be— 
ſtimmtes Verhaͤltniß gegen einander verloren, und ein 
gluͤcklicher Miniſter die herrliche Kunſt erfunden jemanden 
auch ſogar den Titel eines wirklichen zu ertheilen. 
Liebhaber der Alterthuͤmer und ſeltener Buͤcher aber 
werden dennoch die Nachricht von einem Werke mit Ver⸗ 
gnuͤgen leſen, worin der Rang und die Titel unſerer 
Vorfahren im funfzehnten Jahrhundert nach Regeln be— 
ſtimmt und angezeigt worden. Vielleicht kann es auch 
denjenigen einige Erlaͤuterung geben, die bisher z. B. 
den Gebrauch der Titel: Durchlauchtigſter, Wohl— 
geborner, Gnaͤdiger, Edler Herr, Ritter, 
und anderer mit Gewißheit zu beſtimmen vergebens ge— 
ſucht haben. Der Titel iſt folgender: 

5 „ Wie 


*) Die fünf folgenden Auffäße ſtanden in dem „Osna⸗ 
„bruͤckſchen Journal, aus der Feder einiger Freunde. 
55 Erſtes ( Stuͤck. Göttingen, 1755, bey V. Boſſiegel.“ 
8. — S. 100 fängt daſelbſt die dritte Nummer an, 


mit der Ueberſchrift: „ Juſti Moeferi Animadverfio- 
‚num et Lectionum variarum pentas. “ Nur wim⸗ 


melt der Abdruck von haͤufigen und ſinnentſtellenden 
Druckfehlern. N. 
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„Wie man einem yeklichen was werden oder Stands 
„der iſt ſchryben ſoll, new practeſiret Rethorik oder 
„Briefformulary des Adels Staͤdten und Laͤndern 
„des Hochtuͤtſchen jetzt lauffenden Stils und Ge— 
„bruchs, vormals durch die ſynreichen Kunſt Buch— 
„trucken ingemein mit us gegoſſen.“ Ohne Titel, 
Vorrede und Regiſter 78 Bl. in Folio. Straßburg 
bey Johan Pruͤß, den 10 Maͤrtz 1493. 


Der Verfaſſer nennet ſich in der Vorrede Hein— 
rich Geßler *), Fuͤrſprecher des großen Raths zu 
Straßburg; und weil er zu ſeinen Formularen von aller— 
hand Briefen und Verſchreibungen mehrentheils Origina— 
lien genommen: ſo finden ſich auch einige vom J. 1488 
darunter, worin er ſich Schreiber bey U. L. F. zur Co⸗ 
ſtenz nennet, und aus andern ſiehet man, daß er ums 
J. 146 zu Fryburg die Rechte ſtudirt, und ſich mit 
Eniy Suterin vermählgt habe. Mehrers kann ich von 
feinen verfonlichen Umſtaͤnden nicht entdecken. Es iſt 
auch genug, wenn man weiß, daß er Syndikus des 
großen Raths zu Straßburg geweſen, und ſein Buch 
aus einer dreyßigjaͤhrigen Erfahrung geſammelt hat. 


Er faͤngt daſſelbe mit einer umſtaͤndlichen Nachricht 
an von den der Zeit uͤblichen Titularen. Geiſtliche und 
Weltliche erhalten zwey unterſchiedene Klaſſen. Dann 
zeigt er, wie die Gelehrten, als vordem die Spelgung **) 

gewe⸗ 


) Auf dies ſeltne Werk Geßlers Ey fih Möfer in 
einem andern Aufſatz; man ſ. B. 1. S. 349. erſte 
Note. N. 


n) Spelgung. Dieſes Wort gebraucht der Verfaſſer 
oft. Es iſt mir ſonſt nirgend vorgekommen. Herr 
Wachter hat es in feinem Gloffario auch nicht erklaͤrt. 
Dem Zuſammenhang nach, ſoll es ſo viel als Uebung, 

ver- 


12 Nachricht von dem erſten gedruckten 


geweſen, keinen beſondern Stand fordern koͤnnten, ſon— 
dern nach ihren Bedienungen geſchaͤtzet werden muͤſſen; 
wenn ſie aber Doctoren und Licentiaten waͤren, ſtuͤnden 
ſie dem andern geiſtlichen Grad, und zwar den niedern 
Praͤlaten gegenuͤber. Hierauf koͤmmt er zu dem Stand 
der geiſtlichen Frauen, und theilet ſolchemnach den geiſt⸗ 
lichen Stand in folgende drey Abſchnitte: 


Obriſt Geiſtlich Grad. 
Babſt: Allerheiligſter in Gott Vater. 


Legat » Cardinal: Allerhochwuͤrdigſter in Gott 
Vater. 


Patriarch: Hochwuͤrdigſter in Gott Vater, Durch⸗ 
lauchtigſter Fuͤrſt. 


Erzbiſchoff: Hochwuͤrdigſter Fuͤrſt. 
Biſchoff, Gefuͤrſteter Prelat, Hochmei— 
ſter: Durchlauchtigſter Fuͤrſt. 


Mittelgrad der Geiſtlichen. 


Abt, Provincial, Thumprobſt, Thum⸗ 
dechant Ehrwuͤrdiger. 


Amt⸗ 


verfatio diurna nocturnaque, bedeuten. Vermuth⸗ 
lich kommt es von Bolen, vertere. S. Wach⸗ 
tern v. Polen; Jun. in Gleſſ. Angl. v. Poll. Von 
Bolen kann füglich ein frequentativum bolgen, 
verſari, und von dieſem Spulgen oder Spelgen 
geworden ſeyn. Eben fo iſt Spule von bolen ent—⸗ 
ſtanden. Die Verwandtſchaft der Begriffe, welche ſol— 
chergeſtalt zwiſchen dem lateiniſchen Verſatio und dem 
deutſchen Spelgung entſteht, rechtfertigt die Ableitung 
zur Genüge. 


. 
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Amtherren der Stifter, Chorherr, Prior: 
Ehrwuͤrdiger. Ai 

Amtherrn der Stiffter, Chorherr, Prior: 
e Geiſtlicher. 


Niederſt Grad. 
Cappitels Dechan, Erzprieſter, Kircher, 
Lutprieſter, Pfarrer: Wuͤrdiger. 
Prieſter⸗Capplan: Erſamer Andaͤchtiger. 
Evangelier, Epiſtler: Erbar Andaͤchtiger. 
Accolit Meßner: Wohlbeſcheidener. 


Man ſieht hieraus, daß damal ſchon die geiſtli— 
chen Fuͤrſten den Titel Durchlauchtigſter gefuͤhrt 
haben. Daß aber derſelbe dem Hochmeiſter, und 
zwar auch auf den Fall wenn er kein Fuͤrſt geweſen, ſo 
ſchlechterdings beygelegt ſeyn ſollte, kommt mir etwas 
unwahrſcheinlich vor. Wenigſtens heißt es noch in einer 
Urkunde vom Jahr 1443: „Der wuͤrdige Herr Con⸗ 
„rad von Cozlofſtein Meiſter des teutſchen Ordens“ *). 


Im weltlichen Stande theilt der Verfaſſer wiederum 
folgender Geſtalt: 


Oberſt Weltlich Grad. 
R. Kayſer: Allerdurchlauchtigſter Chriſtlichſter ), 
Großmechtigſter, Unuͤberwindlichſter. 
| | R. Koͤ⸗ 
*) S. Luͤnigs R. A. Sp. E. Vol. II. Würzburg Nr. 
55. p. 962. 


**) In einer Anmerkung ſagt der Verfaſſer: „daß der 
„König von Frankreich den Titel Allerehriſtlich⸗ 


„ſter 
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R. Koͤnig: (wie der Kaiſer). 
Vier geſalbte Könige: (iſt eben der Titel), 
Gemein Koͤnig: (abermals der nehmliche). 


Gefuͤrſtet Herzog: e Hochgebor⸗ 
ner Fuͤrſt. 

Alle Herzoge die nicht gefuͤrſtet ſeyn: 
Hochgeborner Fuͤrſt. 

Alle gefuͤrſtete Herren: Hochgeborner Fuͤrſt. 


Der Mittel Weltliche Grad. 
Grafen, Freyen: Wohlgeboren. 
Pannerherren: Edle. 


Eine Anmerkung des Verfaſſers hiebey heißt: 


„Vor unlang Zyten hab ich den gemeinen Gebruch 
„erlernt, daß Unterſcheid was zu ſchreyben den Gra- 
„fen Wohlgebohrn, und den Fryen Edlen.“ 
„Sollichs iſt nuw geendert, alſo daß ohnunterſcheid— 
„lich Grafen und Fryen behalten inen zu ſchryben, 
„Wohlgebohrn. Und wie gar wohl die alten 
„Fryen vermeinet haben, das Wortly edel fie hoͤ⸗ 
„her zierte, denn Wohlgebohrn; Yedoch was der 
„Gebruch haben will in duͤſem Schryben, das 
„volg ich.“ 3 


Niederſt 


„ſter allein verlange; es kame aber derſelbe ſowohl 
„dem Käifer als den vier geſalbten Königen zu.“ Auf 
dieſe Weiſe aber muͤßte es ein Druckfehler ſeyn, daß er 
auch den ſo genannten gemeinen Königen dieſes 
Ehrenwort zugeeignet hat. 
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Niederſt Grad der Weltlichen. 


Ritter: Streng. 

Turnersgenoß Edelluͤt: Edelveſt. 
Nuweufkommne Edelluͤt: Fromm und veſt. 
Nuw geſchoͤpft Edelluͤt: Ehrenveſt. 

Fuͤrſten Cantzler: Hochwyſen, erluchten, wyſen. 
Rychſteten: Hochwyſen, fürfichtigen, hochgeachten. 
Rathsherrn: Erſamen, Wyſen. 

Bürger: Erſamen, Fuͤrnehmen. 
Handwerkslut: Erbern. 

Gemeinden furen Wohlbeſcheiden. 


Der Verfaſſer hat, wie man ſiehet, alle dienſt— 
bare Perſonen in eine Claſſe geſchoben. Mit den 
Freyen haͤtte er eben ſo verfahren ſollen. — Bey dem 
Titel Durch lauchtigſter merkt er beſonders an, daß 
ſelbiger „aus ziemlicher Beſcheidenheit“ den Kurfuͤr— 
ſten und Erzherzogen in Superlativo gegeben 
wuͤrde. Er haͤtte hinzuſetzen koͤnnen, daß auch mit 
ziemlicher Beſcheidenheit den Fuͤrſten oft der Titel 
Durchlauchtiger und nicht allemal Hochgebohr— 
ner allein beygelegt wuͤrde, indem er in der Folge ſelbſt 
lehret, daß man an einen Fuͤrſten den Brief alſo anfan- 
gen ſolle: „Durchleuchtiger Hochgeborner Fuͤrſt, gnedi— 
„ger Herr. U. F. G. u. ſ. w.“ 

Die Anmerkung wegen der Grafen und Freyen, 
imgleichen wegen des Titels Wohlgeborn und 
Edel, iſt ſehr gegruͤndet. Es war allerdings eine 
Zeit, wo die Freyen ſich lieber Edle Herrn als 
Wohlgeborne nennen ließen. Nachdem aber dem 
niedern Adel ſchon zu Anfang des funfzehnten Jahrhun— 
derts der Titel Herr gar häufig gegeben wurde; fü 

nann⸗ 
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nannten ſich jene, um ſich von ihnen zu unterſcheiden, 
Wohlgeborne Herren: worin ihnen die Andern 
ſo bald nicht folgen konnten, weil ſie nicht wohl oder 
frey, ſondern dienſtbar geboren waren. Vorher 
aber und ehe die vom Dienſtadel ſich Herren nen— 
nen ließen, hielten die alten Freyen, wie der Verfaſſer 
in obiger Note gleichfalls ſehr wohl bemerkt, das Wort 
Edel weit hoher als Wohlgebohrn. Die Urſache 
davon iſt auch leicht zu finden, indem „Wohlgeborn“ 
eigentlich ein Titel der Grafen war, welche zu der 
Zeit wie die Grafſchaften noch einen Schein von Bedie— 
nungen hatten, ſolchen Titel zum Zeichen annahmen, 
daß ſie aus dem Herrenſtande entſproſſen, mithin 
wohlgeboren waren. Die edlen Herren alſo, welche 
ſich unter keine Bedienung erniedrigt hatten, konnten 
dieſes Titels wohl entbehren. Ihr unveraͤnderter freyer 
Stand redete von ſelbſt, daß ſie wohlgeboren waren. — 
Eigentlich war auch der Graͤfliche Stand geringer als der 
Herrenſtand, ungeachtet jene den Rang bey Hofe hat⸗ 
ten. Daher ſtehen in einigen Urkunden aus dem vier: 
zehnten und funfzehnten Jahrhundert die edlen Herren 
vor den Grafen. Was Wunder alſo daß die Freyen, 
wie fie der Verfaſſer nennt, vordem Schwierigkeit ge- 
macht, den Titel „Wohlgeborn“ anzunehmen? Und 
was Wunder, daß der neue Gebrauch zu Ende des funf— 
zehnten Jahrhunderts ein anderes mit ſich brachte, da 
wegen zunehmenden Anſehens des Dienſtadels, die Far 
higkeit ein Graf werden zu konnen, aus Noth ein Vor— 
zug des Herrenſtandes wurde? Und dieſer Noth iſt es 
allein zuzuſchreiben, daß verſchiedene edle Herren fich 
in den Grafenſtand erheben ließen, nicht um eine Bedie— 
nung dadurch zu erhalten, ſondern nur bloß um durch 
ihre Grafenmaͤßigkeit den Unterſchied zwiſchen ihnen und 
dem Dienſtadel außer alle Zweydeutigkeit zu ſetzen. 
Der 
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Der Verfaſſer faͤhrt hierauf fort, und handelt von 
den Perſonen die verſchiedene Titel beſitzen, welche ein— 
ander nicht eben-genoß ſind. Hier raͤth er den min— 
dern Titel wegzulaſſen, weil man z. B. einen gebor- 
nen Herrn, wenn er Ritter waͤre, ohne ihn zu ſchim— 
pfen, nicht Ritter nennen koͤnnte. Sodann zeigt er die 
Ordnung der Titel, welche eben- genoß ſind, und 
da will er, daß man denjenigen voranſetzen ſoll den 
eine Perſon nicht leicht verlieren kann. Alſo ſchriebe 
man: „Thomas von Zyli, der Rechten Dokter, 
„der hohen Stiften Wien und Coſtentz Thumprobſt, K. 
„M. Prothonotary.“ Imgleichen: „Marquard Bry— 
„ſacher, Beyder R. D., Roͤmiſ. K. M. Orator, und 
„R. Kuͤnig M. Cantzler.“ Wenn einer aber Ritter 
und Doktor zugleich waͤre: ſo ſtuͤnde der Rittertitel 
voran; und ſchickte es ſich nicht den Ritter um ſeiner 
Doktorwuͤrde willen Hochgelehrt zu nennen; man 
ſchriebe vielmehr alſo: „Dem ſtrengen veſten Herrn Ja— 
„cob Meerſchwein, Ritter, B. R. D.“ Imqgleichen: 
„Dem edlen ſtrengen Herrn Jorgen von Abſperg, B. 
„R. D.“ Ich fuͤhre dieſe Exempel zum Vergnuͤgen der— 
jenigen an, welche die adlichen Doktoren unter den Ge— 
lehrten ſammeln. Doch muͤſſen fie den Herrn Jakob 
Meerſchwein nicht unter dieſe Zahl ſetzen. Denn er iſt, 
nur ein Ritter aus dem Bauernſtande, wenn man ihn 
nach folgender Anmerkung des Verfaſſers beurtheilt— 


Vom Ritter Tittel. 
„Es ſind auch im weltlichen Standt dreyerley 
„Ritter, als: 


„Edel: dem edeln ſtrengen Herrn Johanſen 
„von Lantſperg, Ritter. 


& 
= 


Mifers verm. Schriften, 2. Bd. 
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„Bur: em ſtrengen veſten Herrn Conraten 
„Grunenberg, Ritter. 


„Burger: dem ſtrengen Herrn Conraten Gechof 
„zum Sigmundſer, Ritter.“ 


Jedoch iſt hieraus keinesweges die gene zu ziehen, 
als wenn diejenigen Ritter, die in den Urkunden des 
funfzehnten Jahrhunderts bloß ſtrenge und veſte 
genennet werden, um deßwillen keine Edelleute geweſen 
ſeyn koͤnnten; ſondern man muß unterſcheiden, ob ſie 
von hoͤhern oder ihres Gleichen dieſen Titel erhalten: 
und da wuͤrde dann nur im letztern Fall eine Vermuthung 

wider ſie erwachſen, wenn ſie ohne Begleitung des Worts 

Edel vorkommen ſollten. In den Reichsgeſetzen koͤmmt 
ſonſt gar oft die Redensart vor: i 

„Fuͤrſten, Grafen, Landherrn, Ritter, Knecht, 

„edel und unedel.“ 

Dieſe Worte legen einige, welche dem Dienſtadel gar zu 
uͤbel wollen, alſo aus, als wenn das Wort edel bloß 
auf die Fuͤrſten, Grafen und Landherrn eine Beziehung 
haͤtte. Mich duͤnkt aber, daß ſolches die erſten gar nicht 
angehe, ſondern nur einen Unterſchied zwiſchen den Rit⸗ 
tern, die edel und unedel find, bezeichne. — Dem— 
jenigen was der Verfaſſer ſonſt von dem Vorzug des 
Rittertitels vor dem Doktortitel anfuͤhrt, ſcheint zwar 
das Exempel Georgs Fiſcellus beym Freher Script. 
rer. Germ. T. Il, p. 178 entgegen zu ſtehen, indem 
dieſer gute Mann, nachdem er Doktor und Ritter ge— 
worden, mit ſich ſelbſt nicht eins werden konnte, zu 
welchen von beyden er ſich halten wollte. Allein der 
Reichsabſchied von 1498, welcher zu des Verfaſſers 
Lebzeiten gemacht worden, ſetzet die Ritter voraus, wenn 
es heißt: „Die von Adel ſo nit Nitter oder Doctor ſeyn, 
„ſollen kein Gold noch Perlen oͤffentlich tragen.“ 5 

5 Der 
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Der Verfaſſer handelt hierauf umſtaͤndlich von der 
Aufſchrift, Ueberſchrift und Unterſchrift der Briefe, zei— 
get weitlaͤuftig, wen man duzen oder yrzen, und 
wie man das Euch und Ihr geſchickt verwandeln 
ſolle. Die Herrn von Oeſterreich, ſagt er, haͤtten es ſo 
hergebracht, alle Geiſtliche bis an die Cardinaͤle zu 
tutzen, wenn keine geborne Fuͤrſten unter ihnen waͤren. 
Der Kaiſer aber ſowohl als der Roͤmiſche König tutzten 
ſie alle, bis an den Papſt. Ein unedler Praͤlat koͤnnte 
feine Edelleute tutzen, wenn fie ihm mit Mannfchaft ver— 
wandt waͤren; jedoch nur in dem Fall, wenn er ſie ihrer 
Pflicht mahnte. 


Die Grafen und Freyen empfingen von dem unter⸗ 
ſten Grad, und ſogar von dem mittlern geiſtlichen 
Stande, den Titel gnaͤdiger Herr; da fie ſolchen 
im Gegentheil keinem gefuͤrſteten Biſchofe, ſondern nur 
den Erzbiſchoͤfen wieder gaͤben. Die Pannerherrn erhiel— 
ten ihn gleichfalls, doch nicht von den Thurniersgenoſ— 
ſen Edelleuten, welche jenen nur den Titel: Edler 
Lieber Herr, zu geben pflegten. Die Verdoppelung 
Herr Herr (weiche heut zu Tage auf allen Briefen 
ſteht) gebuͤhrte nur bloß den gebornen Herren und den 
vornehmſten Praͤlaten. Das Zeichen ꝛc. ſollte bey dem 
oberſten Geiſtlichen, imgleichen bey dem erſten und an— 
dern weltlichen Stande niemals verſaͤumt werden. Eine 
Praͤlatur von Gottes Gnaden, wenn ſie auch an ſich ge— 
ringer waͤre als der Stand desjenigen der ſie beſaͤße, 
haͤtte dennoch den Vorzug vor dem hoͤhern weltlichen 
Titel, ſonſt aber nicht; alſo ſchriebe man: 


„Biſchof zu Straßburg, Pfalzgrafe by Ryne, 
„Henrich von G. G. Graf zu Henneberg, 


„ Schulherr des hohen Stifts Straßburg.“ 
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Das Frauenzimmer ſollte ſich zu keinen Dienſten 
erbieten, und ſich nicht Dienerinn nennen, u. ſ. w. 


Es wuͤrde zu weitlaͤuftig fallen, wenn ich die 
muͤhſame Sorgfalt des Verfaſſers, welche durch einige 
hundert Regeln nicht erſchoͤpft wird, voͤllig darſtellen 
wollte. Es mag genug ſeyn, um zu beweiſen, daß 
unſere Vorfahren Alles in ihren Briefen wohl abgemeſ— 
fen, und daher die diplomatiſche Kritik durch den Ein- 
wurf: daß die Alten eine Sache fo genau nicht genom- 
men haͤtten, von ihrem Werthe nichts verliert. 


% 


Bon 


Von dem Erbjaͤgermeiſteramt 
im Hochſtift Osnabruͤck. 
.. BR EERENIN TS ER 


Es hat der Herr Profeſſor Kohler in feiner vortreffli— 
chen Nachricht von den Erbbeamten, den Herren von 
Muͤnnich zur Werburg (nicht Werpup) das Erb— 
jaͤgermeiſteramt des Hochſtifts Osnabrück zugeſchrieben. 
Es iſt auch nicht ohne, daß ſie damit belehnet worden. 

Allein es werden auch die von Ledebuer zur 

Koͤnigsbruͤcken, nunmehro von Buſch zu Hin— 
nefeld, imgleichen die von Weſtphalen, damit be— 
lehnet. Die Urſache davon iſt, daß es eigentlich ein 
Ledebueren Lehen geweſen, und durch Erbtochter an 
obgenannte Familien gekommen. Folgender alter Lehn— 
brief beſtaͤtiget das Erſtere mit mehrerm: 

Wy Conrad von dem Retperge, von Gottes Gna— 
den Elect und Confirmat der Kerken to Oſſenbruͤgge, 
doen kund und entkennen in duͤſſen openbaren Breve, 
dat wy up unſem gemenen Lehndage belehnt hebben 
und belehnen Gerde Ledebuer mit twolf Molt 
Korn to Wiedenbruͤgge, beampt Morgen (Korn) 
de Erbjägerfihop unſes Stifts tho Oſſenbruͤgk in 
Denſtmans⸗ſtatt beholtlich uns und unſen Nachkom⸗ 
melingen. Unſes Geſichts und jederman ſynes Rech— 
tens Orkunde der Wahrheit hebben wy unſe Segel 
hiebeneden an duͤſſen Bref doen hangen. Datum 
anno Duni milleſimo quadringentefimo octoge- 
ſimo quarto, des Dingſtages na dem Sondage 
Reminiſcere. 


93 Was 


Was heißen Unciae Porcorum? 


(Aus dem Lateiniſchen abgekuͤrzt uͤberſetzt.) 


* 


In einem Lehnsbriefe des Biſchofs Engelbert von Os⸗ 
nabruͤck, vom J. 1310, wird dem Belehnten Goswin 
von Oiſterwedde zugleich die Erlaubnis ertheilt: „ſieben 
uncias porcorum einzutreiben oder zu verkaufen. N. 
(Der ganze lateiniſche Lehnsbrief iſt eingeruͤckt.) 

) 


Auf den erften Anblick kommen diefe ſieben Un⸗ 
zen Schweine einem ganz abenteuerlich vor; allein 
bey naͤherer Betrachtung ergiebt ſich, daß die Unze hier 
die Zahl zwanzig bedeutet, welche im Latein des Mit— 
telalters ſtica (man ſ. du Fresne bey dieſem Wort), 
und bey den Sachſen eine Stiege heißt. Wachter 
(voc. Stiege) hat ſehr richtig gefuͤhlt, daß jede Zahl 
eine Leiter genannt werden kann, deren Stufen aus den 
Einheiten beſtehn. So druͤckt auch das Wort uncia, 
wie Voſſius im Etymolog. h. v. lehrt, die Einheit 
aus; und in dieſer Hinficht iſt es hier nicht unſchicklich 

ſtatt 
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ſtatt des Wortes ftica gewählt. Allerdings koͤnnte indeß 
die uncia auch jede andre Zahl, welche in gewiſſer Ruͤck— 
ſicht als eine Einheit angeſehen wird, bezeichnen. Aber 
in dem vorliegenden Lehnsbriefe wird die Zahl zwanzig 
darunter verſtanden, indem die folgenden Deutſchen Be: 
lehnungen namentlich ſieben Stiege angeben. 


— —uͤ— d . ——— 
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Lateiniſche Urkunde, 
worin einem Grafen Michael Angelus von Dri— 
vaſto die Würde eines Comes palatinus vom 
Kaiſer Michael beftätigt wird. 


Es ſind eigentlich zwey Urkunden: die eine vom Kaiſer 

eichael in Konſtantinopel; die andere von dem Roͤmi— 
ſchen Papſt Paul. Moſer giebt nicht an, woher er 
dieſe Urkunden genommen hat: wahrſcheinlich waren ſie 
noch vorher nicht bekannt gemacht, weil er ſie ſonſt nicht 
würde haben wiederum abdrucken laſſen; auch ſetzt er 
keine Erlaͤuterung oder Bemerkung hinzu, außer der 
(hier oben verdeutſchten) Ueberſchrift. — Eine Komi— 
tiv von Byzantiniſchen Kaifern kann wohl fuͤr eine lite— 
rariſche Merkwuͤrdigkeit gelten; ich theile deshalb fol— 
gende Nachricht davon mit. 


Der Kaiſer Michael Dei gratia Imperator 
Caeſar ſemper Auguſtus, redet in ſeiner Urkunde zu 
dem magnifico comiti Drivaſtenſi Domino Michaeli 
Angelo et Andreae ejus filio legitimo Drivaſto 
iſt eine Stadt in Griechenland und zwar in der Provinz 
Arnauth oder -Albanien. Der Kaiſer beſtaͤtigt dieſer gräf- 
lichen Familie alle vom Kaiſer Leo J. und feinen übrigen 
Vorfahren ihr ertheilten Privilegien und Vorrechte. Der 
Ausdruck Comes palatinus kommt nicht vor, aber wohl 
die Sache in der groͤßten Ausdehnung, indem die Grafen 
das Recht erhalten ereandi et faciendi milites five 
auratos equites, comites, barones, eum heredibus 
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fuis in perpetuum, ad libitum veſtrum acheredum 
ac fuccefforum veſtrorum, ac notarios et tabellio- 
nes creandi, et etiam creare ac facere doctores in 
quibuscunque facultatibus, laureareque poetas, et 
abfolvere infamatos de jure vel de facto, nec non 
legitimandi omnes et quoscunque naturales, fpu- 
rios, manferes, inceſtuoſos, baſtardos, et alios ex 
quocunque illicito et damnato coitu procreatos, 
copulative et disjunctive, tam abfentes quam prae- 
fentes, viventibus vel mortuis eorum parentibus, 
conſentientibus et non eonfentientihus, omnem ab 
eis tollendo geniturae maculam et defectum, ut 
ad paternam et alias quascunque fucceffiones quo- 
rumcunque bonorum fuorum neenon in feudis 
fignis et armis absque aliqua nota illegimi- 
tatis ſuccedant, non obſtantibus legibus con- 
ſnetudinibus et ſtatutis — ete — Die Unter 
ſchrift heißt: Datum in aula noſtri imperialis Pa- 
latii Conſtantinopolitani, Anno a nativitate Dni 
noſtri Ieſu Chriſti mill“ ducenteſimo nonageſimo 
tertio, menſis die vigeſima quinta, Imperii vero 
anno teigeſimo tertio. 


Der Papſt, Paulus episcopus fervus fervo- 
rum Dei, beſtaͤtigt einem fpäteren Nachkommen aus 
dieſer Familie, dem nobili viro Andreae Angelo 
Duci ac Comiti reſpectiveque Canonico Driva- 
ftenfi et Dirrachienfi Puletenque minoris Principi, 
alle von Paͤpſten und von Griechiſchen Kaiſern erhalte 
nen Freyheiten und Vorrechte. Die Angeli waren alſo 
aus Grafen nun ſchon zur Fuͤrſtlichen und Herzoglichen 
Wuͤrde gelangt. Durazzo (Dyrrachium) am Adri— 
atiſchen Meer, und der Diſtrikt Pulati im Gebirge, 
liegen gleichfalls in der genannten Provinz Albanien. — 
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Die Unterſchrift lautet: Datum Romae apud S. Pe- 
trum, incarnationis Domini mill”° quingenteſimo 
quinquageſimo tertio, Calendas Decembris, Pon- 
tificatus noſtri primo. 


Ich will nur anzeigen, daß mir die Jahrzahlen, 
wenn nicht etwa auch hierin ein Druckfehler obwaltet, 
nicht zu paſſen ſcheinen. Der Kaiſer Michael in Kon⸗ 
ſtantinopel wird wohl kein andrer als Michael Pa⸗ 
laͤologus Komnenus ſeyn. Dieſer konnte aber 
keine Urkunde 1293, in feinem 33ften Regierungsjahre, 
ausfertigen; da ich feinen Tod auf das J. 1282, und 
ſeine Regierungszeit nur auf 23 Jahre angegeben finde. 
Der Papſt Paul ſoll wahrſcheinlich Paul IV ſeyn. Allein 
dieſer beſtieg erſt 1555, nicht 1553, den Nomifchen 
Stuhl. — Die weitere Unterſuchung, wenn die Sache 
eine ſolche verdient, muß ich gelehrteren Forſchern 
uͤberlaſſen. Ä 


Bemer⸗ 


— — — 


Bemerkung 
über eine Stelle des Euripides. 


a Mo er hat dieſem kleinen lateiniſchen Aufſatz den 
Titel gegeben: „Ueber das Alter der Nordiſchen Denk— 
„maͤler; eine Muthmaßung zu dem 239ſten Verſe in 
„dem Cyklopen des Euripides.“ — Wahrſcheinlich iſt 
es eine Jugendarbeit, welche er 1755 für feine Freunde 
als einen Beytrag zu ihrem Journale hervorſuchte; 
nicht ohne Witz und Scharfſinn, obgleich die Deutung 
offenbar zu weit hergehohlt iſt. 

In der angefuͤhrten Stelle des Griechiſchen Dich: 
ters, erzählt der bey dem Cyklopen dienende Silen die 
Ankunft des Ulyſſes und ſeiner Gefaͤhrten auf Sicilien; 
und ſetzt, theils um die Fremdlinge zu beluͤgen, theils 
um ſeines Herrn zu ſpotten, hinzu: „Jene haͤtten geſagt, 
„daß ſie den Polyphem tuͤchtig durchpruͤgeln, ihn bin— 
„den, in den untern Raum des Schiffes werfen, und 
y ihn in die Fremde verkaufen wollten, um dort gebraucht 
„zu werden Felsſtuͤcke mit Hebeln fortzuwaͤl— 
„zen (meress moxAsvew),‘! — „Weil nun Poly: 
phem als ein karrikaturmaͤßiges Ungeheuer von Große 
und Staͤrke beſchrieben wird, fo kann man vermuthen, 
ſagt Moͤſer, daß hier auch an ungeheure Werke gedacht 
iſt, bey deren Errichtung der Cyklop dienen ſollte. Die 
bewundernswuͤrdigſten Maſſen der Baukunſt in der dama⸗ 
ligen Welt, ſelbſt die Aegyptiſchen Pyramiden, waren 
den Griechen zu wohl bekannt, als daß ſie dieſe fuͤr eine 
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Arbeit der Cyklopen hätten halten koͤnnen. Man muß 
alſo auf entferntere Weltgegenden rathen, wovon einiges 
Geruͤcht zu den Griechen gekommen war. Und fo gelan- 
gen wir zu den großen ſonderbar aufgethuͤrmten Fels— 
Geſtellen, welche ſich im Norden fanden und noch 
finden; welche zu regelmaͤßig ſind um fuͤr ein Werk der 
bloßen Natur zu gelten, und doch auch ſo ungeheuer, 
daß ſie alle menſchliche Kraͤfte zu uͤberſteigen ſcheinen. 
Von jeher hat man ſie im Norden als Spuren vom 
Daſeyn ehemaliger Rieſen angeſehn.“ 

„Die Phoͤnicier ſchifften weit und breit: ſie beſuch— 
ten die Kaſſiteriſchen Inſeln (Zinn-Inſeln), welcher Na— 
men hoͤchſt wahrſcheinlich auf Britannien geht, wie 
Bochart bewieſen hat; und kamen auch nach Sicilien und 
Griechenland, ſo daß man in dieſen beyden Laͤndern durch 
ihre Erzaͤhlungen Nachrichten von Gegenden erhielt welche 
man nicht ſelbſt geſehen hatte. Es laͤßt ſich alſo anneh— 
men, daß Euripides und die Griechen auf dieſem Wege 
erfahren hatten, daß in den nordlichen Gegenden ſolche 
kunſtaͤhnliche Steinmaſſen ſtaͤnden, welche der Volksſage 
zufolge, von Rieſen erbauet waͤren. Es laͤßt ſich anneh⸗ 
men, daß die Phoͤnicier von ihren Reiſen nach Britan— 
nien die Kenntniß dieſer Denkmaͤler zurück brachten; und 
endlich annehmen, daß die beruͤhmteſte Maſſe dieſer Art, 
Stone⸗henge in England, das ganze Gerücht und 
die darauf gebauten Erdichtungen veranlaßt habe, dieſes 
bekannte Felsgeſtelle folglich bey weitem aͤlter als das 
Jahrhundert des Euripides ſey.“ 

Man ſieht wenigſtens, daß Moͤſer auch die Grie— 
chiſchen Schriftſteller mit Intereſſe las, und allenthalben 
Nahrung fuͤr feine Lieblingsbeſchaͤftigung: die vaterlaͤn— 
diſche oder Nordeuropaͤiſche Geſchichte, zu finden wußte. 
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Perſonen des Nachſpiels: 


Herr Barthold, Principal der Buͤhne. 
Kolombine, ſeine Tochter. 


Harlekin, 

Scapin, > 
Sfabelle, N Schauſpieler. 
Valer, 3 


Peter, Lichtputzer. 


Der Schauplatz iſt auf dem Schauplatze. 


4 


Die Tugend auf der Schaubuͤhne; 
oder: 
Harlekin's Heirath. 


Ein Nachſpiel in einem Aufzuge *). 


Erſter Auftritt. 
Herr Barthold, Harlekin. 


Harlekin (macht drey tiefe Verbeugungen.) 
Barthold. Was will Er, mein guter Freund? 
Harl. (Macht wieder einige Verbeugungen.) 
Barth. Buͤcke Er ſich ſo lange bis Er muͤde 

wird, und dann kann Er mir ſagen was Er zu ſagen 

hat. Die jungen Leute gewoͤhnen ſich das itzt fo an, 
daß ſie einem die Zeit mit tauſend Komplimenten verder— 

ben. Wenn man in meiner Jugend zu einem Mann im 

Amte ging: ſo machte man ihm einen einzigen Buͤckling, 

und kam dann zur Sache. Das war eine gute Mode; 

dabey ſollte man es laſſen. 


Harl. 


*) Man ſehe uͤber dies ſcherzhafte Stuͤck die Nachricht, 
welche ich in Moͤſer's Leben S. 81 f. davon gegeben 
habe. Da es in ſeiner Art merkwuͤrdig x habe ich es 
auch beſonders abdrucken laſſen. . 
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Harl. (in fremdem Ton) Hochedelgeborner und 
Geſtrenger — — — 

Barth. Damit geht ſchon wieder eine Mi— 
nute hin. 

Harl. Sie erlauben großguͤnſtig — — — 

Barth. Wieder eine Minute. 

Harl. Daß ich mir die Freyheit nehme — — 

Barth. Noch ein Wort von ſolchem Schlage, 
und ich pruͤgle Dich zum Dinge hinaus. 

Harl. (im gewoͤhnlichen Ton) Ich komme, Herr 
Barthold, wegen Ihrer jüngften Tochter Kolombine; fie 
gefaͤllt mir — — — 

Barth. Gehorſamſter Diener, gehorſamſter 
Diener, mein wertheſter Herr Harlekin! Verzeihen Sie, 
daß ich Sie ſogleich nicht gekannt habe. Meine Augen 
vergehen mir allmaͤhlich, und Sie redeten mir in einem 
ſolchen Candidatenſtil, den ich an Ihnen nicht ge— 
wohnt bin. 

Harl. Ich kann heirathen, ich muß heira— 
then, und ich will heirathen. 

Barth. Nun, das iſt kurz. Das ſind drey 
Haupturſachen, die nicht von allen Leuten fo recht ver— 
ſtanden und empfunden werden. Was gedenken Sie 
denn aber Ihrer künftigen in zum Fahgedeſeg aus⸗ 
zuſetzen? 

Harl. Erſtlich, gedenke ich nicht vor ihr zu 
ſterben. 

Barth. Das iſt freylich ein guter Vorſatz; allein 
die Ausfuͤhrung kömmt bisweilen gar ſehr auf die Frau 
an: dieſe hat vielerley Mittel, einen ehrlichen Mann in 


die Grube zu bringen, ohne Gift und Meſſer. Der 
meini⸗ 


ein Nachſpiel. 33 
meinigen habe ich es, Gott ſey Dank, abgeſeſſen. Es 
war ein heller Gaſt; aber ſie wurde ſo eingetrieben, daß 
ſie ſich aus dem ſieben und zwanzigſten Kindbette nie wie— 
der erholen konnte. Sie ſehen, ich habe mich wohl 
gehalten. 

Harl. Das merke ich. Zweytens, hat ſie, ſo 
lange ich lebe, ein reichliches Auskommen. Meine Kunſt 
als Harlekin hat einen goldenen Boden, und Kolombin— 
chen hat gewiß auch eine Kunſt worauf fie ſich ver: 
laſſen kann. 


Barth. Ach, die Kuͤnſte verlaſſen einen mit der 
Zeit, und wenn man alt wird, ſo iſt nichts bequemers 
als von feinen Renten zu leben. Da ih ein Haufen 
Mühe und Sorge erfpart: 


Harl. Freplich, und ich denke eben deswegen 

ein Capital zuruͤck zu legen, wovon zweytauſend Thaler 
auf den Witwenſtuhl kommen ſollen, Nota Bene: wenn 
er keinen Haarbreit verruͤckt wird. 
Barth. Das iſt etwas hart; eine Witwe iſt zu 
beklagen. Ich fuͤhle, mein lieber Harlekin, wie ſauer 
es mir in meinem ſieben und ſiebenzigſten Jahre wird; 
mich nicht bisweilen auf einen huͤbſchen weichen Witwen— 
ſtuhl zu ſetzen. 

Harl. Ich will es aber nun ſo; und darum gebe 
ich meiner Witwe einen Stuhl mit vier Beinen, damit er 
recht feſte ſtehe. Zweytauſend Thaler, wenn ich ſie 
habe, find, zum Henker, Geld. Was Kolombine er: 
ſpart, ſoll ſie zu ihrem Nadelgelde behalten, und wenn 
ſie vor mir verſtirbt, werde ich ſie in ihrem beſten Hemde 
begraben laſſen. 

Barth. Aber Sie vergeſſen die Morgengabes 
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Harl. Das bin ich ſelbſt: Morgen- und Abend— 
gabe. Bringt mir aber Kolombine einen Sohn, wohl 
zu verſtehen, wenn er mir aͤhnlich ſieht; denn das fordere 
ich ausdruͤcklich: ſo ſoll er auch Barthold Harlekin 
heißen. 

Barth. Ich dachte in der That, Sie wollten 
ihr ſodann ein neues Kleid aufs Kindbette legen. 
Hoͤren Sie, Herr Harlekin, ich habe der Maͤdchen viele, 
und ſchaffe ſie mir gern vom Halſe, weil ſie auf ihren 
ſpitzen Abſaͤtzen leicht einmal unvorſichtiger Weiſe zu Falle 
kommen koͤnnen. Ich will alſo nicht lange handeln. Ko— 
lombine iſt die Ihrige; und zwar dieſen Abend, wenn 
Sie wollen. Das bitte ich mir aber aus, daß Sie ſie 
nicht heimlich entfuͤhren; ich wuͤrde ſonſt auf Ihrer Hoch— 
zeit nicht trinken koͤnnen. 

Harl. So weit ſind wir noch lange nicht. Ich 
habe mich nur erſt vorlaͤufig erkundigen wollen, ob Sie 
mir Ihre Tochter wohl geben wollten, wenn ich in for— 
ma darum anhielte. Itzt iſt noch ein kleiner oder großer 
Punkt uͤbrig. Sie wiſſen, mein wertheſter Herr Bart— 
hold, daß man von den Comoͤdiantinnen mancherley ſagt. 
Kolombinchen hat ein Paar ſo allerliebſte Tauben-Aeu— 


gelchen, ſie hat ſo etwas, ſo etwas — — — ach, 
Herr Barthold, ich kann es nicht ſagen, aber was ſie 
hat, das ſagt fo viel — — — fo viel —— — 


Barth. Nun, wie viel denn? 


Harl. Wenn eine Nuß leicht aus der Huͤlſe faͤllt, 
iſt ſie denn auch wohl ſchon vom Wurme geſtochen? 

Barth. Iſt das eine Frage fuͤr einen klugen 
Mann? Die Wurmſtichigen ſitzen allemal feſt in der 
Huͤlſe. 


Harl. 
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Harl. Ach, Herr Barthold, ſollte fie es nicht 
ſchon wohl verſuchet haben? 

Barth. Sie mag verſucht haben was ſie will, 
ſo hat ſie allzeit nur ihre Rolle geſpielet. Ein Maͤdchen 
auf der Buͤhne muß oft verliebt thun, oft kuͤſſen, oft 
lachen, und was dergleichen mehr iſt. Das bringt aber 
die Comoͤdie ſo mit ſich. Wenn Kolombine die verſchmitzte 
Buhlerinn vorſtellt, ſo wuͤrde es ſich ja nicht ſchicken, 
daß ſie die Mine einer Matrone behielte. Wie oft hat ſie 
nicht auch geweint! Meynen Sie aber, daß ſie um des— 
willen, wenn ſie zu Hauſe gekommen, immer betruͤbt 
geweſen? 


Harl. Ich habe allzeit gehoͤrt, die Unſchuld ſoll 
ſo etwas Suͤßes, ſo etwas Koͤrnichtes, ſo etwas von 
der braunen Kruſte ſeyn, daß ich nicht gern eine Frau 
nehmen moͤgte, welche dieſen Leckerbiſſen bereits ver— 
ſchenket hätte. 


Barth. O mein lieber Harlekin, ſind Sie da 
verbrannt: fo rathe ich Ihnen gar keine Frau — — — 
anders als meine Kolombine zu nehmen. 


Harl. Aber ſehen Sie einmal Selbſt, Har Bart 
hold, alle dieſe ſchoͤnen Herrn, welche hier vor unſrer 
Buͤhne ſitzen. Ihre Augen ſcheinen meinem lieben Kolom— 
binchen das Mark aus den Kuochen zu ziehen; und wenn 
ſie tanzt; ach, wenn ſie tanzt: ſo — — — ſo — — 
tanzen alle Herzen mit ihr. 


Barth. Sollten ſie das wohl thun? 


Harl. Wenn ſie es nicht thaͤten, fo moͤgte ich 
Kolombinchen nicht; und nun, da ſie es thun, ſo traue 
ich Kolombinchen nicht recht. Denen Maͤdchen, die ſo 
hoch ſpringen wenn ſie tanzen, kann leicht ein Bluͤmchen 
entfallen; und wenn das auch nicht waͤre: ſo ruͤhmt ſich 
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doch ein jeder, vielleicht ſelten mit Recht, daß er eines 
aufgenommen habe. Herr Barthold, Herr Barthold! 
eine huͤbſche Como diantinn iſt wohl ſelten, ſelten, ſelten 
eine Kirſche woran nicht ſchon ein Vogel gebiſſen hat. 


Barth. Poſſen! es iſt kein huͤbſches Maͤd— 
chen in der Welt, wovon man nicht eben dieſe Vermu— 
thung hat. Nicht, weil fie geſchwinder Feuer fängt, 
als eine andere, ſondern weil fie Tag und Nacht vers 
folgt und alſo leicht einmal im Schlummer uͤberrumpelt 
wird. Wer ſich aber daran ſtößt, der mag zu feiner 
Strafe eine Haͤßliche nehmen, und verſichert ſeyn daß 
ſie vor dem erſten Loche gefangen werde. Sie wird die 
Ehre, das Gluͤck und das Vergnuͤgen, in ihrem ſterb— 
lichen Leben auch einmal angebetet zu werden, ſo ver— 
liebt erkennen; ſie wird ſo beſorgt ſeyn den Vogel nicht 
zu verſcheuchen; fie wird fo bange ſeyn, die einzige Ges 
legenheit zu verlieren; ſie wird ſo fertig ſeyn, ihre ver— 
gaͤngliche Waare an den Mann zu bringen, daß ich nicht 
Eines auf fie, aber wohl hundert auf ein huͤbſches Maͤd— 
chen verwetten wollte, das die Wahl unter tauſend Kaͤu— 
fern hat. Und dann, mein lieber Harlekin, iſt es eine 
beſtialiſche Sache, eine garſtige Hexe und doch keine 
braune Kruſte zu bekommen. Fuͤr Kolombinen will ich 
allenfalls Buͤrge ſeyn. 


Harl. Die Buͤrgſchaft iſt in der That etwas 
bedenklich. Ich haͤtte fuͤr meine Mutter nicht einſtehen 
moͤgen. 


Barth. Ich mag die Grillen nicht länger anhoͤren. 

Kurz und gut, Sie nehmen ſie, oder nehmen ſie nicht; 
einige Gefahr werden Sie allemal laufen. — Doch, 
warten Sie, wir wollen heute einmal den Freyer vor— 
ſtellen. Sie ſollen der Braͤutigam, und meine Tochter 
Kolombine Ihre Bra ut ſeyn. Sie koͤnnen ſiedabey auf 
die 
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die Probe ſtellen; und wenn es Ihnen dann nicht gefaͤllt, 
ſo ſind Sie am Ende wieder frey, und Sie haben nur 
| eine verliebte Rolle geſpielet. 

Harl, Der Einfall iſt wirklich gut. Ein jeder 
Freyer ſpielt doch nur eine Rolle; und wenn am Schluſſe 
des Stuͤcks die Heirath vollzogen wird, fo hat die Rolle 
nur gar zu fruͤh ein Ende. 

Barth. Holla! Kolombine! 


Zweyter Auftritt. 
Die Vorigen, und Kolombine. 


Barth. Kolombine, Du ſollſt heute einmal die 
Braut feyn. 

Kolombine. Ach, Papa, das bin ich gerne. 
Ich ſpiele nichts lieber als Braut und Braͤutigam. 

Harl. (Vor ſich) O Du — — — Sie wiſ⸗ 
fen aber doch, meine ſchoͤne Kolombine, daß die Freye— 
rey mit der Comodie ein Ende hat. 


Kolombine. Nun, ſo koͤnnen wir ja daſſelbige 
Stuͤck noch einmal ſpielen. Ich wollte, daß wir gar 
kein anderes auf unfrer Bühne hatten; und faſt moͤgte 
ich das Heirathen verreden, um allzeit Braut zu bleiben. 
Ach, es iſt ſo allerliebſt Braut zu ſeyn. 


| Barth. Man kann heirathen, und doch noch 
immer die Braut ſpielen. Eine gute Partey kann man 
immer auf Abſchlag nehmen; und die jungen Mädchen 
thun uͤbel, wenn ſie die Hand eines ehrlichen Mannes 
ausſchlagen, um allzeit flattirt, adorirt, courtiſirt, cas 
reſſirt, und endlich mepriſirt zu werden. Biſt Du denn, 
8 3 meine 
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meine Tochter, ſonſt noch nie die Braut als auf der 
Schaubuͤhne geweſen? 
Kolombine. Nein, Papa. 
Barth. Hoͤren Sie wohl, Herr Harlekin? 
Harl. Ich hoͤre und ſehe, Herr Barthold. 
Barth. Wo iſt Scapin und Peter? Sie ſollen 
auch herkommen, und den Freyer mitſpielen. Iſabelle, 
welche ſchon oft die Braut vorgeſtellt, und erfahrner iſt 
als Du, Kolombine, ſoll Dir die rechte Manier zeigen. 
Kolombine. O, Papa, ich will ſchon fertig 
werden, ich verſtehe es ſchon. 
Barth. Nun, ſo macht Ihr Beyde den Anfang. 
Ich will herumgehen, und den Uebrigen ihre Rollen 
ankuͤndigen. 


Dritter Auftritt. 
| Harlekin und Kolombine. 


Kolombine. Nun, Sie fangen an. 

Harl. Nein, fangen Sie an. 

Kolombine. Ach, nein! ſo habe ich es nicht 
gelernt. Der Braͤutigam faͤngt zuerſt an, und ſagt: 
Ach, meine theuerſte Schoͤne, wie lange habe ich mir 
nicht ſchon das Gluͤck gewuͤnſcht, Ihnen mein Herz zu 
eroͤffnen. 

Harl. Und was ſagt denn die Braut? 


Kolombine. Sie antwortet: O! Sie ſchmei— 
cheln mir zu viel; ich weiß, es iſt nur Ihr hoͤflicher 
Scherz. 


Harl. 
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Harl. Und was antwortet denn Er wieder? 


Kolombine. Er nimmt dann ihre Hand, kuͤßt 
ſolche, und ſagt: Ach, moͤgten Sie in dieſes Herz ſehen; 
da wuͤrden Sie leſen, daß mein aufrichtiger Wunſch nie— 
mals ein anderer geweſen, als das Gluͤck Ihnen zu ge— 
fallen, und dieſe ſchoͤne Hand zu kuͤſſen. 

Harl. Und laͤßt ſie das ſo geſchehen? 

Kolombine. O ja, ſie laͤßt ihm die Hand, und 
er kuͤßt ſie noch hundertmal; und ſeufzet dann, bis end— 
lich die Braut ſolche nicht mehr zuruͤckziehen kann, und 
mit ihrer ganzen Perſon folget. 

Harl. Die Rolle mag ich nicht ſpielen. 

Kolombine. Auf welche Art wollen Sie dann? 


Harl. Ich ſage: Kolombine, mein engliſches 
Magentroͤpfchen, wenn Sie will, ich will wohl. 


Kolombine. Und was muß ſie denn ſagen? 
Harl. Sie ſpricht: Nun, ich will — — 
Kolombine. Nun ich will — — 


Harl. Fallen Sie mir doch nicht in die Rede. 
Sie muß ſagen: Nun, ich will nicht. 


Kolombine. Die Rolle mag ich nicht ſpielen. 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen, und Barthold. 


Barth. Nun, meine Kinder, habt Ihr ange⸗ 
fangen? 
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Kolombine. Nein, Papa! In der Sache find 
wir eins; wir koͤnnen uns nur über die Rolle nicht vers 
gleichen. Herr Harlekin will es beſſer wiſſen als ich, und 
mich duͤnkt, in dieſem Stuͤck koͤnnte ich lange ſein Mei— 
ſter ſeyn. Ich bin von Jugend auf bey dem Schauſpiele 
erzogen; bin ſo mannichmal Braut geweſen, und muß 
es vermuthlich beſſer wiſſen als er. 

Barth. Nun, Harlekin, fo ſollten Sie ſich auch 
weiſen laſſen. Kolombine fuͤhret fie gewiß keinen unbe- 
kannten Weg. 

Kolombine. O nein! Ich dachte es eben ſo zu 
machen wie die ſelige Mama. 2311 

Barth. Wie ich meine ſelige Frau heirathete, 
folgte ich ihr blindlings, und unſre Ehe wuͤrde nicht ſo 
geſegnet geweſen ſeyn, wenn ich minder folgfam geweſen 
waͤre. Sie war allzeit fertig mich zu unterweiſen, und 
ihr Exempel that bisweilen die beſten Dienſte. Oft war 
mir ihr e ſehr ungelegen; aber das war, der 
Himmel weiß, ihre Schuld nicht. 

Harl. Das Schlimmſte find meine Scrüpel; und 
ich begreife noch nicht, Herr Barthold, wie ſolche durch 
unſre Comsdie werden gehoben werden. Stellt Kolom— 
bine die Braut gut vor, fo werde ich denken: fie verſteht 
ihre Rolle; und ſtellt ſie ſolche nicht gut vor, ſo werde 
ich denken, fie verſteht noch eine Rolle. Und der Him— 
mel weiß, ob ſie nicht noch eine dritte verſteht. Es iſt 
doch ſchlimm, daß man das Ding nicht auf die Gold— 
wage ge kann. 

Barth. Die beſte Goldwage iſt ein gutes Ver⸗ 
trauen; wer das nicht hat, der iſt ſchon wirklich betro— 
gen; und wer es hat, der ißt ſeinen Salat, ſchluckt 
eine Schnecke mit hinunter, und findet ihn noch ſchmack⸗ 
hafter. 


Harl. 
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Harl. Ich moͤgte darauf Ihr Gaſt nicht ſeyn. 
Wer heirathen will, muß nicht Blinde-Kuh ſpielen, fons 
dern wohl zuſehen was er greift. 

Kolombine. Oho! Herr Harlekin! itzt ver— 
ſtehe ich das Ding mit der Goldwage. Auf ein Paar 
Aeßchen koͤnnen Sie gewiß rechnen, die ich ſchon verlo— 
ren habe. Denn der Schneider hat mir gar kein Eiſen 
in meine neue Schnuͤrbruſt gemacht. Indeß, da die Co— 
mödie aus iſt, habe ich die Ehre mich Ihren Scrupeln zu 
empfehlen. 

Barth. Ich meyne es auch ſo. Beſchlafen Sie 
die Sache! Ein guter Traum iſt im Heirathen oft die 
beſte Entſcheidung. 
5 (Sie gehn Beyde ab.) 


Fuͤnfter Auftritt. 
Harlekin. Scapin und Peter. 


Harl. (vor ſich) O weh! der erſte Verſuch iſt 
nicht zum Beſten abgelaufen. Itzt moͤgt' ich wohl, 
nun will ſie nicht. 

Scapin. Wird denn heute nicht geſpielt? Herr 
Barthold hat mich herbeſtellt, um den Freyer mit vor— 
zuſtellen. Ich ſehe aber keine Anſtalten. 

Peter. Ich ſollte auch einen vorſtellen — — 

Harl. Ha, mein guter Peter, magſt Du es 
denn gern thun? 

Peter. O ja. Ich muß ſonſt immer nur die 
Lichter putzen; wenn aber der Freyer geſpielet wird, 
fd — — fo füffe ich, wollt' ich ſagen, Cathrinchen. 


C 5 Harl. 
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Harl. Und Du, Scapin? 

Scapin. Meine Rolle in dieſem Stuͤck iſt immer 
nur ein Puckel voll Schlaͤge, und ich koͤnnte eben nicht 
ſagen, daß ich folche jetzt noͤthig hätte. f 

Harl. Hoͤr' einmal, mein lieber Scapin! Ich 
weiß, Du biſt ſchlauer als mancher Dieb, der gehangen 
wird; ich muß Dir eins im Vertrauen ſagen. 

Peter. Ich hoffe doch nichts von Cathrinchen? 

Harl. Ich waͤre wohl geſonnen, des Herrn Bart— 
holds juͤngſte Tochter Kolombinchen in allen Ehren zu 
heirathen — — 

Peter. Giebt es denn auch Heirathen in Unehren. 

Harl. Allein, ich beſorge, fie moͤgte ſchon — — 

Peter. Was moͤgte fie ſchon? 

Scapin. Schweig, Peter, ich verſtehe ſchon 
was Harlekin meynt. Er beſorgt, fie moͤgte ſchon ein⸗ 
mal in Unehren geheirathet haben. 

Peter. Nun verſtehe ich es auch — — — f 

Harl. Was meynſt Du nun? Wie fange ich es 
an, um hinter die Wahrheit zu kommen? 

Scapin. Du mußt ſie vorher probiren. 
Peter. Bey meiner Treu, das iſt vernuͤnftig. 
Harl. Allein, wie mache ich das? 

Peter. O, das will ich wohl thun, wenn Sie 
es nicht verſtehen. 

Scapin. Ich weiß was zu thun iſt. Wollteſt 
Du wohl, Harlekin, ihr zu gefallen, eine Tracht Schlaͤge 
vorlieb nehmen? 


/ 


Hark 
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Harl. Die Schläge wohl; aber den Schimpf 
nicht. 

Scapin. Nun da iſt Rath zu. Hoͤre, ich will 
Dir das Kleid meines Herrn verſchaffen. Du weißt, er 
iſt Hauptmann, und eine Uniform hat heut zu Tage 
viele Freyheiten; damit ſollſt Du dieſen Abend zu ihr 
gehen. Laͤßt ſie Dich nun zum Hauſe hinaus pruͤgeln, 
ſo kannſt Du glauben, daß ſie die Krone von allen ehrli— 
chen Maͤdchen iſt. Nimmt ſie Dich aber an, kuͤßt und 
umarmt Dich, ſo nimmſt Du das auf dem Marſche vor— 
lieb, und weißt wie viel die Glocke geſchlagen. b 


Harl. O mein lieber Scapin, das iſt unver— 
gleichlich. Ich danke Dir tauſendmal fuͤr Deinen guten 
Rath. Mache mich nur geſchwind zum Hauptmann. 
Ich brenne vor Verlangen, jene glückliche Tracht Schläge 
zu empfangen. 


Peter. Ich wahrhaftig nicht. In meiner Hei— 
math probirt man die Maͤdchen ganz anders. 
Scapin. In meiner auch. Aber man bekoͤmmt 
zuweilen etwas, was einem noch weit unangenehmer iſt, 
als eine Tracht Schläge. Nicht wahr, Harlekin? 


| Harl. O Scapin, Du biſt der kluͤgſte Schelm, 
den ich in meinem Leben gekannt habe. Mache nur ge— 
ſchwind, daß ich das Kleid von Deinem Herrn bekomme. 
Ich hoffe doch nicht, daß er es uͤbel nehmen wird, wenn 
der Schimpf hiernaͤchſt darauf ſitzen bleibt? 
Scapin. O im geringſten nicht. Eben das 
Kleid, was ich Dir verſchaffen will, hat ſchon mehrmal 
herhalten muͤſſen. Ich will hingehen um es Dir zu brin⸗ 
gen. Du mußt mir aber auch einmal wieder zu gefallen 
ſeyn, wenn Du nun ein Ehemann ſeyn wirſt. 
(Scapin geht ab.) 


Sechſter 
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Sechſter Auftritt. 
Harlekin und Peter. 


Harl. Du ſagteſt ja erſt, Peter, man haͤtte in 
Deiner Heimath eine andere Probe, um zu erfahren, ob 
die Braut noch aͤcht ſey. 

Peter. O ja, das haben wir auch. 

Harl. Wie macht Ihr denn das? 

Peter. Da kommen wir her und ſuchen uns eine 
aus, die uns gefaͤllt. 

Harl. Das kann ich wohl denken. 

Peter. Dann nehme ich mein Spinnrad, und 
gehe des Abends zu ihr ins Haus, ſetze mich neben ihr 
hin, und wir ſpinnen denn alle Beyde. 

Harl. Nun, ſpinnt Ihr denn immer fort? 

Peter. Von ungefaͤhr geht dann einmal die 
Lampe aus. 

Harl. Das koͤmmt der Sache näher —— — 

Peter. Spinnt die Braut nun im Finſtern fort, 
ohne den Faden zu verlieren, ſo iſt das ein gutes Zeichen. 

Harl. Das iſt wirklich fo dumm nicht — — 

Peter. Steht aber das Rad ſtille, bricht der 
Faden und die Schnus fchlägt wohl gar ab: fo hohle es 
der Henker! 

Harl. Wahrhaftig, die Leute ſind klug; und 
wer hat euch das ſo gelehret? 

Peter. Ich glaube, es muß ſo von Vater auf 
Sohn gekommen ſeyn. Denn wie unſer Paſtor einmal 


das Zuſammenſpinnen abſchaffen wollte, ſo ſagten die 
Aelteſten 


ein Nachſpiel. 45 


Aelteſten im Dorfe: ihre Vaͤter hätten es gethan, ihre 
Großvater haͤtten es gethan, und ihre Kinder ſollten es 
auch thun. i 


Harl. In dem Dorfe moͤgte ich wohnen! 


Siebenter Auftritt. 


Scapin mit einem Kleide unterm Arme, und die 
8 Vorigen. f N 


Scapin. Stille! ſtille! wir wollen einen rech⸗ 
ten Aufzug haben. Iſabelle und Valer kommen daher, 
um ihre Rolle zu ſpielen. Es geht ihnen wie mir. Sie 
meynen, der Freyer werde geſpielet, und weil an ihnen 
die Reihe iſt, aufzutreten, wenn ich zum andernmale 
abgehe: ſo will ich itzt ganz ernſthaft herausgehn. Ihr 
aber geht auf die Seite ſo lange. Hier iſt das Kleid, 
Harlekin, welches du immittelſt anziehen kannſt. 


Harl. Vortrefflich! 
Peter. Das iſt des Henkers Comoͤdie. 
(Gehn ab.) 


Achter Auftritt. 
Iſabelle und Valer. 


Iſabelle. Nein, mein wertheſter Graf, fs 
ſchmeichelhaft es mir auch iſt von Ihnen geliebt zu wer— 
den, und ſo ſehr ich von Ihren rechtſchaffenen Abſichten 
überzeuget bin, fo wenig finde ich mich vermoͤgend Ihnen 
meine Hand zu geben. Mein Schickſal hat mich einmal 
auf die Schaubühne gefuͤhrt; ich bin der Welt nichts 

mehr 
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mehr als eine Comoͤdiantinn, und ich muͤßte Sie, mein 
wertheſter Graf, minder hochſchaͤtzen und minder lieben, 
wenn ich in Ihre Verbindung einwilligen und uns Beyde 
beſchimpfen ſollte: Sie, daß Sie Sich ſo weit herab— 
laſſen, und mich, daß ich einen Mann genommen, der 
ſo wenig Empfindung und ſo wenig Zaͤrtlichkeit gegen en . 
eigne Ehre gehabt hatte. 


Valer. Großmuͤthige Iſabelle, je edler Sie Sich 
zeigen, je weniger iſt es mir moglich Ihren Befehlen zu 
gehorchen. Ich kann ohne Sie nicht leben. Mein gan- 
zes Glück beruhet auf unſre Verbindung. Das Recht 
iſt auf der Seite der Tugend, der Schoͤnheit und der 
Liebe. Vorurtheile duͤrfen uns nicht irre machen. 


Iſabelle. O!ues giebt ehrwuͤrdige, heilige Vor— 
urtheile; und die Wahrheit muß ſich oft erſt in unſre 
eigne Meynung, in unſer Vorurtheil verwandeln, ehe ſie 
ihr Recht behaupten kann. 


Valer. Aber Ihre Geburt iſt der meinigen nicht 
ungleich. Sie ſind von guter Familie, und daß das 
Schickſal Sie auf die Buͤhne geführt — — — 


Sfabells Nichts mehr hievon. Sie wiſſen, 
wie die Welt denkt. Sie wiſſen, mit welchen uͤbeln 
Vermuthungen ſie diejenigen verfolgt, welche ſich der 
Buͤhne widmen, und es ſollte mir ewig leid ſeyn, als 
Comsdiantinn einen Mann zu beſchimpfen, den ich als 
Prinzeſſinn gluͤcklich zu machen wuͤnſchte. 

Valer. Goͤttliche Iſabelle! 

(Er will ihre Hand nehmen.) 


Iſabelle. Auch dieſe Hand nicht, mein wer— 
theſter Graf. Ich bin ſtolz, ſtolz auf Sie, ſtolz auf 
mich; und da ich Muth genug habe, meine Liebe Ihrer 

Ehre 
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Ehre aufzuopfern, ſo muͤſſen Sie auch ſo billig ſeyn, 
und der meinigen ſchonen. 


Valer. Sie ſind grauſam. Sie handeln unge— 
recht mit Sich, ungerecht mit mir. Ich und mein Un⸗ 
gluͤck bleibt zu Ihrer Verantwortung. 


Iſabelle. Ich kenne dieſe Sprache; aber ich 
weiß was ich mir von Ihrer Vernunft zu verſprechen 
habe. Ueberlegen Sie nur einmal Selbſt, wie empfind— 
lich es Ihnen und mir ſeyn wuͤrde, wenn man in allen 
Geſellſchaften vor uns fliehen, wenn jeder Blick Ihnen 
einen Vorwurf und mir eine Verachtung zeigen, wenn 
Ihre ganze Familie Sie haſſen und mich verfolgen, wenn 
jedermann argwohnen würde — — — 


Valer. Duälen Sie mich wenigſtens nicht, wenn 
Sie mich nicht gluͤcklich machen wollen. Ich habe das 
alles, und noch ein mehrers uͤberlegt; ich habe mir alle 
dieſe Wahrheiten ſo deutlich vorgeſtellt, daß ich glauben 
konnte, unparteyiſch zu urtheilen; und doch, ſchoͤnſte 
Iſabelle, fiel der Schluß dahin aus, daß das Gluͤck 
unfrer Vereinigung Alles das unendlich uͤberwiegen 
wuͤrde. 


Iſabelle. Sie wiſſen, Herr Graf, daß ich ge— 
gen dieſes Gluͤck nicht unempfindlich bin. Sie wiſſen, 
daß mein ganzer Stolz durch dieſe Verbindung befriedigt 
werden wuͤrde. Verzeihen Sie mir aber, daß ich Sie 
auf eine zaͤrtlichere Art 140 „ und meinem Vorſatze ge⸗ 
treu bleibe. 


Valer. Sie begegnen einem Jeden ſonſt ſo gu. 
tig, Sie — — — 


Iſabelle. Keine Vorwuͤrfe, Herr Graf. Da 
ich die Buͤhne betrete, ſo iſt es meine Schuldigkeit, allen 
die 
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die dahin kommen, Höflichkeit und Daͤukbarkeit zu zei— 
gen. Ich würde ſonſt unſrer Geſellſchaft ſchaden, und 
eine Unanſtaͤndigkeit begehen, die in den Umſtaͤnden 
worin ich bin, fuͤr den Einen oder Andern beleidigend 
ſeyn koͤnnte. Glauben Sie aber um deswillen ja nicht, 
mein lieber Herr Graf, daß wir mit unſrer Guͤtigkeit 
verſchwendriſcher ſind als andre. Jeder Stand erfor— 
der: ein eignes Betragen; und wenn man das weiß, ſo 
macht man keine falſche Schluͤſſe. 


Valer. Ich glaube nicht, daß Sie mir derglei⸗ 
chen Schuld geben konnen. Meine aufrichtige Liebe iſt 
die beſte Widerlegung, und die ſicherſte Probe, daß ich 
Ihre Guͤtigkeit in keinem Verdachte habe. 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen. Harlekin und Peker. 


Harl. Ha! ha! ha! Spielen Sie hier eine 
Comödie? 

Iſabelle. Nun, was faͤllt Dir ein, Sartefint 
Die Reihe iſt ja gar nicht an Dir. 

Harl. Die Reihe mag an mir ſeyn oder nicht, fü 
muß ich Ihnen ſagen, daß Herr Barthold ſich ver— 
ſehen, und daß heute gar nicht geſpielt, ſondern in 
allem Ernſte an einer Heirath gearbeitet wird. 

Valer. Aber, was bedeutet denn das? 

Harl. Was das bedeutet, wenn man heirathet! 

Peter. Wiſſen Sie das nicht? 

Valer. Herr Barthold und Ihr alle ſeyd ver⸗ 
ruͤckt. Ein andermal ſoll man es mir zweymal fagen, 
ehe ich hierher kommen und meine Rolle ſpielen will. 
(Geht ab.) 


Sfabelle: 
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Iſabelle. Kann ich denn wohl ſo gluͤcklich ſeyn, 
zu erfahren, was es für eine Heirath ſey, woran heute 
gearbeitet wird? 


Harl. Sie ſoll zwiſchen einem Braͤutigam der 
ſich Scrupel macht, einer Seits, und zwiſchen einer 
Braut die ſich keine macht, ander Seits, geſchloſſen und 
nicht geſchloſſen werden. 

Iſabelle. Aus dieſem raͤthſelhaften Geſchwaͤtze 
ſchließe ich, Harlekin, daß Du es biſt, der ſich Scrupel 
macht. 

Harl. Der Henker traue den Maͤdchen! Ich 
glaube, ſie leſen einem aus den Augen was man denkt. 
Aber, was hat man denn auch anders in den Augen, 
wenn man erſt zu Verſtande kommt, als die Luft zu hei⸗ 
rathen? Sehen Sie mir das nicht gleich an? 

Iſabelle. O! das habe ich Dir lange angeſehen, 
und Kolombinen ebenfalls. 

Harl. En, ſchau doch, wie liſtig fie das Geheim⸗ 
niß herauslocken will! 

Iſabelle. So war denn doch die Heirath zwi— 
ſchen Dir und Kolombinen das Geheimniß? Nun, ſo 
wuͤnſche ich Dir viel Gluͤck damit; es iſt ein braves 
Mädchen. 5 

Harl. Duͤrfte ich wohl unterthaͤnigſt fragen, 
was Sie durch ein braves Maͤdchen verſtehen? Ich habe 
ſonſt gemeynt, die Pferde wuͤrden nur brav genannt. 

Iſabelle. Ich will damit nur ſagen, daß Ko— 
lombine ihre Rolle gut ſpielt, daß ſie ſehr geſchickt, ſehr 
ſchoͤn, ſehr luſtig, ſehr gutherzig — — — 

Harl. Aber nicht auch ſehr tugendhaft ſey? 
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Iſabelle. O! das verſteht ſich von ſelbſt; und 
ich kann Dir zur guten Nachricht ſagen, daß ſie noch gar 
kuͤrzlich ein Paar brillantene Ohrringe ausgeſchlagen hat. 

Harl. Aber der Freyer, der ſie ihr angeboten, 
ſollte der nicht ſo gewiſſe Vermuthungen gehabt haben, 
daß ſie ſolche wohl annehmen wuͤrde? 

Iſabelle. Ich glaubte, Harlekin, Du daͤchteſt 
beſſer von unfrer Schaubuͤhne. Wenn man alle dieje— 
nigen von uns verurtheilen wollte, welche etwa einen 
freundlichen Blick vergelten, oder ſich eine Verſuchung 
zuziehen, ſo wuͤrde man ſehr ungerecht gegen uns ſeyn. 

Peter. Nein, der Faden muß wenigſtens abbres 
chen und die Schnur vom Rade fallen, ſonſt kann man 
ſeiner Probe nicht ſicher ſeyn. g 

Iſabelle. Das duͤnkt mich auch, Peter; und 
wo ich Dich recht kenne, ſo wuͤrdeſt Du mein Cathrinchen 
gern nehmen, ohne Scrupel; und Du, Harlekin, thaͤteſt 
auch wohl, von der Probe nach der Hochzeit zu reden. 

Harl. Das iſt verflucht gefährlich, und zu feis 
ner Zeit eben nicht troͤſtlich. 

Iſabelle. Ich wuͤnſche Euch mit einander ein 
Paar Weiber, die Euch die Koͤpfe zurechte ſetzen; und 
wenn Herr Barthold feine ſelige Frau noch hätte, 
ſo wuͤrde er mich nicht hieher auf April geſchickt haben. 
Das ſagt ihm nur, wenn Ihr ihn ſehet. 

d (Geht ab.) 


Zehnter 


ein Nachſpiel. 51 
Zehnter Auftritt. 
Harlekin und Peter. 


Harl. Nun, Peter, wo haft Du meine Compa⸗ 
nie gelaſſen? 

Peter. Hier iſt ſie (indem er ihm das Kleid holet 
und uͤbergiebt). 

Harl. (Zieht das Kleid uͤber das ſeinige und 
macht dabey ein Theaterſpiel). ’ 


Elfter Auftritt. 
Die Vorigen und Scapin. 


Scapin. Ha! willkommen, mein wertheſter 
Herr Hauptmann! 

Harl. Wie, Scapin, kenneſt Du mich denn 
nicht mehr? 

Scapin. In der That, wenn Dich Deine Stim⸗ 
me nicht verrathen haͤtte, ſo wuͤrde ich Dich ſchwerlich 
erkannt haben. 

Peter. Aber die Hoſen? 

Scapin. O! die kann man bey jedem Kleide tra— 
gen, und ein Witwer mag ſie ſo gar in der Trauer 
anziehn. 

Peter. Bey uns ſagt man, es iſt kein Herr ſo 
groß, oder der Narr blickt irgendwo hervor. 

Harl. Ich bitte Dich, Peter, mache doch ſolche 
dumme Vergleichungen nicht. Ich habe dieſe Hoſen 
mit Fleiß behalten; denn ſollte die Probe ungluͤcklich ab- 
laufen, ſo haͤnge ich das Kleid ſogleich an den Nagel, 
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und bin wieder der ich war. Aber, was denkſt Du, 
Scapin, ſollte man mich wohl aus Achtung fuͤr die Uni— 
form ungeſchlagen zuruͤckſchicken? 


Scapin. Mache Dir doch nur ſolche Scrupel 
nicht. Wenn Kolombine ein ehrliches Maͤdchen iſt, und 
Du es recht bey ihr anfaͤngſt, ſo mußt Du Deine Schlaͤge 
bekommen, oder ich verliere fuͤnf Gulden. 

Harl. Gut! es iſt ein Wort. 


Peter. Wahrhaftig, ich wette mit, Herr Har— 
lekin. Kolombine iſt ein ehrliches Mädchen. Sie bes 
kommen die Schlaͤge zuverlaͤſſig, und ich gewinne mein 
Geld, oder Sie haben es nicht recht darnach angefangen. 


Harl. Peter, es gilt fuͤnf Batzen; und mit 
Freuden will ich fie euch beyden auszahlen. Eins fälle 
mir aber itzt bey; ich habe gar kein Geld in der Taſche. 
Ich muͤßte doch wohl, wenn ich einen Verſuch wagen 
will, ſo irgend einen Beutel mit Dukaten haben. 

Scapin. Glaubſt Du denn nicht, daß ich weiß, 
was Dir in ſolchen Faͤllen noͤthig iſt? Fuͤhle nur einmal 
in die Taſchen. In der einen ſteckt meines Herrn leerer 
Geldbeutel mit Zahlpfennigen, und in der andern das 
Futteral von feinen Schuhſchnallen. Kolombine wird 
Dukaten und Juwelen darin vermuthen, und wenn Du 
es ihr anbieteſt, Dir gewiß Beydes an den Kopf werfen, 
ohne zuzuſehen was darin iſt. 

Harl. Weißt Du dies gewiß? 


Scapin. So gewiß als Du den Glauben auf 
den Puckel bekommen wirſt. 


Peter. Viel Gluͤcks dazu! 


Harl. (zu Scapin) Wollteſt Du mich mehtbe 
Kolombinen melden? 


Scapin. 
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Scapin. Ey, warum nicht? Ich diene meines 
Herrn Uniform, und ſchaͤme mich nicht, ſolche bey Ko— 
lombinen anzumelden. 


Harl. So gehe geſchwind. 


Zwoͤlfter Auftritt. 
Harlekin und Peter. 


Harl. Der Scapin iſt doch ein durchtriebner 
Kopf, und weiß zu allem Rath. 


Peter. Nach meinem dummen Verſtande gehoͤrt 
eben nicht viel Witz dazu, Ihnen zu einer guten Tracht 
Schlaͤge zu verhelfen. Das wollte ich auch wohl thun. 


Harl. O mein guter Peter, das iſt weit uͤber 
Deinen Horizont. Du weißt es nicht, wie augenehm 
mir dieſe Schlaͤge ſeyn werden. 


Peter. Nun, meinethalben. Alles wie Sie 
wollen. Wenn ich nur meine fuͤnf Batzen gewinne. 
Ich fange aber nunmehro an zu fuͤrchten, Sie werden, 
wenn die Wette verloren geht, in den Beutel mit Zahl— 
pfennigen greifen. 


Harl. Du ſollſt Deine fuͤnf Batzen gewiß haben, 
oder ich heiße nicht Hauptmann von Aſtaroth. 


Peter. Ach, meynen Sie nicht, daß die Leute 
Sie erkennen werden? Ihre Stimme verraͤth Sie gleich. 


Harl. Die weiß ich ſchon zu verſtellen. Ich 
will die ordentliche Rolle eines Hauptmanns ſpielen, ſo 
wie ich ſie gelernt habe. . 


D 3 Drey⸗ 
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Dreyzehnter Auftritt. 
Die Vorigen und Scapin. 


Scapin. Die Mademoiſelle Kolombine Bart⸗ 
hold laͤßt ſich dem Herrn Hauptmann von Aſtaroth gar 
ſchoͤn zurück empfehlen, und weil ſie nicht glaubte, daß 
der Herr Hauptmann ihr etwas Heimliches zu ſagen ha⸗ 
ben wuͤrden, ſo wollte ſie die Ehre haben, denſelben hier 
auf der Buͤhne zu empfangen. 

Harl. War ſie allein? 

Scapin. Sie ſaß und naͤhete an einem Unter⸗ 
rocke, worin ſie mit Dir, wie ich hoffe, getrauet wer— 
den wird; ein allerliebſtes Roͤckchen von feuerfarbenem 
Atlas mit Spitzen eingefaßt, nicht koſtbar, aber niedlich. 

Peter. Sie kommt! Sie kommt! 


Scapin Komm Peter, wir wollen in die» 
naͤchſte Schenke gehn, und unſre kuͤnftige Wette ver⸗ 
trinken. 

(Letztere gehn ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Harlekin. Kolombine. 
Harl. Aſſah! Miß Pudding, wie ſtehts? Iſt 


die Leber noch friſch, und ſehd Ihr 2 Winter gut 
bequartirt? 


Kolombine. Darf ich fragen: was zu des 
Herrn Hauptmanns Befehl ſey? h 
Harl. Zu meinem Befehl? Drey Küffe auf eine 
Stelle, mein Schatz, drey Kuͤſſe — — 
5 Kolom⸗ 
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Kolombine. Ich weiß nicht, ob ich es recht 
verſtanden habe, der Herr Hauptmann von n f 
bey mir gemeldet worden. 


Harl. Das bin ich im Original, mein kleines 
Zuckermuͤndchen. Darf ich aber auch wohl fragen, ob 
Sie nicht die Mademoiſelle Kolombine Bartholdinn ſind? 


Kolombine. 1 aufzuwarten, Herr Haupt⸗ 
mann. 5 


Harl. Nun, ſo ſind wir ja bekannte Leute und 
Nachbars Kinder. Komm dann, mein Schatz, und 
kuͤſſe mich. 

5 Kolombine. Ich glaube immer noch, ich irre 

mich. Man hat mir geſagt, daß Sie einige Beſtellun— 
gen von einer ſehr guten Freundinn, die ich auf dem 
Lande habe, an mich haͤtten. 


Harl. Ja, recht, mein liebes Sauernuͤßchen. 
Hier habe ich ein Paar orientaliſche, peruvianiſche Ohr— 
ringe, und dort einen Beutel mit eintaufend gerändeiten 
Species-Dukaten. Was duͤnkt Dir dabey, mein Roſen⸗ 
knoſpchen? 

Kolombine. Ich begreife noch eigentlich nicht, 
wozu das alles? 

Harl. Wozu, Maͤdchen? Primo ſollſt Du mich 
dafür neun und neunzig Mal kuͤſſen. 


Kolombine. Ach, wer weiß bey welchem Maͤd⸗ 
chen Sie dieſe Ohrringe wohl erbeutet haben, und ob 
Sie ihr nicht gar dabey die Ohren ausgeriſſen! 


Harl. Ich eroberte ſie in dem Laufgraben vor 
Schweidnitz, und dieſe tauſend Dukaten habe ich einem 
franzoſiſchen Marſchalle en raſe campagne abge⸗ 
nommen. 
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Kolombine. Ich ſehe wohl, Herr Hauptmann, 
Sie haben an mich nichts zu beſtellen, und ich will , 
Ihnen nur gehorfamft wieder empfehlen. 

Harl. O Prinzeſſinn! ſo wird es nicht gehn. 
Flugs hierher! 

(Er nimmt ſie bey der Hand, und ſtellet ſie ſo 
daß ſie ihm nicht entgehen kann.) 
und dieſe Ohrringe, dieſe Dukaten, dieſe Kuͤſſe ange— 
nommen. 
(Er will ſie kuͤſſen, und ſie wehret ſich.) 

Kolombine. Ich bitte Sie recht ſehr, Herr 
Hauptmann, maͤßigen Sie Sich. 

Harl. Was maͤßigen? Drey Jahre belagere ich 
eure verdammte Schaubuͤhne, als wenn ich eine Feſtung 
belagere: und beſtoͤndig habe ich meine Kanonen auf 
Dich gerichtet. Daß ich endlich einmal Sturm laufe, 
mußt Du mir nicht verdenken. Sogleich dieſe Ohr— 
ringe eingeſteckt! 

(Er dringt ihr ſolche auf, ſie fallen aber Pr 
die Erde, ) 
und hier dieſe tauſend Dukaten, oder 
(wie vorher.) 
und nun 1 gibs auf die Breſche los. 


(Er umarmt ſie auf ſeine Art.) 


Kolombine. Ach mein Gott! Gewalt, Ge 
walt, Gewalt! 


Funf⸗ 
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Funfzehnter Auftritt. 


Die Vorigen, Barthold, Scapin und Peter 
a kommen von allen Seiten. 


Barth. Was iſts, was iſts, was iſts? 


Kolombine. Sehen Sie nicht, der Herr 
Hauptmann will mich mit Gewalt kuͤſſen, und mich 
zwingen tauſend Dukaten und ein Paar brillantene 
Ohrringe anzunehmen. 


Barth. Und darum ſchreyeſt Du ſo, Maͤdchen? 
Ich wette, wenn ich den Herrn Hauptmann mit Gewalt 
zum Hauſe hinaus werfe, er macht nicht einen ſolchen 
Lerm. 
(Kolombine hebt inzwiſchen das Kaͤſtchen auf und 
ſieht aus Vorwitz hinein.) 
Harl. Ich bitte, ſprechen Sie mit mehr Ach— 
tung von mir, ſonſt will ich Ihnen was anders zeigen. 
Barth. Geſchwind heraus damit, was wollteſt 
Du mir anders zeigen? 


Harl. Ich habe es itzt nicht bey mir; aber, 


wenn Sie erlauben wollen, ſo will ich hingehen und 
es holen. 


Barth. Du biſt ſehr fein, wie ich merke; ine 
zwiſchen, wenn Sie es erlauben wollen, fo will ich Ih—⸗ 
nen vors erſte wohlmeynend eine Tracht Schläge mit 
geben. Sie moͤgten es vielleicht vergeſſen ſie abzuholen. 

(Er prügelt ihn zur Schaubuͤhne herunter. Scas 
pin und Peter halten ihm uͤberall wo er hin 
läuft, die Haͤnde vor, um ihr Geld zu empfan⸗ 
gen. Harlekin entflieht endlich.) 

Wo iſt der Beutel mit den tauſend Dukaten, und wo ſind 
die demantenen Ohrringe? Dieſe erklaͤre ich hiermit fuͤr 
D 5 ver⸗ 
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verfallen. Ich muß dieſes Urtheil nur geſchwind ſelbſt 
ſprechen, damit der Richter das 1 Wer not 
zu ſich nehme. 110 10 
Kolombine. Ach daß Gott erbarme! Laſſen 
Sie doch dieſe Sporteln immerweg dem Richter; er wird 
ſie den Parteye n treulich wieder ausliefern, und fi ſich gern 
mit der Gebühr befriedigen. Sehen Sie hier. v 
| „(Er nimmt den Beutel und das Kaſtchen. ) 


ee Erlauben Sie, Herr Barthold, daß 
wir Ihnen eine Vorſtellung thun. Es war unſer guter 
Harlekin, der hier, in des Herrn Hauptmanns Kleidung, 
die Erfriſchung zu ſich genommen. | 

Barth. Wie? Harlefin? 

Peter. Ja, bey meiner Treue; er hat die 
Schläge nur auf des Herrn Hauptmanns Rechnung ge- 
nommen, und ich bin froh, daß er ſie empfangen hat. 
Ich habe mit ihm um fünf Batzen gewettet, und bereits 
die Hälfte davon vertrunken. 


Kolombine. O, der arme Harlekin! wenn ich 
das gewußt haͤtte, ich wuͤrde ihm gewiß zu ſeiner meh— 
rern Beruhigung noch eins mitgegeben haben. ö 

Scapin. Ich kann Sie verſichern, er iſt ſo 
froh von ſeinen Schlaͤgen, daß er ſie gerne noch einmal 
nehmen wird, wenn er die Ehre haben kann und Sie 
Sich die Muͤhe nehmen wollen. 

Kolombine. Kommt Zeit, kommt Rath. 


Barth. Aber es aͤrgert mich doch, daß die tau⸗ 
ſend Dukaten — — — Faſt haͤtte ich Luſt, ihm den 
Prozeß machen zu laſſen. Falſche Muͤnze! Nothzucht 
—— ᷓͤ wahrhaftig, eins von Beyden hat ſchon 
manchen ehrlichen Mann an den Galgen gebracht. Aber 


ſtill; 


ein Nachſpiel. 59 


ſtill; hoͤrt, geht Ihr hin, und trinkt Eure Zeche. Ich 
will alles gut machen. Sagt ihm aber nichts davon, 
daß ich einige Nachricht von feiner Verkleidung habe. 


Scapin. Sie ſind ein redlicher Mann, Herr 
Barthold. Kein Wort aus meinem Munde! 


(Er haͤlt den Finger auf den Mund, und 
geht ab.) 


Peter. Auf Ihre und Mamſell Kolombinens 
Geſundheit! ö a 
(Er haͤlt die ganze Hand auf den Mund, 

und geht ab.) 


* 


Sechszehnter Auftritt. 
Barthold und Kolombine. 


Barth. Ich zweifle nicht daran; oder Harlekin 
wird itzt kommen, nachdem er ſeine naͤrriſche Probe ge⸗ 
macht, und um Dich anhalten. Euer find viele, meine 
liebe Kolombine, und wenn Harlekin bisweilen ein bis— 
chen einfaͤltig iſt, ſo mußt Du denken: daß dieſe ſeine 
Einfalt unſrer Buͤhne vielen Vortheil bringt, und daß 
wir ohne ihn nicht wohl fertig werden können. Was 
meynſt Du alſo von ihm? Soll ich Ja, oder Nein ſagen, 
wenn er um Dich anhaͤlt? 


Kolombine. Nein, Papa! 


Barth. Nein, Papa! und warum denn, Nein, 
Papa? 
Kolombine. Aber ein Mann, der mir ein ſo 


ſchlechtes Vertrauen beweißt? Der erſt mit Schlaͤgen 
zur 
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zur Vernunft gebracht werden muß? — — — — 
Der — — — 


Barth. O! die Liebe macht auch kluge Leute zu 
Narren; man muß dieſer Thorheit etwas zu gute hal— 
ten, und Schlaͤge auf der Buͤhne beſchimpfen Harlekin 
nicht. Das iſt ſo ſeine taͤgliche Rolle. Er wird zu 
allem geſchlagen, und ſogar zum Hahnrey. Und Du 
kannſt mir als Deinem Vater wohl glauben, die Leute, 
welche eine gewiſſe bekannte Art von Klugheit oder Narr— 
heit haben, ſind am beſten zu regieren. Die mehrſten 

Lenſchen heirathen als Narren, und werden erſt klug 
als Männer, wenn fie auch im Eheftande nichts weiter 
lernen, als die Kunſt zu ſchweigen. Zu einer guten 
friedlichen Ehe gehoͤrt Jugend, Geſundheit und Geld. 
Das uͤbrige laͤßt ſich entbehren, insbeſondere der Ver— 
ſtand, wenn man ſein Brot mit der Dummheit verdie— 
nen muß. 


Kolombine. Es ſey darum wie es wolle; da 
wir keine Comoͤdie ſpielten, ſo haͤtte er mehr Verſtand 
gebrauchen ſollen. Er iſt ſo dumm nicht, wie Sie mey⸗ 
nen, und ich habe von Natur einen verzweifelten Trieb 
die Liſtigen zu uͤberliſten. 

Barth. Du kannſt ihn nicht beſſer uͤberliſten, 
als wenn Du ihn zum Manne nimmſt. 

Kolombine. Erſt ſoll er mir wenigſtens hier 
vor allen Leuten oͤffentlich Abbitte thun, und dann will 
ich ſehen was ich thue. 

Barth. Warum ſoll er denn aber für den Haupfe 
mann von Aſtaroth Abbitte thun, mein Kind? Wir brau— 
chen es ja nicht zu wiſſen, daß Harlekin ſich fo übel auf 
gefuͤhrt hat. 


Sieben⸗ 
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Siebenzehnter Auftritt. 


Die Vorigen und Harlekin. 


Harl. Nun, mein liebes Kolombinchen, wollen 
wir itzt Braut und Braͤutigam ſpielen? Ich will wohl, 
wenn Sie will. 


Kolombine. Ich will aber nicht. 
Harl. Wie? Du willſt nicht? 


Kolombine. Haben Sie mich dieſe Antwort 
nicht ſelbſt gelehret? 


Harl. Ja, das habe ich gethan; aber das war 
nur eine Rolle in der Comoͤdie. 


Kolombine. Nun, ich ſpiele itzt die meinige. 
Ich will nicht. 


Barth. Kinder, was Ihr thun wollt, das 
thut bald; es iſt meine Zeit zu trinken, und die ver— 
ſaͤume ich nicht gern. 


Harl. Noch einen Augenblick, Herr Barthold, 
ich muß Ihnen erſt einen liſtigen Streich erzählen. Ken⸗ 
nen Sie den Herrn Hauptmann von Aſtaroth? 


Barth. O ja, ganz gut. Ich habe noch eben 
die Ehre gehabt, ihn aus meinem Hauſe zu pruͤgeln. 


Kolombine. Es iſt ein ſehr ſchlechter Menſch. 
Harl. O wenn Sie es wuͤßten! : 
(Er geht-auf der Bühne herum, und freuet ſich.) 


Barth. 
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Barth. Ich denke doch nicht, daß er ſich der 
empfangenen Ehre ruͤhmen wird? 


Harl. O, mein guter Herr Barthold, wenn 
Sie es wußten! Gele? Sie glauben den Herrn Haupt: 
mann von Aſtaroth geſchlagen zu haben? Ha! ha! ha! 


Barth. Ja, das meyne ich. 


Harl. Sehen Sie mich einmal recht an! und 
fühlen hier auf meinen Ruͤcken! He! he! he! 


Barth. Bey meiner Ehre, ich ſollte faſt glau— 
ben, daß ich hieher geſchlagen hätte. Ich kenne uns 
gefaͤhr meinen Zug. Aber, wie geht das in aller 
Welt zu? 


Kolombine. O, mein lieber Harlekin, thun 
Sie mir den Gefallen, und ſagen mir, ob nicht ein 
wenig Hexerey mitunter laͤuft? 


Harl. Nun, was ſoll ich haben, wenn ich Dir 
das Geheimniß entdecke? 


Kolombine. Wir wollen auch oft Braut und 
Braͤutigam mit einander ſpielen. 


Harl. Unvergleichlich! aber erſt, mein liebes 
Kolombinchen, mußt Du mir im Vertrauen ſagen, 
warum Du ſo gern die Braut ſpieleſt? 


Kolombine. Das kann ich Ihnen nicht ſagen; 
aber ich bin denn ſo munter, ſo leicht, ſo aufgeraͤumt, 
fo tanzend. 


Harl. Haſt Du wohl ſchon ſo recht im Ernſte 
getanzt? 
Kolom⸗ 
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Kolombine. Nun, da Sie wieder fo fragen, 
will ich das Geheimniß gar nicht mehr wiſſen. Gehen 
Sie damit, und eröffnen es meinem Cathrinchen. 


Har J. Du ſollſt es nun aber wiſſen. 


Kolombine. Nichts! Itzt durchaus nicht; 
und wenn Sie mir auch tauſend geraͤndelte Dukaten 
geben wollten. 


Harl. Ich merke ſchon 


Barth. Vertrauen Sie es mir allein, Har— 
lekin; bey Maͤdchen ſind die Geheimniſſe ohnehin 
etwas loſe verwahrt. Sie fallen leicht aus der 
Huͤlſe. 


Harl. Hoͤren Sie, Herr Barthold; und St! 
St! Kolombine, — ich war der Hauptmann von 
Aſtaroth. Ich hatte nur ſeinen Rock hier uͤber den 
meinigen gezogen. Ha! ha! ha! 


Barth. Nimmermehr. 


Harl. In der That. Aber kannten Sie mich 
nicht hier an meinen bunten Hoſen? Ha! ha! ha! 


Kolombine. Jetzt beſinne ich mich; ich ſahe 
etwas davon ſchimmern. 


Harl. Gelt! mein guter Herr Barthold, ich 
habe Sie einmal rechtſchaffen angefuͤhrt? Ha! ha! ha! 


Barth. Auf ſolche Art ſollte der ehrlichſte Mann 
betrogen werden. Aber, ich bitte Sie taufendmak um 
Vergebung, daß ich mich ſo nachdruͤcklich gegen Sie 
herausgelaſſen habe. 


Harl. 
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Harl. O! Sie haben gar nicht Urſache. Ich 
bin vielmehr froh, daß es fo gekommen ift; denn nun: 
mehr bin ich verſichert, daß Kolombinchen die Krone von 
allen Jungfrauen iſt. Meine Scrupel ſind nun alle weg. 


Kolombine. Die meinigen gehen aber nun 
erſt an. . 


Harl. O, mein allerliebſtes Lockvoͤgelchen, Du 
kannſt mich nur wieder ein Vierteljahr auf die Probe 
nehmen, ich bin es gerne zufrieden. Wenn Sie will, 
ich will wohl. 


Kolombine. Die Probe moͤgte ſchlecht ausfal⸗ 
len; ich weiß ſchon, wie das geht. 


Harl. Wie? Du weißt es wie das geht? 
Barth. Haben Sie noch Scrupel? 
Harl. Ach nein! aber Sie weiß wie das geht. 


Kolombine. Ja, ich weiß wie das geht. Ein 
ehrliches Maͤdchen, das einen Mann auf die Probe 
nimmt, muß ihn hernach immer behalten; und das will 
ich nicht. 

Harl. Hoͤre, mein Schaͤtzchen, wenn Du willſt, 
ſo will ich es Dir ſchriftlich geben, daß die Probe nicht 
länger als einen Monat währen ſoll. 


Kolombine. Bemuͤhen Sie Sich nicht. Sie 
wiſſen, was Sie mir zuvor ſagten: Wenn die Comodie 
aus iſt, fo hat die Freyerey ein Ende. Ich empfehle 
mich Ihnen ganz gehorſamſt. 

(Sie will abgehn.) 


Harl. 
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Harl. O Herr Barthold! Herr Barthold! das 
waͤre zu viel, erſt Schlaͤge, und nun gar einen Korb! 
Das iſt eine Comödie und auch keine Comödie. 

Barth. Hier, Kolombine! Die Comodie iſt | 
noch nicht zu Ende. Du weißt, fie muß allezeit mit 
einer Heirath ſchließen. 

Kolombine. Nein, Papa! Das iſt nicht nd- 
thig; wir haben viele Stücke auf unfrer Bühne, welche 
ſich bloß mit Schlaͤgen endigen: und wenn es recht zu⸗ 
gegangen wäre, fo hätte Harlekin, oder der Herr Haupt— 
mann von Aſtaroth, auch damit zu Haufe gehen muͤſſen. 

Barth. Ich rathe Ihnen, mein lieber Harlekin, 
hier meiner Tochter Ihre Scrupel öffentlich abzubitten. 

Harl. O von Herzen gern! Siehe hier, mein 
Engels Kolombinchen, ich liege hier vor Dir auf den 
Knieen, und bitte öffentlich um Vergebung. 

Kolombine. Sie muͤſſen mir erſt Ihr Schwert 
uͤbergeben. Es ſchickt ſich nicht, daß Sie ſolches in die⸗ 
ſer Stellung an der Seite tragen. 

(Er überreicht ihr feinen Saͤbel.) 
Sie hätten verdient, Herr Hauptmann von Aſtaroth, 
daß ich Ihnen jetzt mit Ihrem eigenen Saͤbel die Haut 
voll ſchluͤge. — — — Weil Du es aber biſt, mein 
allerliebſtes Harlekinchen, ſo will ich — — 

Harl. O kein: will ich nicht! kein will ich nicht! 

Kolombine. So will ich — — 

Harl. Nun, ſo will ich — — 


Kolombine. So will ich die Strafe fuͤrs erſte 
noch aufſchieben— — — 


Mö ers verm. Schriften. 2. Bo. E Harl. 


66 Harlekins Heirath; ein Nachſpiel. 


Harl. Nur nicht bis in den Ehſtand! 

Kolombine. Aber mit der ausdruͤcklichen Be— 
dingung: daß wir noch immerfort alle Tage Braut und 
Braͤutigam ſpielen. 

Dark’ a! ans 

Barth. Ach, meine lieben Kinder, ihr wißt 
noch nicht, was dazu gehort. 

Harl. Wie? Herr Barthold, ſo bekomme ich ja 
alle Tage von der braunen Kruſte. 

Barth. Die iſt fuͤr eine taͤgliche Koſt etwas zu 
hart; und wenn man ein Stuͤck zu oft wiederhohlt, ſo 
werden es ſogar die Zuſchauer muͤde. 

Kolombine. Sorgen Sie nicht, Papa; ich 
weiß ſchon, wie Harlekin ſie am liebſten ißt. Er kann es 
ja probiren, und wenn er ſie dann nicht mehr mag, ſo 
will ich ihm was anders vorſetzen. 

Barth. O du liebe Einfalt! aber kommt Kin⸗ 
der, weil der Braten noch warm iſt. 

Kolombine. Ich bin fertig. 

Barth. Je nun; ſo wollen wir den Zuſchauern 
eine geſegnete Abendmahlzeit wuͤnſchen. 

Harl. Und zur Probe, eine braune Kruſte. 


Anti⸗ 
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NH, Gedanke einer glücklichen Unſterblichkeit gehert 
mit zur Wolluſt des Menſchen, wenigſtens des Mannes, 
oder des Alken, der zuletzt nichts mehr als dieſe freudige 
Hoffnung genießen kann, und doch nach der Weisheit des 
Schöpfers noch genießen ſoll. 

Dieſer Gedanke kann aber nicht wirken, ohne 
einen hinlaͤnglichen Grad der Ueberzeugung; folglich 
wirkt die Religion, die ſich am mehrſten bemuͤht, uns 
von dieſem Gedanken zu uͤberzeugen, am mehrſten zu 
unſrer Wolluſt. 


E 2 Die 


*) Man ſ. Moͤſer's Leben, S. 87. — Die Frag⸗ 
mente, welche M. ſelbſt mit dem Namen Anti-Kandide 
uͤberſchrieben, ſind zum Theil ernſthaft, zum Theil 
ſcherzhaft. Der vortreffliche Mann hatte auch bey ſei⸗ 
nem Scherze immer einen moraliſchen Zweck; und der 
originale Schriftſteller kleidete bisweilen die wichtigſte 
Reflexion in einen launigen Einfall ein. — Der Ge 
genſtand graͤnzt uͤbrigens an die tiefſinnigſten Spekula⸗ 
tionen: uͤber die Unſterblichkeit der Seele, die Freyheit 
des Menſchen, die Allwiſſenheit Gottes.  Möfer war 
kein Schulphiloſoph; man wird aber vielleicht mit Ver⸗ 
gnuͤgen ſehn, wie ein helldenkender und menſchlich-fuͤh⸗ 
lender Mann uͤber dieſe Dinge urtheilte. 

Die erften Blätter ſcheinen zu einer Art Vorrede 
beſtimmt geweſen zu ſeyn. N. b 
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Die Ueberzeugung darf aber nicht zu lebhaft wer— 
den, ſonſt eilt man immer nach dem Ende des Romans, 
und uͤberſchlaͤgt die Epiſoden. 


Die chriſtliche Religion wirkt am mehrſten zu die— 
ſen Ideen. — Wie ſie die Philoſophie vom Falle des 
Menſchen genuͤtzet ic.) — Warum fie den Himmel nicht 
ſo ſinnlich gemacht wie die Tuͤrken? — — u. ſ. w. — 


Die Gewißheit der Unſterblichkeit muß ſich nach 
unſern Beduͤrfniſſen mehren und mindern; zu ſtark, wuͤrde 
ſie eine zu gtoße Verachtung des Lebens, und durch dieſe 
einen Muth wirken der alles wagen koͤnnte, einen Muth 
der ſich nicht paſſen wuͤrde — einen entſetzlichen 
Muth — — 


O Juͤngling, du entbehreſt den Gedanken von der 
Unſterblichkeit leicht, wenn du in Zaͤrtlichkeit aufgeldfer, 
nur in den Entzuͤckungen der Liebe dahin fließeſt, oder 
mit deiner gluͤhenden Einbildung das dauerhaftere Ver— 
langen zum Genuß machſt, ganz genießeſt, und die 
Kraͤfte geſpannt erhaͤltſt; du brauchſt es nicht. Aber, 
wenn einmal deine Lieben entfchlafen, wenn das inner- 
liche Feuer die Adern nicht mehr anſchwellt, und die 
Einbildung den Dienſt verſagt: o dann wirſt du ihn 
mit Dank annehmen; dann wirſt du, ſo wie ich Alter, 
die Augen jenſeit des Grabes wenden wollen, wenn 
diesſeit das Unvermoͤgen zu genießen die Blicke der Ges 
liebten beſchwerlich macht, der letzte Freund geſtorben iſt, 
die Jugend ſich in unfrer Geſellſchaft nicht mehr gefaͤllt, 
und uns unſern einſamen Betrachtungen oder dem bloßen 
Genuſſe intellektueller Schönheiten uͤberlaͤſſet. 


Aber auch als Juͤngling, wenn du edel denkſt, wird 
der Gedanke von der Unfterblichkert deinen Enthuſiasmus 
anfeuren; er wird die Stunden, welche von einem Ges 

ä nuſſe 
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nuſſe des Schönen bis zum andern verlaufen, mächtig. 
ausfüllen. An der Seite deiner Elife, auf ihrem für 
dich vor dem Genuſſe noch klopfenden Buſen, koͤnnte 
dich leicht einmal der Gedanke überrafchen, daß fo viel 
Schoͤnheit einſt die Speiſe der Wuͤrmer werden wuͤrde; 
oder es koͤnnte dich der Wunſch begeiſtern, daß eine ſolche 
Liebe ewig waͤhren moͤgte. Wie ſanft, wie reich wird 
dir dann die Vorſtellung der Unſterblichkeit werden, die 
dich auch nach dem Grabe, von allem was du liebſt, 
nicht trennen wird, die dir die verhuͤlleten Tugenden 
der Seele deiner Geliebten in einem großen Lichte durch— 
ſchauen laͤßt, dir einen feineren und reineren Genuß 
gewaͤhrt. 


Und ſollteſt du ihm (dem Gedanken an die Unſterb⸗ 
lichkeit) nicht auch danken, wenn dich die Vorſtellung, 
des ewigen Gerichts in deinem zarten Alter von Ausſchwei— 
fungen frey, und bey allen den koͤrperlichen Kräften er— 
halten hat, welche dir itzt den Genuß deiner Geliebten 
ſo ſuͤß machen, welche dir ihre ganze Erkenntlichkeit er— 
werben, und alles was die erſte Unſchuld Neues, der 
erſte Genuß Reizendes, und die ungeſchwaͤchte Jugend 
Maͤchtiges hat, dir itzt gewaͤhren; wenn Eliſe den mu⸗ 
thigen Sieger mit ſchmeichelhaſter Furcht empfaͤngt, und 
ihren Bufen halb weigernd halb willig oͤfnet. — — 


Und doch iſt dieſe Welt die beſte. 


. Viele ſind der Meinung, daß die Begebenheiten in 
der Welt ſich mit einander nicht anders haͤtten zutragen 
koͤnnen als ſie ſich wirklich zutragen; und daß ſonach die 
ganze beſte Welt weiter nichts enthalte als eine Reihe 
wirklicher Begebenheiten. Der gemeine Mann hingegen, 
welcher mehr ſeinen Sinnen traut, glaubt: die Bohne 
welche er eſſe, haͤtte auch gepflanzt, oder auf andre Art 

E 3 genutzet 
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genutzet werden koͤnnen; und die beſte Welt beſtehe darin, 
daß jedes Geſchoͤpf eine Anlage zu mehrern Beſtimmun— 
gen habe, ob gleich nur eine einzige davon zur Wirklich— 
keit gelange. Nach ſeiner Art zu denken, iſt die Welt 
reicher und beſſer, die einem Wachſe gleicht, woraus 
alle Arten von Bildern gemacht werden koͤnnen, als die 
jenige, worin aus dem Wachſe nur dasjenige gemacht 
werden kann was daraus wirklich gemacht wird. 


Tritt ihm hier der Philoſoph in den Weg, und 
ſpricht: „Wozu dieſer Unrath? wozu dieſe Verſchwen— 
dung von Kraͤften die nicht gebraucht werden? Wußte 
der Schoͤpfer nach ſeiner Allwiſſenheit nicht, daß die 
Bohne, welche man iſſet, nicht aufgehen wuͤrde? und 
wenn er dieſes wußte, zu welchem Ende hat er ihr denn 
die Kraft gegeben, dereinſt in Millionen Bohnen aufzu— 
bluͤhen?“ — ſo antwortet Jener: Darum bekuͤmmere 
ich mich nicht, ich halte mich an das was ich ſehe und 
erfahre, und mit meinen fuͤnf Sinnen nicht anders 
begreife. 2 


Wenn wir hier den Streit für den Landmann auf 
nehmen, ſo ſcheint es allerdings wahr zu ſeyn, daß 
unendliche Reihen von Entwickelungen zur beſten Welt 
gehoͤren, und jede Begebenheit unendlich anders haͤtte 
erfolgen koͤnnen, als fie wirklich erfolgt. Aber wie rechtfer— 
tigen wir dieſe anſcheinende Verſchwendung? Ganz natuͤr⸗ 
lich, wird man ſagen, damit: daß der Schöpfer dem Men- 
ſchen völlige Freyheit hat laſſen wollen, aus dem Wachſe 
alles zu bilden was ihm gefaͤllt. Die Freyheit bezahlt 
alles, und der Schoͤpfer hat nichts verſchwendet. Er 
hat der Freyheit zwar ein großes, aber doch auch nur 
gerade das nothwendige Opfer gebracht, welches ſie 
erforderte. 


Auf 
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Auf dieſe Weiſe zerfiele aber die Schoͤpfung in zwey 
Hauptſtuͤcke. Einerſeits ſtaͤnde die Materie, mit aller 
Faͤhigkeit unendliche Entwickelungen zu erleiden; und 
auf der andern Seite freye Menſchenſeelen, die ſich dieſe 
Faͤhigkeit nach ihrem Gefallen zu Nutze machten. Das 
Erſte wird der Philoſoph zugeben; aber bey dem Letztern 
wird er erinnern, die Wahl des Menſchen ſey nicht ſo 
frey als man glaube; er muͤſſe durch einen Grund, die— 
ſer wieder durch einen vorhergehenden, und ſo jeder 
vorhergehende von Unendlichkeit her zureichend beſtimmt 
ſeyn; oder es wuͤrde aus den in der Seele befindlichen 
unendlichen Beſtimmungen auch die einzige nicht zur 
Wirklichkeit kommen, die doch wirklich zur Wirklich— 
keit kaͤme. 

Er wird weiter erinnern: die Seele die anders 
handle, muͤſſe ein Gott ſeyn; und der allmaͤchtige Gott 
ſelbſt koͤnne nicht vorher wiſſen, was der kleine Gott 
wählen werde. Wiſſe er dieſes nicht, fo muͤſſe er immer⸗ 
fort Schoͤpfer ſeyn, und ſeine Maaßregeln zu dem im— 
merwaͤhrenden Schaffen und Erhalten nach unſern freyen 
Handlungen nehmen. 

Allein, um von dem Lichte anzufangen, ſo iſt wohl 
gewiß: die Welt bliebe gleich gut, und der großen Ab— 
ſicht des Schoͤpfers immer entſprechend, es moͤge dieſe 
oder eine andere Entwickelung wirklich werden. So wie 
nun der Schoͤpfer hiedurch auf alle moͤgliche Faͤlle ge— 
ſorgt hätte, fo iſt er dadurch auch der Mühe des immer⸗ 
waͤhrenden Schaffens enthoben. Seine Allwiſſenheit 
geht nicht bloß auf die wirkliche Reihe der Begebenheiten, 
ſondern auf alle moͤgliche, und in dieſen ſieht er beſtaͤn— 
dig die Welt. Der Freyheit des Menſchen ſind dabey 
ſolche Schranken geſetzt, daß fie über die moͤglichen Rei⸗ 
hen nicht hinausgehn, auch den Hauptplan nicht ſtoͤren 
kann. 

E 4 Der 
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Der Menſch ſcheint mir ein Thier zu ſeyn, welches 
feinen Trieben und feinem Bebuͤrfniß gemäß handelt, 
daneben aber ein Vermoͤgen beſitzt, dieſe zu erweitern 
und einzuſchraͤnken, und die beſten Mittel zu * Be⸗ 
friedigung zu wählen, 


Woraus dieſe Kraft zu waͤhlen und der Grund ſich zu 
beſtimmen, hervorgehe, weiß ich ſo wenig als das 
principium motus. 


Ich glaube daß Gott nicht vorher weiß wie und 
was der Menſch waͤhlen wolle; daß er aber den Menſchen 
mit der Faͤhigkeit unter mehrerm zu waͤhlen verſehen, und 
die Welt ſo eingerichtet, ſeiner Wahl zu gehorchen, das 
glaube ich. 


Ich glaube, der Menſch moͤge waͤhlen was er 
wolle: ſo fuͤhren alle moͤgliche Wahlen zu Gottes Ehre, 
und Gott weiß zum voraus, daß des Menſchen Wahl nie 
eigentlich, oder fuͤr das Ganze, ſchaͤdlich ſeyn werde. 


Denn Gott ſieht nicht bloß die wirkliche Reihe, 
ſondern alle moͤgliche Reihen von Entwickelungen; und 
er hat dieſe ſo geordnet, daß ſie alle zum Beſten fuͤhren. 


Fort⸗ 
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Fortſetzung des Voltaͤriſchen Kandide. 
Plan des Ganzen. 


Cap. I. 


Wie Mademoiſelle Cunigunde auf ihrem elterlichen 
Stammhauſe nach einer fo langen Abweſenheit em» 
pfangen worden. 


Cap. II. 
Ihre erſte Unterredung mit ihrem Herrn Bruder dem 
Freyherrn von Tunderdentrunk. 
Cap. III. 


Welche Veraͤnderungen in ihrer Abweſenheit vorgefallen, 
und beſonders am Taubenthurm. 


Cap. IV. 
Erbauliches Ende einer alten Franzoͤſinn. 


Cap. V. 
Imgleichen zweyer Kutſchpferde, welche 38 Jahr bey 


allen freudigen und traurigen Begebenheiten gedient 
hatten. 


Cap. VI. 


Mademoiſelle Cunigunde geht zum erſten Mal wieder in 
die Kuͤche. Ihre erſte Unterredung mit der Koͤchinn, 
als ihrer ehemaligen Waͤrterinn. 

E 5 Cap. 
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b Cap. VII. 

Wunderbare Wege deren ſich der Verfaſſer bedient, um 
ſeine ganze Geſellſchaft auf dem Schloſſe zuſammen 
zu bringen. 

Cap. VIII. 

Pangloß wird zum Schreiber angenommen, Kandide 
aber aus dem Schloſſe gejagt. 

Cap. IX. 


Mademoiſelle Cunigunde erhält bey ihrem Herrn Bru— 
der die Aufſicht uͤber die Waͤſche. 


Cap. X. 


Pangloß behauptet noch immer die Lehre von der beſten 
Welt; und ſtoͤßt dabey ein Glas in Stuͤcken. 


Cap. XI. 


Kandide will ſich auf einen Pilz ſetzen, und faͤllt daruͤber 
auf den Hintern. 


Cap. 
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Cap. XI. 


Kandide will ſich auf einen Pilz ſetzen, und 
fallt darüber auf den Hintern. 


Kandide hingegen was nunmehr von dem Vorurtheile 
der beſten Welt fo vollkommen geheilet, daß er uberall 
nichts als die groͤßten Fehler und Mängel entdeckte. Alles 
was er ſah, war höre, und wo er ging und ſtand, 
ſah er nichts als Ungeheuer. Nichts ging ihm näher, 
als daß auch ſogar der Gaſſenkoth ſich unterſtehen durfte 
ihm ins Ge icht zu ſpruͤtzen, und ein großer Erdſchwamm, 
worauf er ſich eben ein wenig auszuruhen gedachte, unter 
ſeinem Hintern zu platzen. 

O Pangloß, Pangloß! rief er mit weinender 
Stimme; wie haſt du mich bisher verfuͤhret? Eine Welt, 
worin das Licht nicht leuchten kann ohne zu brennen; 
worin der Gaſſenkoth nicht einmal an der Erde ruht, und 
die Pilze von Natur, ja von Natur zerbrechlich find, — 
denn, wenn ſie ein Wurm geſtochen haͤtte, ſollte es mich 
nicht verdrießen — eine ſolche Welt ſollte nicht die 
ſchlimmſte ſeyn? 6 

Pangloß, welcher ihn immer von ferne begleitete, 
aus Beſorgniß, daß er ſich eiumal aus Mißmuth uͤber ſo 
viele und beſtaͤndige Ungluͤcksfaͤlle ins Waſſer ſtuͤrzen, 
und (wie bey der boͤſen Eigenfchaft deſſelben fuͤglich zu 
befürchten war) darin erſaufen moͤgte, ging der Stimme 
eilends nach, und fand ſeinen lieben Getreuen gerade 
neben einem großen Pilze, und den hoͤchſten Unwillen in 
ſeinem durch die lange Schwermuth ohnehin verlaͤnger⸗ 
ten Geſichte. Ich wette, rief er mit einem unbeſcheid— 

nen 
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nen Eifer: Sie haben da wiederum ein Ding außer fei- 
nem Zuſammenhange genommen, und ſogleich das Ur— 
theil daruͤber nach dem Schaden geſprochen, welchen es 
San zugefügt hat. f 


Allein Kandide war zu . a von feines 
Lehrmeiſters Philoſophie geweſen, als daß er ſich auch 
diesmal noch betruͤgen laſſen ſollte. Alter Hund! ſchrie 
er ihm zu, ich kenne itzt deine verfluchten Tuͤcke. Wenn 


ein Ding nichts nutzt, fo ſoll es in einer unbekannten 


Kette vor mehrern gut ſeyn; wenn die Erde ein Schand⸗ 
fleck iſt, ſo ſoll ſie in Betracht des ganzen Syſtems ihren 
vollkommenſten Werth haben koͤnnen; und wenn das 
ganze Syſtem nichts taugt, fo führſt du mich auf eine 
unendliche Reihe von Weſen und Abſichten, welche ich 


nicht uͤberſehen kann, und willſt mir dadurch eine SchoͤpF⸗ 


fung rechtfertigen, worin alle vier Elemente jederzeit 
zum Unglück bereit find. Mit dieſen deinen abenteuerli⸗ 
chen Schluͤſſen machſt du alle boͤſe Geiſter zu Engeln, und 
verbieteſt mie die Allmacht über dieſen Pilz zur Rechen⸗ 
ſchaf: zu ziehen. — Er wollte noch weiter fortfahren, 
als ihm Pangloß ganz gelaffen ſagte, daß er mit feiner 


Weltweisheit weiter nichts ſuche, als einem Menſchen, 
der auf den Hintern gefallen waͤre, ſeine Schmerzen zu 


vermindern, und ihm ein Gericht Pilze, welches Made⸗ 
moiſelle Cunigunde ihm auf dieſen Abend bereitet hätte, 
angenehmer zu machen. Er moͤgte alſo aufſtehn, und 
Gott danken, daß der Gaſſenkoth nur ſein Kleid beſchmutzt 
haͤtte, weil er ſonſt, wenn er hart geweſen waͤre, gar 


feicht einen Theil ſeines wandelnden Gerippes hätte zer 


ſtoͤren koͤnnen. 


Mit ſolchen und andern Reden, welche der Leſer 
leicht errathen wird, fuͤhrte er endlich ſeinen wunder⸗ 
lichen 


lichen Freund, welcher kein Wort weiter ſagte, aber 
jeden Stein, worauf er mit ſeinem Leichdorn trat, als 
den groͤßten Beweis einer ſchlimmen Welt heimlich be— 
trachtete, wieder auf den Weg. Sie waren noch nicht 
weit gegangen, als ein ganz erbaͤrmliches Schauſpiel 
den guten Kandide zum Hohngelaͤchter über die vortreff— 
liche Schoͤpfung, ſeinen getreuen Lehrmeiſter aber zum 
größten Mitleid bewegte. 


In einer Steingrube beym Dorfe, worin der Here 
von Tunderdentrunk Steine zu einer neuen und praͤchti— 
gen Windeltreppe brechen ließ, war ein großes Stuͤck 
vom Felſen herunter, und ſolchergeſtalt auf vier Arbeiter 
gefallen, daß bloß noch ihre Koͤpfe hervorragten, ihre 
Leiber aber unter dem Berge begraben lagen. Alle Ret— 
tung war vergeblich geweſen, und einige von den uͤbri— 
gen Arbeitern waren nur nach dem Dorfe gelaufen um 
die Nachbaren und den Prediger herbeyzurufen. Der 
Letztere war eben, da Pangloß und Kandide voruͤbergin— 
gen, beſchaͤftigt, jene Verungluͤckten mit den Worten zu 
troͤſten: daß dieſer Zeit Leiden nicht werth ſey der Herr— 
lichkeit die wir in jenem Leben zu erwarten haͤtten; und 
daß Gott ſeine Auserwaͤhlten oft vor der Zeit wegraffe, 
oder aus uͤberſchwenglicher Liebe ſie mit Kreuz und Un⸗ 
glück heimſuche. . .. Dieſe Worte trafen wie ein Don⸗ 
nerſchlag in Kandidens Ohren. Denn er erinnerte ſich 
dabey der funfzig Pruͤgel, welche ihm der König der Vul— 
garen zum Zeichen ſeiner Gnade unter die Fuͤße hatte ge— 
ben laſſen. Voll Wuth ging er daher auf den Prediger 
los, ſchalt ihn einen gotteslaͤſterlichen Lügner, und be— 
wies ihm mit vielen Gruͤnden, daß ein boͤſes Weſen die 
Welt erſchaffen habe, und daß kein allmaͤchtiges, allguͤ— 
tiges und allweiſes Weſen fo viele Bosheit beſitzen konne, 
diejenigen, welche es liebe, mit einem Felſen zu bedecken. 
e 0 Die 
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Die Bauern hatten anfangs Mitleiden mit ihm als mit 
einem ſchwermuͤthigen und raſenden Menſchen. Wie 
aber der Prediger den Streit uͤber die beſte Welt zu ſehr 
verlaͤngerte, und zwey von den Ungluͤcklichen daruͤber 
unter dem entſetzlichſten Wehklagen, ohne leiblichen und 
geiſtlichen Troſt, ihren Geiſt aufgaben; riß ihn der 
Schulze zu den beyden uͤbrigen, und ſagte: Herr Pfar— 
rer, troͤſten Sie doch dieſe armen Leute, reichen Sie 
ihnen noch geſchwind das heilige Nachtmahl, und laſſen 
Sie die guten Menſchen ihren Schmerz mit dem Gedan— 
ken mildern, daß ein allguͤtiges Weſen ſie aus dieſem 
Jammerthal zur ewigen Freude ruft. Aus Beſorgniß, 
daß die Bauern, welche den ſchwermuͤthigen Juͤngling 
bereits einen grauſamen Narren ſchalten, ihm nach den Ge 
ſetzen eine: ſchlimmen Welt Arm und Bein zerſchlagen moͤg— 
ten, zog Pangloß ihn geſchwind aus der Steingrube; und 
weil Kandide noch von dem Streite mit dem Pfarrer ganz 
erhitzt war, ſo bewies er ſeinem Begleiter mit einer Be— 
redtſamkeit die ihres gleichen nicht hatte, daß nothwen— 
dig ein boͤſes Weſen die Welt erfchaffen haben muͤſſe, und 
daß es der abſcheulichſte Satz waͤre, unter einem gerech— 
ten Gott die Unſchuld leiden zu laſſen. Pangloß ſah 
wohl, daß ihm diesmal mit philoſophiſchen Gruͤnden 
nicht beyzukommen war; fragte ihn alſo bloß: ob er 
denn glaube, daß die Steinbrecher ſanfter geſtorben ſeyn 
wuͤrden, wenn man ihnen zugerufen haͤtte: Gott raͤchet 
itzt eure Bosheit, und ſchlaͤgt euch mit Felſenſtuͤcken zur 
Hoͤlle; oder: der Teufel regiert die Welt und hohlt euch 
itzt mit Krachen. Allerdings, verſetzte Kandide: die 
entſetzlichſte Wahrheit iſt beſſer als ein luͤgenhafter Troſt. 


Einen ſo hartnaͤckigen Eigenſinn hatte Pangloß 
nicht vermuthet. Er verließ alſo die Materie, und freuete 
ſich auf die Pilze, welche er nun bald mit einer Peters 

ſilien⸗ 
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filienbrühe zuzurichten verſprochen hatte. Indem er 
aber dieſem Beweiſe von der beſten Welt zu ſehr nach— 
hing, ſchlich ſich Kandide wieder zuruͤck, in der Hoff— 
nung, den Prediger wieder anzutreffen, und ihn zu be— 
reden, kuͤnftig einen Hagelſchlag nicht weiter als einen 
Ruf Gottes zur Buße und Bekehrung auszulegen, indem 
das boͤſe Weſen welches die Welt regiere, und die 
Pilze mit Fleiß ſo ſchwach gemacht haͤtte, dergleichen gute 
Abſichten nicht haben koͤnne. Eins fiel ihm nur noch 
ſchwer. Er hatte nehmlich bemerkt, daß die Bauern 
durch jene ſo falſche Auslegung, zur Geduld, zum Fleiße, 
zur Hoffnung und zur neuen Einſaat bisher waren bewo— 
gen worden; und er konnte noch keinen hinlaͤnglichen 
Grund finden, wodurch er in der ſchlimmſten Welt, 
worin Alles durch einen bloßen Zufall oder einen boͤſen 
Geiſt regieret wuͤrde, die Leute im Ungluͤck wieder auf— 
muntern, und dahin bringen wollte, mit Hoffnung und 
Muth die Haͤnde wieder an den Pflug zu legen. Alle 
Gründe, die ihm in der Geſchwindigkeit beyfielen, fehie- 
nen ihm zu hoch fuͤr den Bauer, und er fand ſelbſt, daß 
der Pfarrer einen überaus ebenen und bequemen Weg 
dazu fuͤr ſich hatte, wenn er die Leute bereden koͤnnte: 
Gott wuͤrde im folgenden Jahre die Arbeit ihrer Haͤnde 
ſegnen, wenn ſie ſich zu ihm bekehrten. 


Ehe er aber noch hieruͤber mit ſich eins werden 
konnte, begegnete ihm der ganze Zug aus der Steingrube, 
und unter dieſem ein junges achtzehnjaͤhriges Weibchen, 
welchem die Thraͤnen uͤber die Wangen floſſen, und deren 
ausnehmender Schmerz ihm leicht errathen ließ, was ſie 
unter dem eingeſtuͤrzten Felſen verloren hatte. Von 
dieſem traurigen Anblicke geruͤhrt, empfand er ſogleich 
eine mitleidige Begierde ſie zu troͤſten. In demſelben 
Augenblick aber ſah er einen huͤbſchen jungen Kerl aus dem 
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Dorfe neben ihr, welcher fie mit der gluͤcklichen und bal⸗ 
digen »Wiedervereinigung mit ihrem verlornen Mann 
troͤſtete, ihr etwas von einer ſeligen ewigen Zukunft, von 
der kurzen Dauer dieſes hinfaͤlligen Lebens, von der 
wunderbaren Führung Gottes und von der Nothwendig— 
keit ſich in ſeinen heiligen Willen zu ergeben, mit ſol⸗ 
chem Eifer vorſagte, daß ſie ihm ganz aufmerkſam zu⸗ 
hoͤrte, und erlaubte mit ſeinem weißen Schnupftuche ihre 
Thraͤnen dann und wann abzutrocknen. Kandide fuͤhlte 
gleich, daß der Mann, ob er gleich von Leibnitzen und 
Popen nichts gehort hatte, aus einem beſſern Ganzen 
die Gruͤnde nahm ſie uͤber einen ungluͤcklichen Vorfall 
zu troͤſten. 


Er nahm ſich daher vor dieſen Irrthum zu be— 
ſtreiten. In dem Augenblick aber, als er zu reden an- 
fangen wollte, und nochmals die Thraͤnen rollen ſah, 
bemerkte er, daß ſeine Gruͤnde lange nicht die Kraft jener 
gluͤcklichen Politik, wie er das Syſtem von der goͤttlichen 
Vorſehung und weiſen Anordnung nunmehr ſelbſt 
nannte, haben wuͤrden; und daß die junge Witwe 
nichts fuͤr ihn empfinden wuͤrde, wenn er ihr ſagte, daß 
die Welt ein Chaos, der Todte todt, und ein Mann ein 
Mann wäre, wofür fie ſich einen andern wählen konnte. 
Er ſchwieg alſo ganz vernünftig, ob ihm gleich fein 
Schweigen eine Heucheley zu ſeyn duͤnkte. 


Ein Seitenblick aber, welchen ſie von ungefaͤhr auf 
ihn fallen ließ, erweckte in ihm das Verlangen ihr etwas 
Zaͤrtliches zu ſagen; und darauf fing er mit einer ganz 
klaͤglichen Stimme zu ihr an: Ungluͤckliche Witwe, wie 
ſehr ſeyd Ihr zu bedauern, daß Euch das Schickſal in 
eine Welt verſetzet hat, wo Alles ſo betruͤbt iſt, der 
Gerechte leidet, und der Gottloſe herrſchet; wo die beſten 
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Staͤdte zu Grunde gehen, und die herrlichſten Felder 
verderben, wo man bey jedem Schritte befuͤrchten muß, 
entweder von einem Felſen erſchlagen, oder von der 
Erde verſchlungen zu werden! 10 moͤgte ich nur einen 
Ort wiſſen, wo eine weiſe Allmacht die Dinge beſſer geord— 
net WA wie gluͤcklich wollte ich mich ſchoͤtzen, Euch 
dahin zu führen, und Eure Schmerzen in lauter Wolluſt 
verwandelt zu ſehen .... Allein feine Klagen, welche 
von einem 99 Geſichte begleitet wurden, hats 
ten nicht das Gluͤck eine einzige von ihren Thraͤnen zuruͤck 
zu halten. Der Prediger ergriff daher mit Vergnügen 
die Gelegenheit ihm zu antworten, und ſtellte ihm ſehr 
eifrig vor: wie wir nun einmal in dieſer Welt waͤren, 
und folche mit allen Klagen nicht aͤndern würden. Die 
Hauptſache beruhe nicht darauf, ob fie beſſer ſeyn konne 
oder nicht, ſondern es kaͤme vernünftigen Leuten darauf 
an, ſich ihren Zuſtand ſo ertraͤglich als moͤglich zu 
machen. Dieſe Witwe haͤtte ein Kind; ſelbiges muͤſſe ſie 
nun mit ihrer Haͤnde Arbeit erhalten; und das Mitleid 
des ganzen Dorfes konnte ſich nicht kraͤftiger zeigen, als 
daß es ihr, ſobald immer möglich, guten Muth, Hoff 
nung, Troſt und Kraͤfte beybraͤchte. Dieſes könnte ge- 
ſchehen, wenn fie die Beruhigung hätte, daß eine gnd- 
dige Vorſehung über fie walte, und ihr aus weiſer Abe 
ſicht einen Mann von der Seite genommen haͤtte, woran 
ſich ihr Herz vielleicht zu ſehr gehangen haben moͤgte; 
wenn fie wuͤßte, daß ihr Mann in eine ewige Freude ver 
fest, und nun vieles Jammers uͤberhoben waͤre. — 
Dieſen gluͤcklichen und heilſamen Zweck, dieſen den Sterb— 
lichen fo noͤthigen Troſt, koͤnnte man aber nicht damit 
erhalten und erwecken, wenn man die Welt nach einem 
blinden Zufall laufen, oder ihren Schöpfer einen eigene 
ſinnigen boͤſen Mann ſeyn ließe, der ſich entweder um 
nichts bekuͤmmere oder Luft am Uugluͤck habe.. 
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So iſt alfo eure ganze Lehre nur eine troͤſtliche Erfindung, 
rief Kandide ganz eifrig. Nein, verſetzte der Pfarrer: 
ſie iſt eine Theorie, wonach wir das was nun einmal 
da iſt, wo nicht auf die beſte Art, doch zu unſerm beſten 
Vortheil erklaͤren; und, fuͤgte ein Bauer hinzu, den 
Kuchen aus der Aſche eſſen, weil er nun einmal darein 
gefallen iſt; welches meiner Meynung nach beſſer iſt, als 
ſich dabey niederzuſetzen und zu verhungern. 


Eine 


Eine Bauren-Theodieee ). 


1. 


Och kam neulich in die Kinderſtube eines Landmannes, 
und ſah, daß viele kleine Kinder darin mit einander ſpiel— 
ten, ohne daß jemand Acht auf ſie hatte. Duͤrfet Ihr, 
ſagte ich zu der Mutter, die ich draußen fand, eure Kin⸗ 
der ſo allein laſſen; und muͤßt Ihr nicht beſorgen, daß 
ſie unter ſich ein Ungluͤck anrichten? O! war ihre Ant⸗ 
wort, das hat ſo leicht nichts 10 ſagen: ich habe 
alles auf die Seite gelegt womit ſie ſich Schaden thun 
konnten; und wenn einem zu ni 905 ehen ſollte, fo 
wird es ſchon ſchreyen, daß ich es hoͤre. Ich mache es 
wie der liebe Gott mit den Meuſchenkindern. Der hat 
ihnen den Brotkorb ſo hoch gehaͤngt, daß ſie ihn nicht 
herunterreißen koͤnnen; und um die Brocken mogen fie 
ſich ſeinethalben ſo viel ſchlagen als ſie Luſt haben. 
Wenn ſie es zu arg machen, ſo weiß er wohl was er zu 
thun hat. 


So meynt Ihr, liebe Frau, Gott ſehe nicht in die 
Stube, fondern laſſe die Kinder kramen, und beruhige 
ſich damit, daß ſie ihm nichts verderben koͤnnen? — 
Ja! das meyne ich, erwiederte ſie ſchnell, und ich ſehe 
nicht warum Fr es anders halten ſollte. Koͤnnten wir 


7 0 Ihm 
*) Man f. Möſers ® Leben, S. 87. N. 
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Ihm wohl etwas von feinem großen Werke verderben? 
Und kann er uns nicht nach unſerm Willen laufen laſſen, 
bis wir zu Ihm ſchreyen? oder bis Er es der Muͤhe 
werth achtet, Holla zu rufen? — — 


2. 


Ich kam neulich in die Huͤtte eines Landmanns, 
dem die vorige Nacht das Waſſer ſeine vier lehmerne 
Waͤnde ausgeſpuͤlet, und Alles verdorben hatte. Guter 
Freund, ſagte ich zu ihm, wie koͤnnt Ihr hier, wo Ihr 
beynahe auf eine Stunde Wegs keinen Nachbarn und 
keine Huͤlfe habt, wo Ihr allen vier Elementen zum baren 
Haube offen liegt, wo Diebe und Morder und Alles was 
einen armen huͤlfloſen Menſchen uͤberfallen kann, eine 
faſt unumſchraͤnkte Gewalt uͤber Euch haben; wie koͤnnt 
Ihr hier, mit Eurer Frau und Euren kleinen Kindern, 
die Ihr noch nicht weit ſchicken koͤnnt, mit Ruhe ſchla— 
fen? Wenn Einem von Euch in der Nacht etwas zuſtieße, 
fo muͤßtet Ihr Euch ja ſchlechterdings auf Gottes Barm⸗ 
herzigkeit verlaſſen. 


Ich kann wohl ſehen, antwortete mir der Mann, 
daß Sie aus der Stadt ſind, wo die Kinder nicht ſchla— 
fen koͤnnen, wenn die Magd nicht bey der Wiege ſitzt. 
Hier auf dem Lande ſind wir ganz anders gewoͤhnt. So— 
bald wir des Abends unſer Gebet gethan haben, ſo ſind 
wir in Gottes Gewalt; und nun mag es regnen und 
ſchneyen, ſtuͤrmen und wehen, ſo koͤnnen alle vier Ele— 
mente uns wohl aus dem Bette bringen, wie es auch 
das Waſſer noch vorige Nacht gethan hat; aber ſonſt 
denken wir: was Gott will, das geſchehe! und damit 
ſchlafen wir ruhiger ein, als wenn alle Waͤchter aus 
der Stadt uns die Ohren voll bließen. Wer dem lieben 

Gott 
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Gott vertraut, dem ſteht Er in allen feinen Noͤthen wun— 
derbarlich bey. — Der Bürger zwiſchen ſeinen hohen 
Mauern mag ſich vor Dieben fuͤrchten; mir iſt es noch 
nicht eingefallen: und wie mir in den theuern Jahren 
mein Backofen erbrochen wurde, ſo bat ich Gott, daß 
Er mich nicht in die Noth ſetzen moͤgte ein Gleiches 
zu thun. 

Ich verließ den Mann, um ihn von der Ausbeſſe— 
rung ſeiner Huͤtte nicht laͤnger abzuhalten; machte aber 
doch die natuͤrliche Anmerkung, daß die Religion auf 
dem Lande weit ſtaͤrker ſey als in den Staͤdten, und 
ſagte zu mir ſelbſt: Wie wollten dergleichen Leute fertig 
werden, wenn ſie nicht einen ſo ſtarken Glauben haͤt— 
ten? Dieſes fuͤhrte mich endlich auf den Schluß: daß, 
wenn auch die ſogenannte feinere Welt alle Religion aus 
der Welt wegdiſputirte, die Beduͤrfniſſe des Landmanns 
fie allemal wieder zuruͤckrufen würden. Die Noth würde 
uͤberall und allemal wieder beten lehren. 


F 3 Ueber 


Ueber ee. 
Theorie und Praxis) 


Es laͤßt ſich wohl gegen dasjenige, was Herr profeſſor 
Kant zur Ehrenrettung der Theorie geſagt hat, nichts 
einwenden. Indeſſen hat es mir immer fo geſchienen, 
als wenn die Empiriker nicht ſo ſehr die Theorie an fi, 
als die Theoretiker verachteten welche entweder ihre Prin⸗ 
zipien ſo hoch anlegten, daß der Weg von ihnen zu einem 
gegebenen Falle den ungewaffneten Augen unſichtbar bliebe; 
oder welche doch ſogleich Weltcharten entwerfen wollten, 
nachdem fie kaum ihren eignen Horizont uͤberſehen haͤtten. 
Um von dem erſten Falle ein Beyſpiel zu geben, 
will ich nur gleich die eigne Behauptung des Herrn 
Kant *): 
wie 
*) Dieſe freylich unvollendete Abhandlung bezieht ſich auf 
einen Aufſatz des Hrn. Prof. Kant in der Berlin. 
Monatsſchrift, Jahrgang 1793, Septemberſtuͤck 
Nr. 1. Ich zeigte dieſes Fragment in Moͤſers Le— 
ben S. 87 an; nur ſteht daſelbſt durch einen Druck⸗ 
oder Schreibfehler: „Ueber die Theodieee,“ da es 
„Ueber die Theorie“ heißen ſollte. 

Möſer ſcheint, durch Herrn Kant veranlaßt, ſich 
viel und gern mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigt zu ha— 
ben. Der Anfang des Aufſatzes iſt drey- bis viermal 
anders geſchrieben, von ihm da. N. 

**) Man ſehe am angeführten Orte der Berl. Monats 
ſchrift, S. 280. N. 
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wie es un moͤglich ſey, daß ein ganzes Volk 
einer gewiſſen Klaſſe von Unterthanen den Vorzug 
des Herrenſtandes erblich einraͤumen ſollte; 


aufſtellen, und einem Jeden, der das Gegentheil in allen 
Laͤndern Europens ſieht, fragen, ob es ihm nicht ganz 
möglich vorkomme? Wenigſtens fanden ſich in der Geſell— 
ſchaft, worin der vortreffliche Aufſatz, welcher jene Be- 
hauptung enthaͤlt, verleſen wurde, mehrere Maͤnner von 
guter praftifcher Vernunft, die ihn ſaͤmmtlich mißver— 
ſtanden, und ſchon anfingen auf das Wort eines ſo gro— 
ßen Philoſophen, die Erbregierung ihres Herzogs als 
eine erwieſene Ufurpation zu betrachten. Andre hinge— 
gen wußten aus der alten und neuen Geſchichte eine 
Menge von Beyſpielen anzufuͤhren, wo das Volk in die— 
ſem oder jenem Herzogthume ſich fuͤr deſſen Erblichkeit 
erkläre haͤtte, oder doch gewiß erklaͤrt haben würde, 
* hi ** 

Es mag leicht ſeyn *), daß mancher Empiriker 
auf den Theoretiker mit Verachtung herabſieht, wie Herr 
Profeſſor Kant behauptet; indeß hat es mir doch immer 
ſo geſchienen, als wenn dieſe Verachtung nicht ſowohl 
die wahren Theorieen, als vielmehr den Theoretiker 
treffen ſolle, der kaum feinen eignen Horizont uͤberſteht, 
und nun ſchon eine Weltcharte entwerfen will. Die 
Theorie ſelbſt kann wohl ihren Werth nie verlieren; und 
wo es ſo ſcheinet, da iſt gewoͤhnlich der Fall (wie Herr 
Kant ſehr richtig bemerkt) daß ihrer nicht genug vor— 
handen iſt. Aber eben dieſen Vorwurf moͤgte ich den 

J 4 Theo⸗ 


*) Als eine Probe einer andern Umarbeitung des Anfan⸗ 
ges, deren es mehrere giebt, ſtehe auch das nachfolgende 
Fragment hier. N. 
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Theoretikern machen, die in ihren Prinzipien zu hoch ſtei— 
gen, da ſie doch aus einem Prinzip der reinen Ver— 
nunft nichts als reine Reſultate folgern koͤnnen. 


Auf dem Flecke, wo der Theoretiker und der Em— 
piriker in dieſem Augenblicke neben einander ſtehen; der 
erſte in die reine Welt nach Oſten, der andere aber 
in die wirkliche Welt nach Weſten ſieht, und beyde 
ſich einander den Mücken zugekehrt haben; — findet der 
Erſte folgende Reſultate: - 


a4) Es iſt unmoglich, daß ein ganzes Volk dazu 
ſeine Einſtimmung geben koͤnne, daß eine gewiſſe 
Klaſſe von Unterthauen erblich den Vorzug des 
Herrenſtandes haben ſolle; 

e 


enen 


Und der Andere, der gerade das Gegentheil in der wirk— 
lichen Welt ſieht, kann ihn wohl mit Recht fragen: 
Wie weit reiche ich mit dieſem Wegweiſer auf dem Wege 
den ich vor mir ſehe, und den ich noch zu thun habe? 


Schnell wird freylich der Theoretiker antworten: 
Ohne ein — — — i 


* * 


Dem Spotte iſt es eigen *), feine Karikatur-Ge⸗ 
genſtaͤnde immer etwas grotesker zu malen als ſie wirk— 


lich 


*) So viel möglich, iſt nun das wegaefchnitten worden, 
was ſchon vorher da war. Dem Leſer wird die Unan⸗ 
nehmlichkeit eripart, eine Sache zweymal zu leſen. Wo 
etwas zu fehlen ſcheint, wird er es leicht aus dem Vor⸗ 
hergegangenen erganzen. N. 
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lich ſind; und ſo moͤgen auch wohl die Empiriker der 
Theorie etwas vorgeworfen haben, was doch nur die 
fruͤhen Theoretiker gelten ſollte: beſonders in Deutſch— 
land, wo es für Maͤnner von einer gewiſſen Klaſſe faſt 
nothwendig iſt, ſich eher durch Theorie einen literari— 
ſchen Ruhm zu erwerben, ehe ſie Erfahrungen haben 
anſtellen koͤnnen. 


Etwas aber glaube ich doch gegen die itzigen 
Theorieen erinnern zu muͤſſen; und das iſt dieſes: daß 
fie zu weit zuruͤckgehn, und uns Empirikern ein Prinzip 
aufſtellen, welches der gewoͤhnliche Menſchenverſtand zu 
faſſen oder zu erreichen ſelten im Stande iſt, und wo— 
von man faſt immer das Gegentheil in der wirklichen 
Welt findet. Ihre idealiſchen Fanale ſtehen fo hoch, daß 
kein Steuermann ſolche entdecken und ſich darnach rich— 
ten kann; und ich befuͤrchte, daß die jungen Leute die 
mit geſchaͤrftem Blicke darnach auszuſehn angewieſen 
werden, bey dem geringſten Woͤlkchen ihr Schiff auf 
Klippen fuͤhren werden. 


Kant iſt gewiß der Mann der ſeinen feinſten Ab— 
ſtraktionen Körper und Farben zu geben weiß; und den» 
noch brachte mir ein alter Empiriker, als er deſſen Be— 
hauptung: 

daß ein ganzes Volk unmoglich .. . u. ſ. w. 

„ gewiſſe Klaſſe erblich den Vorzug des Herren⸗ 
ſtandes haben ſolle, 
geleſen hatte, folgende kleine Erzaͤhlung, womit er uͤber 
ihn vollig zu triumphiren glaubte. 


Es war einmal, fing ſeine Erzaͤhlung an, ein 
Kaiſer, den das Volk ſich ſelbſt erwoͤhlt hatte, und der 
ein großes Reich gluͤcklich beherrſchte. Dieſer hatte, 
nach dem eigenen Verlangen der Nation, daſſelbe in 

85 zwolf 
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zwoͤlf große Gouvernements vertheilt, und jedem einen 
Herzog vorgeſetzt, der es nach ſeinen Geſetzen regieren. 
ſollte. Alle und Jede waren damit zufrieden, und Je⸗ 
der genoß des Friedens und der Sicherheit, wozu er 
durch den Social-Kontrakt berechtigt war. Nach dem 
Tode dieſer erſten Herzoge entſtanden aber manche Unru— 
hen daruͤber: wer ihnen in ihren Aemtern folgen ſolle? 
In den verſchiedenen Gouvernements ergaben ſich daruͤ⸗ 
ber verſchiedene Faͤlle, welche auf folgende Weiſe aus 
einander gingen. 


In dem erſten beſchwerten ſich die Einwohner 
ſehr daruͤber, daß der Kaiſer einen neuen Herzog von 
ſeinem Hofe geſchickt, und nicht vielmehr den Sohn des 
vorigen dazu angeſetzet haͤtte. Jener kenne das Land 
nicht, meynten ſie, und waͤre durch die Schule erzogen, 
woraus wohl Gelehrte aber keine Regenten kommen koͤnn⸗ 
ten; dieſer hingegen kenne das ganze Gouvernement, und 
habe in dem vaͤterlichen Hauſe mehr geſehen, gehoͤrt und 
erfahren, als ihn die größte Akademie hätte lehren 
konnen. 5 
In dem zweyten nahm der Kaiſer einen andern 
aus dem Gouvernement ſelbſt, und ging den Sohn des 
vorigen vorbey. Nun entſtanden aber eine Menge Pro⸗ 
zeſſe zwiſchen dem neuen Herzog und den Kindern des 
vorigen daruͤber, was eigentlich zu der Erbſchaft der 
Letztern und was zu den Einkuͤnften des Gouvernements 
gehoͤre. Die Sache gerieth endlich an das hoͤchſte Reiche 
gericht, wo fie noch itzt unentſchieden beruhet; mittler- 
weile die Erben im Beſitze geblieben ſind, und die Einges 
ſeſſenen des Gouvernements den neuen Herzog mit Steuern 
unterhalten muͤſſen. Der Fehler war, daß beym An⸗ 
ritte des erſten Herzoges kein Inventarium gemacht war. 
Haͤtte der Kaiſer, rief das Volk, den Sohn des vorigen 

genom⸗ 
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genommen: ſo haͤtte es deſſen auch nicht bedurft, und 
wir waͤren des weitlaͤuftigen Prozeſſes und der Steuern 
uͤberhoben geblieben. 


In dem dritten, fand. ſich zwar ein Inventarium. 
Weil aber der verſtorbene Herzog, zu der Zeit als er die 
Macht in Haͤnden gehabt, vieles an ſich gebracht 
hatte, was er eigentlich zur Verbeſſerung ſeines Dienſtes 
haͤtte erwerben ſollen; ſo entſtand beynahe derſelbe Pro⸗ 
zeß, und das Volk murrete wie jenes. 


In dem vierten ließ der Kaiſer dem Volke die 
freye Wahl. Dieſes aber theilte ſich in zwey Parteyen, 
wovon die Eine den Sohn des vorigen, die andre hin— 
gegen einen andern waͤhlte; und beyde ſchlugen ſich ſo 
lange, bis die eine Partey der andern unterlag. Der 
Krieg waͤhrte zwanzi 9 Jahre, und beyde Theile waren 
zuletzt froh, daß der Sieger fie in Ruhe ſetzte. 


In dem fuͤnften gelang es dem Volke einen 
Grobſchmied zum Herzoge zu waͤhlen, der ſeine Macht 
ziemlich rauh gebrauchte. Ach! rief das Volk: unſer 
voriger Herzog, der am Hofe erzogen war, ſchmaͤlte ſo 
ſanft, verweigerte, was er ver weigern mußte, ſo gnaͤdig, 
hatte ſo viel Mitleid mit dem geringen Manne, und 
wußte die Strafgeſetze jedem individuellen Falle ſo vor⸗ 
trefflich anzupaſſen — O! haͤtten wir den Sohn des 
vorigen genommen, er wuͤrde gewiß in dem vaͤterlichen 
Hauſe eine gleiche Behandlung der Menſchen gelernt 
haben. 


In dem ſechſten, worin zwar ein in allen Hofes⸗ 
kuͤnſten wohl erfahrner aber armer Mann erwaͤhlt wurde, 
erfuhr das Volk bald, daß es beſſer geweſen waͤre, bey 
der vorigen Familie, die ſich und die ihrigen nun einmal 
bereichert hatte, zu bleiben, als eine arme auf den Her⸗ 

zoglichen 
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zoglichen Stuhl zu ſetzen, welche ſich und ihre Vettern 
auf ſeine Koſten noch erſt bereichern wuͤrde. 


In dem ſiebenten Gouvernement erwaͤhlte das 
Volk den Sohn des vorigen. Denn, ſagte es, wir ha⸗ 
ben deſſen Schloß zur allgemeinen Sicherheit, weil wir 
zur Zeit eines feindlichen Ueberfalls unſre beſten Sachen 
dahin fluͤchten koͤnnen, mit Waͤllen und Graben befeſti⸗ 
get, und zu viele Koſten daran gewandt, um itzt fuͤr 
einen Andern noch einmal eine ſo große Laſt zu uͤberneh⸗ 
men. Das Schloß iſt uͤberdem ſo wohl moͤblirt, es iſt 
darin ein ſo herrliches Theater, das Tafelſervice des 
Herrn iſt ſo prachtvoll, und es wird ſo viel Muͤhe koſten 
das Archiv an einen andern Ort zu bringen, daß es beſſer 
iſt, wir nehmen dieſen als einen Andern, der ſich noch 
erſt alles dieſes, vielleicht wohl gar auf unſre Koſten, 
anſchaffen muß. 5 


In dem achten hatte der verſtorbene Herzog zur 

Zeit eines Krieges große Vorſchuͤſſe gethan, und das 
Volk ſah voraus, daß es dieſe auf einmal werde bezah⸗ 
len muͤſſen, wenn es einen andern als deſſen Sohn 
waͤhlte. Die Wohnung deſſelben lag uͤberdem in der 
Mitte des Landes; der gemeine Muſterplatz, wohin ein 
Jeder ſeit langen Jahren zu gehen gewohnt war, lag 
nahe dabey; der gemeine Poſt- und Botengang war dar⸗ 
auf eingerichtet, die Wege darnach angelegt, und der 
Gang aller gemeinen Lieferungen und Pflichten war den 
Hausbedienten, welche die Rolle bisher daruͤber gefuͤhrt 
hatten, faſt allen bekannt. Das Volk hielt es fuͤr das 
Rathſamſte bey dem Sohne zu bleiben; und fuͤhrte zu— 
gleich das Primogenitur-Recht ein, damit ſowohl die 
Gouvernements- als die Privateinkuͤnfte der Familie 
zum allgemeinen Beſten des Staats immer zuſammen 
blieben, und daruͤber unter Geſchwiſtern und Kindern 
keine 
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keine Zaͤnkereyen entſtehen moͤgten. Auf dieſe Weiſe, 
ſagte es, brauchen wir auch kein Inventarium zu halten; 
Alles was der Herzog hat, gehoͤrt dem Volke, und der 
zeitige hat nur die Nutzung davon. 


In dem neunten ruͤhmte das Volk an dem vori⸗ 
gen Herzoge am mehrſten, wie er ſich gar in keine Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte gemiſchet, ſondern immer gute Näthe ge⸗ 
halten hätte, die er nach Befinden angenommen und er⸗ 
laffen hätte. Da nun fein Sohn eine gleiche Geſinnung 
zeige, ſo waͤre es, ſeiner Meynung nach, am beſten, 
bey dieſem zu bleiben. — Bey dieſer Gelegenheit aͤußerte 
das Volk zugleich den Wunſch, daß man auch die Pfar⸗ 
rer in Erbpfarrer verwandeln moͤgte, damit dieſe ihnen 
im Alter nicht immer etwas vorhuſten und vorroͤcheln 
moͤgten, ſondern (da ihnen und ihren Familien die Stel⸗ 
len nun doch gewiß blieben) dafuͤr auch geſchickte Candi⸗ 
daten, die man allenfalls veraͤndern koͤnne, wenn ſie 
nicht mehr gefielen, halten muͤßten. 


In dem zehnten war die Familie des verſtorbe— 
nen Herzoges mit allen in der Nachbarſchaft regierenden 
Haͤuſern verwandt; und wie das Volk hievon in Anſe— 
hung des freyen Handels, und der oͤffentlichen Ruhe bis— 
her die größten Vortheile gehabt hatte, ſo erwaͤhlte es 
den Sohn des vorigen, in Hoffnung, daß einer der maͤch— 
tigſten benachbarten Fuͤrſten, welcher dem vorgedachten 
Grobſchmiede feine Tochter verſagt hatte, dieſem ſolche 
nicht weigern wuͤrde. 


In dem eilften glaubte das Volk, es waͤre von 
der menſchlichen Natur nicht zu erwarten, daß fie heute 
einen Menſchen als Bedienten hinter dem Herzoge ſtehen 
ſehn, und ihn morgen als Herzog verehren wuͤrde; oder 
es muͤßten die Menſchen alle edleren Gefuͤhle verlaͤugnen, 

und 
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und ſich wie Maſchinen bloß nach den Geſetzen der Me⸗ 
chanik behandeln laſſen: und 
in dem zwoͤlften war endlich die Herzoginn Frau 
Mutter eine ſo vortreffliche Frau: ſie war Jedem ſo 
freundlich begegnet; ſie hatte ſo vielen Menſchen wohl 
gethan, und war mit einem Worte ſo beliebt, daß man 
ihr ſogar ihren annoch unmuͤndigen Sohn vom Schooße 
hohlte, und ihm den herzoglichen Hut aufſetzte, mit der 
eifrigſten Bitte: das Land ſo lange fuͤr ihren Sohn zu 
regieren, bis dieſer ſelbſt dazu im Stande ſeyn wuͤrde. 
* 1 * 

Bisher haben Grotius und andre große Philo— 
ſophen zuerſt Erfahrungen geſammelt, und nach denſel⸗ 
ben ihre Theorie erweitert. Die neuen Theoretiker hin⸗ 
gegen ziehen ſich immer mehr von gegebenen Faͤllen zu— 
ruͤck; und die Folge davon iſt, daß Jene in der wirkli⸗ 
chen Welt brauchbarer ſind, als dieſe, welche uͤber Recht 
und Unrecht, ohne Einmiſchung irgend einer That, 
lehren. 

Kein vernuͤnftiger Empiriker wird aber um deswil⸗ 
len die Bemuͤhungen dieſer Letztern verachten. Vielmehr 
wird er der Welt und jedem Lande Einen großen Theo— 
retiker wuͤnſchen, der ihm in jedem Fache das große idea— 
liſche Fanal aufſtelle, wornach der Empiriker, er ſteure 
geradezu oder lavire, beſtaͤndig ſeine Augen richten muß. 
Aber wenn nun der Theoretiker ohne Erfahrung ihm den 
Weg mit dem Finger vorzeichnen will, den er im Gfeu- 
ern und Laviren halten ſoll, ſo zieht er mitleidig die 
Achſel. Ein jeder praktiſcher Staatsmann kennt, wie 
der Theoretiker, gewiſſe große Grundſaͤtze: als z. B. 
daß man den ſteuerbaren Stand ſo viel moͤglich ſchonen, 


und den Befreyungen wehren muͤſſe. Allein, wie bee 
er 
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er davon in einem gegebenen Falle die Anwendung machen 
muͤſſe, darüber glaubt er von dem Theoretiker, welcher von 
reinen Vernunft-Prinzipien ausgehet, nichts lernen zu 
koͤnnen; weil dieſer kein Gott iſt, in deſſen Verſtande 
alle wirkliche Individuen gegenwärtig waren, ehe fie eins 
mal erſchaffen worden; und er folglich ſeine allgemeine 
Theorie auf indioiduelle Fälle mit menſchlichem Vermos⸗ 
gen nicht ausdehnen kann. — — 


* 
* * 


Herr Kant thut den Empirikern gewiß zu nahe, 
wenn er von ihnen glaubt, daß ſie den von ihm ange— 
führten Gemeinſpruch *) in dem Verſtande brauchten, 
welchen er ihnen beylegte. Meines Wiſſens, wollen ſie 
damit nur ſo viel ſagen, daß die Theorie gegen die Er— 
fahrung zu arm ſey, und ein theoretiſcher Kopf, indem 
er ſich beym Generaliſiren und Idealiſiren verweilt, uns 
gemein Vieles nicht bemerkt, was dem Manne von Er- 
fahrung in die Augen faͤllt. Dabey mag freylich der 
Mann, qui mores hominum multorum vidit et 
urbes, vielleicht auch wohl bisweilen mit einiger Ver— 
achtung auf den Gelehrten herabſehn, der aus ſeinem 
Fenſter, von wo er kaum das naͤchſte Feld uͤberſchauen 
kann, eine Weltcharte entwerfen will. Ein vermünfti- 
ger Empiriker wird aber ſchwerlich jemals die Theorie 
ſelbſt verachtet, oder auch nur einen Augenblick daran 
gezweifelt haben, daß dasjenige was in der Theorie rich— 
tig iſt, in der Anwendung auf die Praxis gewiß auch 
nicht fehlſchlagen koͤnne. f 

Jeder 


*) Herrn Kant's angeführter Auffab in der Berl. Mo⸗ 
natsſchrift hat die Ueberſchrift: „, Ueber den Gemein: 
„ſpruch: Das mag in der Theorie richtig ſeyn, taugt 
„aber nicht fuͤr die Praxis.“ N. 
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Jeder Erfahrne legt unſtreitig eine Theorie zum 
Grunde. Aber der Empiriker hat das im Griffe, womit. 
ſich der Theoretiker im Kopfe quaͤlt. Es geht jenen wie 
dem General Luckner, der im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
einmal dem Herzog Ferdinand antwortete: er verſtehe 
wohl den Feind zu ſchlagen, nicht aber einen Plan dazu 
zu machen. Kommen, fehen und fiegen, iſt der Wahl— 
ſpruch des Empirikers; und das Ueberdenken wie das 
möglich geweſen, beſchaͤftigt den Theoretiker. Jener 
goͤnnet es dem Letzteren, ihm in feinem Fluge zu fol 
gen, und die Conſequenz der einen That aus der andern 
zu berechnen. 


* * 


Es macht mir immer ein großes Vergnuͤgen zu ſe— 
hen und zu unterſuchen, wohin der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand und wohin die Theorie die Menſchen gefuͤhret 
hat; und wenn ich dann z. B. die Wahrheit deſſen, was 
Pauw ſagt: Les Barbares veulent toujours un 
Roy, beſtaͤtiget finde: fo kommen mir die aufgeklaͤrte— 
ſten Republiken noch einmal ſo unruhig vor als vorher, 
und ich gerathe leicht auf den Schluß: daß ein Dorf ſich 
beſſer bey einem gemeinſchaftlichen Boten ſtehe, als 
wenn jeder Eingeſeſſene entweder ſelbſt gehen, oder ſei— 
nen beſondern Boten ſchicken wollte. 


In keinem Falle iſt mir aber der Gang der prakti— 
ſchen Vernunft mehr aufgefallen, als bey dem ſogenann— 
ten Leibeigenthum, deſſen Wurzeln ſich uͤber den ganzen 
Erdboden, ſo weit er beackert wird, verbreiten, wenn 
gleich die davon ausgeſproſſenen Stauden nach und nach 
ziemlich beſchnitten, und in manchen Laͤndern ganz ab— 
gehauen ſind. Ich kann mich dann nicht enthalten, die 
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Entſtehung deſſelben eher einem allgemeinen Beduͤrfniſſe, 
als jeder andern Urfache, wovon keine fo weit reicht, 
zuzuſchreiben. 

Daß die Menſchen zuerſt nichts als vaͤterliche und 
herrliche Gewalt gekannt haben, laͤßt ſich denken, und 
ſonach auch, daß fie ihre erſten Staatsvereinigungen 
darnach geformt haben. Man ſieht und ſchließt leicht, 
daß ſchon Joſeph keine andre Form gekannt habe, als 
jene einfache, da er von den freyen Aegyptiern die Ueber— 
gabe ihres Leibes und Gutes forderte, wenn ſein Pharao 
ihnen Unterhalt geben ſollte. Es war dieſes die natuͤr— 
lichſte Forderung zu einer Zeit, wo nur der Vater ſeine 
Kinder und der Herr ſeine Knechte zu ernaͤhren brauchte; 
vielleicht auch Keiner etwas als Almoſen annehmen 
wollte. 6 


4 * 


Wenn man ſieht, wie weit ſich der Leibeigenthum 
in Europa verbreitet hat, und wie ſehr Praxis und 
Theorie daruͤber von einander abgehen, ſo kann man ſich 
oft des Gedankens nicht erwehren, es muͤſſen doch große 
und wezrgreifende Urſachen vorhanden ſeyn, welche ihn 
eingefuͤhrt und bisher noch in mehrern Laͤndern erhalten 
haben; und die Praxis, die ſich jedem individuellen 
Umſtande anſchmiegt und ihn zu benutzen weiß, muͤſſe 
es wohl beſſer verſtehen, als die Theorie, vie bey ihrem 
hohen Fluge noch manchen Umſtand uͤberſehen muß. 
Da indeß der Wunſch immer allgemeiner wird, daß der 
Leibeigenthum ganz von der Erde vertilget werden moͤge: 
fo ſcheinet es nicht überflüffig zu ſeyn, demſelben einmal 
recht auf den Grund zu ſehen, und zu unterſuchen, was 
er eigentlich leiſte. Vielleicht findet ſich dann noch ein 
Mittel den Zweck deſſelben mit mindrer Aufopferung zu 

auöſers verm. Schriften. 2. Pb. G errei⸗ 
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erreichen, und ſolchergeſtalt die Praxis mit der Theorie 
durch die Vermittelung eines aufmerkſamen Geſetzgebers 
auszuſoͤhnen. Ich weiß zuerſt in dieſer Abſicht nichts 
beſſers zu thun, als folgende hiſtoriſche Wahrheiten 
aufzuſtellen: aus wirklichen Begebenheiten ſchließt ſich 
oft richtiger als aus gar zu hohen Vorderſaͤtzen. 


Den Koͤnig von Polen beerbt die Krone, und dieſe 
ſchließt ſeine natuͤrlichen Erben aus. Ein gleiches wuͤrde 
in allen Koͤnigreichen geſchehen, wenn nicht zufaͤlliger 
Weiſe die Krone zugleich mit der Erbſchaft des abgehen— 
den Königs auf den naͤchſten natürlichen Erben verfiele. 
Alle Reichsbeamte vom höchften bis zum niedrigſten wer— 
den von ihrem Oberhaupte beerbt, welches ihre Erb— 
ſchaft zum Beſten des Amts in Verwahr nimmt, und 
dem Nachfolger deſſelben wieder leihet. Geſchaͤhe die— 
ſes nicht, ſo wuͤrde das Amt leicht gepluͤndert, oder 
unter gleichen Erben zerſplittert, und der Unterthan ge— 
noͤthiget werden, für eine neue Beſoldung des Nachfol— 
gers im Amte zu ſorgen. Wie Mancher wuͤrde ſich nicht 
auch ſeines Amts und Anſehns bedienen, um in deſſen 
Bezirke Eignes zu erwerben? Mit den Dienſtleuten 
der Beamten haͤlt es der Oberbeamte eben ſo. Der 
Biſchof beerbt feinen Archidiakon, und dieſer den Cu— 
raten, gerade ſo wie der Kaiſer den Biſchof, um die mit 
jedem Amte verknuͤpften Gefaͤlle zuſammen zu halten, und 
ſolche deſſen Rachfolger wieder zu leihen. Geſchieht dieſes 
Leihen jetzt gleich nicht mehr in alter Form, ſeitdem der 
Kaiſer Otto der Vierte der Kirche zu Magdeburg und 
den unter ihr ſtehenden Kirchen die Spolien der verſter— 
benden Biſchoͤfe einmal fuͤr alle uͤberlaſſen hat; und 
mit der Zeit allen uͤbrigen Reichsbeamten eine gleiche 
Gnade angediehen iſt: ſo muß doch ein jeder von ihnen 
noch die Belehnung nehmen, und die Spolien ſeines 
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Vorgaͤngers mit einer jetzt beſtimmten Fin, Gelbes 
loͤſen. 


Bey einiger Aufmerkſamkeit auf dieſen Gang der 
Sachen, ſieht man aher bald, daß es nicht bloß darum 
zu thun war, die urſpruͤnglichen Amtsgefaͤlle zuſammen 
zu halten; man wollte auch (da jedes Amt verliert, 
wenn es ſtille ſteht und nicht fortwächft, ) das Errun⸗ 
gene, oder was einer bey Gelegenheit ſeines Amts erwor— 
ben oder verbeſſert hatte, nicht gern verlieren, oder den 
natuͤrlichen Erben verguͤten; vielleicht auch der Verſu— 
chung wehren, daß Jemand zum Nachtheil des Amtes 
ſich und ſeine Familie bereichere. Wenn man hierbey in 
Erwaͤgung zieht, wie dieſe Gefaͤlle und was einer neben— 
her noch erwarb, damals in Naturalien, als Dienften; - 
Fuhren, Früchten und allerhand Arten von Vieh beſtanden, 
ſo ſieht man leicht, daß es ſowohl aͤußerſt ſchwer als wich— 
tig war, nach dem Tode eines Beamten ſich auf eine Abs 
fonderiing des Erworbenen von dem Anvertrauten einzuz 
laſſen. Daher muß auch der Koͤnig von Polen ſein Er— 
worbenes der Krone laſſen; daher gab es auf Saͤchſiſchen 
Lehnen keine Beſſerung worauf Allodial-Erben An⸗ 
ſpruch machen koͤnnen. 


Was der Lehnmann verbeſſert, muß dem Lehne fol— 
gen, oder mit andern Worten: was der Knecht erwirbt, 
das erwirbt er ſeinem Herrn; und dieſe Regel macht ge— 
rade das ganze Weſen, wie den Zweck des Leibeigenthums 
aus. Nicht Unterdruͤckung, nicht Kriegsgefaugenſchaft, 
nicht Einfalt oder Andacht haben den Leibeigenthum zu— 
erſt eingefuͤhrt und bisher erhalten; ſondern der prafs 
tiſche Menſchenverſtand hat das allgemeine Beduͤrfniß 
und die Nothwendigkeit eines Kontrakts erfordert, wo— 
durch derjenige, welcher das Amt bekleidete, oder 
einen fremden Beſitzthum benutzte, das was er dadurch 
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erwarb, zum Beſten des Amtes oder des Beſitzthums 
zuruͤcklaſſen mußte. 


* * 


Hieraus und aus dem durchaus gleichfoͤrmigen 
Gange der Praxis bey allen Verleihungen, wogegen ſich 
kein einziges Beyſpiel des Gegentheils aufbringen laſſen 
wird, erhellet meines Ermeſſens unwiderſprechlich: daß 
der Verleiher eines Herzogthums, oder eines Biſchof— 
thums nach eben den Grundſaͤtzen gehandelt hat, wo— 
nach der Verleiher eines Bauernhofes handelt; und daß 
beyde den großen Zweck gehabt: jeder Beſitzer eines ver⸗ 
liehenen Amtes, Gutes, oder Hofes, muͤſſe durch das, 
was er vermittelſt des Beſitzes erworben habe, zur Ber: 
beſſerung des Verliehenen wiederum beytragen. 


Gerade alles dasjenige, was der geſunde Mens 
ſchenverſtand durch jene Einrichtungen bezwecket hat, 
iſt nun auch der Zweck des dinglichen Leibeigen⸗ 
thums; und man koͤnnte die Koͤnige Leibeigne der Krone 
nennen, wenn es nicht die Klugheit erforderte, einen 
Mann, der die Niedrigen gegen die Hohen und Maͤchti⸗ 
gen ſchuͤtzen ſoll, und den Erſtere deswegen mit den 
ſchwerſten Koſten unterhalten, ſo hoch als moͤglich, und 
zunaͤchſt an den Thron Gottes zu ſetzen. 


Da der Wunſch immer allgemeiner wird, daß die 
Leibeigenſchaft ganz von der Erde vertilget werden moge, 
und der Geiſt des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts denſelben 
mit aller Macht verfolget: ſo ſcheint es mir wohl der ; 
Mühe werth zu ſeyn, einmal zu unterſuchen, was wir 
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bisher fuͤr Nutzen davon gehabt haben, und was fuͤr 
Urſachen es geweſen ſind, welche dieſelbe ſo fruͤh einge— 
fuͤhrt und ſo lange erhalten haben, damit, wenn eine 
neue Ordnung der Dinge eingefuͤhrt werden ſollte, man 
doch wiſſen moͤge, was fuͤr Luͤcken dadurch entſtehen, 
und wie ſolche auszufuͤllen ſeyn werden. 


Der praftifche Menſchenverſtand hatte es gleich 
Anfangs bemerkt, daß es nicht gut ſey, Jemandem, der 
ein ihm anvertrautes Amt bekleidet, oder ein fremdes 
Gut, es ſey zu Lehn oder zum Bau unter hat, zu ge— 
ſtatten, in ſeinem Amte, oder an dem ihm uͤbergebenen 
Gute etwas Eigenes zu erwerben. Wie leicht, dachte 
man, kann nicht ein Konig, Herzog, Biſchof, Graf, 
oder andrer Beamte, der viele Macht in Händen hat, 
in ſeinem Reiche oder Amtsdiſtrikte, ſich und ſeiner Fa— 
milie Guͤter und Rechte erwerben, die er weit beſſer ſei— 
nem Amte erwuͤrbe; welches, ſobald es nicht mehr 
waͤchſt, ſich mit Ablauf der Zeit von ſelbſt vermindert, 
und an demjenigen, der es bekleidet, einen innerlichen 
Feind hat, fo lange es nicht erblich iſt? Wer wird, 
wenn ein ſolcher Beamter mit Tode abgeht, allemal un— 
terſcheiden koͤnnen, was zu ſeinem Amte gehoͤrt und was 
er in demſelben Eignes erworben hat, beſonders zu einer 
Zeit, wo alle Einkuͤnfte an Naturalien beſtehen, und die 
Fuhren, Dienſte und andre von den Amtseinwohnern 
zu lelſtende Obliegenheiten ſich von außen einander gleich 
ſehen? Wird nicht ein Beamter, Lehnmann oder Vauer, 
wenn er neben feinem ihm anvertrauten Gute etwas Eis 
genes erwerben kann, ſolches immer fuͤr ſich zu erhalten 
ſuchen, anſtatt Amtshalber dieſen Nachtheil abzuwen⸗ 
den? Wird nicht ſogar der Hirte, wenn es ihm erlaubt 
wird eignes Vieh bey der Heerde zu halten, dieſes beſſer 
zu weiden ſuchen, als das ihm anvertraute; und wie 
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kann man da, wo, wie im Mecklenburgiſchen, der Guts- 
herr feinem Eigenbehoͤrigen das noͤthige Vieh giebt, dem- 
felben ohne Gefahr erlauben, nebenher auch Vieh für 
ſich zu halten? Die beſten Fuͤllen, Kaͤlber und Laͤmmer 
würden allezeit ihm gehören. Ja, wenn dem Erben auch 
nur erlaubt wuͤrde aus einem dem Erblaſſer vertrauten 
Amte, Lehne oder Hofe eine Verbeſſerung wegzuzie⸗ 
hen, oder ſich ſolche vergelten zu laſſen, wuͤrde nicht 
mancher Oberlehns- oder Gutsherr lieber dem Erben das 
Amt oder Gut ganz laſſen, als ſich einem langweiligen 
Prozeſſe, waͤhrend deſſelben ſie im Beſitz blieben und mit 
der rechtlichen Vermuthung, daß Alles fo lange für Eis 
genthum zu halten ſey bis das Lehn erwieſen werde, 
blos zu ſtellen ? 


Das Beſte iſt alſo, man ſetze die Regel feſt: Alles 
was der Beamte, der Lehnmann oder der Bauer erwirbt, 
bleibe bey dem Amte oder dem Hofe; und will man ja 
demſelben etwas Eignes laſſen, fo heiße es peculium. 
Alsdann hat der Vater oder Herr die Regel fuͤr ſich, und 
Soͤhne und Knechte muͤſſen die Ausnahmen erweiſen. 


Jene Regel, welche den eigentlichen Grund der gan— 
zen Leibeigenſchaft ausmacht, und mit andern Worten 
ſo viel ſagt: Was der Knecht erwirbt, erwirbt er ſeinem 
Herrn, ſey der Grund aller Kontrakte, welche wir mit 
unſern Beamten und Paͤchtern ſchließen. N 


Die natuͤrlichen Folgen dieſer praktiſchen Denkungs⸗ 
art zeigten ſich hierauf in allen Faͤllen, wo ſie einigen 
Einfluß haben konnten. Alles was ein Koͤnig von Polen 
(dem einzigen noch übrigen Wahlreiche) erwirbt, vers 
bleibt der Krone; und dieſes wuͤrde wahrſcheinlich der 
3 in allen Nhe er wenn nicht in den uͤbrigen 
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vereiniget wären. Das Amt eines Herzoges oder Bi— 
ſchofes nahm nach eines jeden Tode der Kaiſer in Ver— 
wahrung, und verlieh es dem Nachfolger. — — 


Nun frage ich: Wenn dem Volke bey Schließung 
eines neuen Social-Kontrakts alle dieſe Umſtaͤnde in leb⸗ 
hafter Erinnerung vorſchwebten, warum daſſelbe ſich 
die Erblichkeit gewiſſer Wuͤrden oder Aemter im Herren— 
ſtande, die von einem Ende Europens bis zum andern 
wirklich eingefuͤhret iſt, nicht gefallen laſſen ſollte? und 
was fuͤr Gruͤnde man denjenigen unterlegen wolle, welche 
nicht dafuͤr waͤren? 


Wollte man ſagen, es ſey uͤberhaupt unmoͤglich, 
daß die Menſchen ſich jemals dem Willen Eines Menſchen 
unterworfen haͤtten, ſo widerſpricht hier die Erfahrung, 
nach welcher es heißt: Les Barbares veulent toujours 
un Roy. Das will ſagen: der ſchlichte Menſchenver⸗ 
ſtand wuͤnſcht immer Einen Regenten als den kuͤrzeſten 
Weg; und es findet ſich kein Beyſpiel in der Geſchichte, 
daß ein großer Staat ſich bey der Herrſchaft vieler 
Köpfe lange ruhig und wohl befunden hätte. Will man 
aber andre Menſchen annehmen, als ſie wirklich unter 
dem Monde vom Weibe gebohren werden, ſo werden 
dieſe keinen Socialkontrakt in der wirklichen Welt zu 
ſchließen haben. 


Der Socialkontrakt ſelbſt beruhet bloß auf der 
Vermuthung, daß jedes Volk bey ſeiner urſpruͤnglichen 
Verbindung das Beſte werde erwaͤhlet haben, und 
nachdem die Umſtaͤnde ſind, kann es ſich mit dem lieben 
Gott oder auch mit einem Nachtwaͤchter beruhiget ha— 
ben: jenes, in einer den Einfaͤllen der Wilden ausgeſetz⸗ 
ten, und dieſes in einer dagegen ſattſam befeſtigten Co⸗ 
lonie. Bepdes haͤngt von Umſtaͤnden ab. Eine Ge⸗ 
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ſellſchaft von Jaͤgern oder Hirten muß ſich unter ganz 
andern Bedingungen vereinigen, als eine von Acker— 
bauern; und es iſt ein eitles Spielwerk, Socialkon⸗ 
trakte für idealiſche Menſchen, die von den Theoreti— 
kern unter keine Umſtaͤnde geſetzet werden, 
oder die fie doch unmoglich alle uͤberſehen 
koͤnnen, auszuſinnen. \ 


Der natuͤrlichſte Weg zum Socialkontrakte iſt 
offenbar ſo, wie ihn Walther Kaleigh *) und 
Jugdole *) beſchrieben haben, deren Worte ich 
hier herſetzen will: „Zuerſt war des Vaters Wille das 
„Geſetz fuͤr die Kinder, und als der Haushalt ſich 
„vergrößerte, war es der Befehl des Haupts der 
„Familie. Mit der Zeit aber, wie die Menſchen 
„ zahlreicher, und die Verwandſchaften weitlaͤufiger 
„wurden; die kindliche Ehrfurcht erkaltete, und bruͤ— 
„ derliche Liebe allmaͤhlich verſchwand; Weisheit ſich 
„nicht immer bey der Macht, und Strenge bey der 
„Guͤte fand, ſo erwachten die boͤſen Begierden der 
„Menſchen; der Starke unterdruͤckte den Schwaͤchern, 
„und die Noth, welche Menſchen und Vieh klug 
„macht, bewog ſowohl die Weiſen als die Einfäls 
„tigen, auf einmal zu erkennen, daß der Stand 
„ vernuͤnftiger Menſchen unendlich elender ſeyn wuͤrde 
„als der Stand der Thiere; und daß die Unord— 
„nung alles wie eine Fluth uͤberſchwemmen muͤßte, 
„falls ſie ſich nicht uͤber gewiſſe Geſetze und uͤber 
„eine Macht die daruͤber wachte, vereinigten. Denn 
„der Maͤchtige, der jetzt auf ſeine Gewalt trotzte, 

j „moͤgte 


*) Hift. of the World. L. I. e. 9. Seet. I. 
**) Origg. juridiciales, c. I. 
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„moͤgte mit der Zeit leicht einen Maͤchtigern finden; 
„der Schwache bald von dem Staͤrkern unterdrückt 
„werden, und die gleich Starken ſich einander aufrei— 
„ben, ſo daß der geſetzloſe Zuſtand, welcher beym 
„erſten Anblicke die vollkommenſte Freyheit zu verſpre— 
„chen ſchiene, bald ärger ſeyn würde, als ein unere 
„ traͤglicher Deſpotismus.“ 


Dieſen Gang glaube ich ſo lange befolgen zu i 
fen, bis ein beſſerer aufgefunden wird. — — 


8 5 Ueber 


mn ne 


Ueber den Leibeigenthum. 


D die Leibeigenſchaft ſich nicht mehr mit unſrer jetzi⸗ 
gen Denkungsart vertragen will, und jeder Philoſoph 
dieſelbe aus dem Kreiſe der Menſchheit verbannt zu ſehen 
wuͤnſchet, ſo verlohnt es ſich wohl der Muͤhe, einmal 
darauf zuruͤckzugehen, was der ſchlichte Menſchenver⸗ 
ſtand, mit andern Worten, die Praxis, welche ſo gern 
die kuͤrzeſten Wege wahlt, für Urſachen gehabt habe, 
eine ſo gehaͤſſige Sache einzufuͤhren, und falls dieſe 
jetzt noch beſtehen ſollten, zu verſuchen, ob nicht der 
Zweck der Leibeigenſchaft auf eine andre Art erreichet 
werden koͤnne. Ich denke mir die Sache folgendermaßen: 


1) Ein Hausvater hatte einen Schaͤfer, dem er 
bisher erlaubt hatte einige Schafe bey der Heerde zu 
halten. Wie er aber merkte, daß die Schafe des Schä- 
fers immer die beſten waren, und daß alles was bey 
der Heerde fiel, ihm in Abrechnung gebracht wurde, ſo 
verbot er dem Schaͤfer eigne Schafe bey der Heerde 
zu halten. 


2) Ein Andrer lohnte ſein Geſinde mit Korn und 
beſaͤete fuͤr jedes derſelben einen Morgen mit Winterkorn, 
und einen mit Sommerkorn, weil das Geld zu diefee 
Zeit noch ſelten war. Auf einmal glaubte er einen Theil 
des ſeinigen vom Boden zu vermiſſen, und wie er bey 


der hierauf vorgenommenen Unterſuchung die Kiſten ſei— 
nes 
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nes Geſindes uͤber Vermuthen ſtark angefuͤllet fand, ſo 
ſtellete er die bisherige Gewohnheit, das Geſinde mit 
Korn zu lohnen, ganz ab, und keines durfte in ſeinem 
Hauſe eignes Korn haben. 

3) Einem Dritten kam es ſo vor, daß ſeine 
Knechte und Maͤgde einen groͤßern Aufwand in ihrer Klei— 
dung machten, als ſie von ihrem Lohne beſtreiten konn— 
ten; und daß dieſes nicht mit rechten Dingen zugehen 
koͤnne. Er machte es alſo feinem Geſinde zur Bedin— 
gung, daß jedes von ihnen Koſt und Kleidung nach 
Nothdurft aus feiner Hand ), und den Lohn nicht eher 
als bey feinem Abſchiede empfangen ſollte ), damit er 

ſie 


) So halten es noch jetzt verſchiedene Kaufleute und Hand⸗ 
werker mit ihren Lehrburſchen; ſie erlauben ihnen nichts 
eignes, um ſie uͤber jeden Pfennig, den ſie haben, zur 
Rechenſchaft ziehen zu koͤnnen. 


) Nach dem alten Koſtuͤm ſteuerten die Herrn, wenn fie 
ihre Knechte frey ließen, und dieſe ſich wohl verhalten 
hatten, fie wie ihre Kinder aus. So ſagt Uluyſſes zu 
feinen getreuen Knechten nach der Voſſiſchen Ueber— 
ſetzung: 

Wenn mir Gott die Vertilgung der ſtolzen Freyer 
gewaͤhret, 
Dann will ich jedem ein Weib und Güter zum Eis 
genthum geben, 
Jedem nahe bey mir ein Haus erbauen, und künftig 
Beyde wie Freund' und Brüder von meinem Teles 
machos achten. B. XXI. v. 213. 
und an einem andern Orte ſagt der eine vom Ulyſſes: 
Der mir Gutes gethan und ein Eigenthum hätte 
gegeben, 
Was auch der guͤtigſte Herr je feinem Diener ges 
ſchenkt hat; 
Nemlich Haus und Hof und ein liebenswuͤrdiges 
Ehweib. B. XIV. v. 62. 


Die 
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ſie uͤber jedes Stuͤck, was ſie außerdem beſaͤßen, zur 
Rechenſchaft fordern koͤnnte. 


4) Zuletzt kamen alle drey darin uͤberein, daß 
es am ſicherſten ſey, keinem Knechte im Haufe ein Ei⸗ 
genthum zu geſtatten, und wie ſte fanden, daß ihre 
Kinder es eben ſo machen koͤnnten wie ihr Geſinde, ſo 
geſtatteten ſie auch dieſem kein Eigenthum im Hauſe. 
Und ſo entſtand die allgemeine Regel: Alles was Kinder 
und Knechte erwerben, gehoͤrt ihren Vaͤtern oder ihren 
Herrn, um allen Arten von Unterſchleifen und Zaͤnke⸗ 
reyen uͤber Mein und Dein vorzubeugen. Dabey ſah 
man es als eine beſondre Wohlthat fuͤr Kinder und 
Knechte an, daß der Vater oder der Herr diejenigen, 
welche ſolche entfuͤhrt oder beleidiget hatten, uͤberall ver⸗ 
folgen und ihre Perſonen vindiciren konnten. 

Außer dem Hauſe nahm die Sache faſt eben 
denſelben Gang. ö 


5) Der eine Hausvater uͤbergab ſeinem Knechte 
einen ihm entlegnen Acker, um ſich darauf anzubauen, 
gegen einen gewiſſen Zins auf Lebenszeit; und weil er 
aus der Erfahrung wußte, daß nach deſſen Tode, wenn 
er mehrere Kinder hinterließe, dieſe ſich um die Erb— 
folge zanken, und wohl gar die Beſſerung auf dem Hofe 

unter 


Die feine Nuͤanee, daß es Koſtuͤm war, die Knechte, 
denen man damals im Haufe nichts als Koſt und Klei— 
dung gab, alſo auszuſteuren, ſcheint in einer aͤſthetiſchen 
Ueberſetzung nicht ſo deutlich durch als in einer alten 
hiſtoriſchen: 

Qualia dat famulis domini prolixa voluntas, 
Foedera conjugii focialia remque domumque. 
Durch remque, »Angovre, wird Haus- und Acker⸗Geraͤthe 

verſtanden. 7 ö 
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unter ſich verſteigern, oder ihm desfalls eine große 
Koſtenrechnung machen wuͤrden, wenn er ſeinen Acker 
zuruͤcknehmen wollte, ſo ſetzte er mit in den Kontrakt, 
daß dieſer Acker ihm nach des Knechtes Tode, mit allem 
was darauf gebauet und gebeſſert wäre, wieder heim— 
fallen ſollte, wogegen er denn auch dem juͤngſten Sohne 
Haus und Hof wieder leihen wollte, mit der Bedingung, 
daß dieſer feinen Geſchwiſtern einen von ihm zu beſtim— 
menden Noth- und Ehrenpfennig geben muͤſſe, indem 
man damals von Teſtamenten, von Kindes- oder Pflicht⸗ 
theilen noch nichts wußte. Dabey ſoll es, ſagte er zu 
ſeinem Knechte, ein Zeichen ſeyn zwiſchen mir und dir, 
daß dein Hof mein eigen ſey, daß ich bey deinem Tode 
das beſte Pfand aus deiner Verlaſſenſchaft nehme. 


6) Der Knecht eines andern Hausvaters hatte 
nicht ſo viel in Vermoͤgen, daß er ſich Pferde und Kuͤhe 
und Ackergeſchirre anſchaffen konnte. Der Hausvater 
mußte ihm alſo auch dieſes leihen, und er thats unter 
der Bedingung, daß nicht allein nach des Knechts Tode 
der Acker, ſondern alles was ſich darauf befinden wuͤrde, 
ihm verfallen ſeyn ſollte, nicht ſowohl, um dieſe Stuͤcke 
auf den Todesfall wirklich wegzuziehn, als ſolche fuͤr 
den Sohn, welchem er den Acker wieder verleihen wuͤrde, 
zu bewahren, und um zu verhindern, daß die abgehen⸗ 
den Kinder den Hof nicht entblößen, und den Erben außer 
Stand ſetzen mogten, denſelben zu beſtellen, und ihm 
davon die Pacht zu liefern. 


7) Große Herren folgten bald dieſem Beyſpiele 
nach; erſt gaben ſie freyen Leuten ihr Gut zu Lehn; bald 
aber, als dieſe ihnen mit Laͤnge der Zeit Vieles davon 
entzogen und zu Erbgut machten, kamen andere als 
ſolche, die ſich unter dem Namen von Dienſtmaͤnnern 
hoͤrig machten. So gab der Kaiſer die großen Kron⸗ 

Chargen 
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Chargen ſeinen Hausbedienten, die Biſchofthuͤmer ſeinen 
Hauskaplanen; die Bifchörfe gaben das Erzprieſterthum 
ihren Archidiakonen; der Archidiakon die Pfarren einem 
hoͤrigen Geiſtlichen; und wo die Menſchen mehr philoſo— 
phirten, da ward Jehova, oder der heilige Peter, oder 
ein andrer Heiliger, Leibeigenthumsherr. Die Erde iſt 
des Herren, ſagt Moſes. Was der Papſt, der Knecht 
aller Knechte, erwirbt, das faͤllt dem heiligen Peter zum 
Sterbfall anheim; und in Polen beerbt die Krone ihre 
Koͤnige, wenigſtens in allen liegenden Gruͤnden. Ich 
koͤnnte dieſes durch mehrere Faͤlle zeigen; aber genug es 
ward oͤkonomiſche Regel: der Knecht erwirbt dem 
Herrn, der Bauer dem ihm anvertrauten 
Hofe und Gute; der Beamte, er ſey geiſt⸗ 
licher oder weltlicher, dem Amte u. ſ. w.; und 
der König, als der oberſte von allen, dem 
lieben Gotte oder der Krone: damit auch 
fein Amt gebeſſert, und nicht wie die deut⸗ 
ſche Krone geplündert werde. Dieſes war alſo 
der Zweck welchen man durch die Leibeigenſchaft zu erreichen 
ſuchte oder der Begriff der Hoͤrigkeit, da die Gemeinen 
von den Hauptleuten, die Hauptleute von ihrem General, die 
Generale von ihren Königen, und die Koͤnige von Gott 
oder der Krone ſowohl in der geiſtlichen als weltlichen 
Ordnung abhangen, ſodann alles was fie in den ihnen 
anvertrauten Aemtern baueten und beſſerten, dem Amte 
ohne einige Verguͤtung laſſen mußte. Und dieſer Begriff 
war um fo natürlicher, da gleiche Menſchen ſich einan⸗ 
der nichts zu befehlen hatten, und man für den Terri— 
torialbegriff, nach welchem der Boden alles Einem Herrn 
unterwirft, noch keinen Sinn hatte. Ein Begriff, den 
noch jetzt das ganze Militaire, welches unter Leibeshaft 
ſteht, zuſammen hält, fund ſogar auf eingeſchriebene 
Kantoniſten, wenn ſie auch nichts Eignes im Lande ha⸗ 

a 5 ben, 


Ueber den Leibeigenthum. 111 


ben, aus Noth ausgedehnet wird. Die Polniſche Reichs⸗ 
verfaſſung ſcheint die einzige zu ſeyn, wo man dieſen 
Begriff nicht untergelegt hat. Dort ſind der Kronfeld— 
herr und andre Kronbeamte eben ſo unmittelbar als der 
König, und erſtere find nicht des andern Hausofficianten 
wie in Deutſchland: jedoch war es auch hier nicht immer 
ſo wie jetzt, wie die Geſchichte vom Herzoge Welf in 
Baiern beweiſet, deſſen Sohn in die Hausdienſte des 
Kaiſers trat, und wahrſcheinlich war auch der Major Do⸗ 
mus, der die Martellen ſtuͤrzte, ein unmittelbarer Kronfeld⸗ 
herr. Die Roͤmer erfanden zuerſt den Territorialbegriff, 
als fie das Bürgerrecht allem was auf dem Roͤmiſchen 
Boden lebte, mittheilten, und da vorher nur Buͤrger 
gezwungen werden konnten für das Vaterland aus 
zuziehen, damit jeden Menſchen auf dem Roͤmiſchen Bo» 
den auf gleiche Weiſe verpflichteten. — — 


1. Abraham, oder wie ſonſt der erſte Beſitzer 
einer großen Heerde Schafe heißt, hatte es lange be— 
merkt, daß die Schafe, welche ſeine Hirten bey ſeiner 
Heerde halten durften, immer ſchoͤn und geſunder wa— 
ren als die ſeinigen. Alle Schafe welche fielen, alles 
was der Wolf fraß, ward ihm in Abrechnung gebracht; 
und er hatte faft kein Beyſpiel, daß die Hirten eines 
von den ihrigen vermiſſet haͤtten. So viel Kuͤnſte er 
auch anwandte beyderley Schafe zu unterſcheiden, es 
half ihm nichts; die Schaͤfer waren immer noch liſtiger 
als er. Endlich ſagte feine Frau zu ihm: Mann, wenn 
wir das nicht abaͤndern, fo werden wir arm, und umſre 
Schaͤfer reich; und Abraham beſchloß, daß von nun an 
ſeine Hirten gar kein eignes Vieh bey der Heerde halten, 
und damit fie auch nicht in die Verſuchung fallen moͤg— 
ten, ihn auf andre Art zu verkuͤrzen, durchaus nichts 
Eigenes beſitzen ſollten. Alles was der Knecht erwirkt, 

fo& 
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ſoll mir als Herrn gehoͤren, ſagte er zu ſeinen Leuten; 
und wenn Ihr das nicht wollt, ſo koͤnnt Ihr meinen 
Dienſt verlaſſen. Dagegen aber will ich euch Koſt und 
Kleidung nach Nothdurft reichen, und wenn ich euch 
von mir laſſe, endlich ausſteuren. 


2. Ein andrer Haus vater lohnte ſein Geſinde mit 
Korn, und fäete ‚für jedes derfelben jährlich einen Mor⸗ 
gen Landes, Auf einmal glaubte er einen Theil von 
dem feinigen vermiſſet zu haben; und da ihm das Ges 
finde, deren Kiſten er ſtark angefuͤllet fand, mit der Ant 
wort abwies, daß das ihr Korn waͤre, ſo beſtimmte 
er einem jeden ſeinen Lohn in Gelde, und Niemand 
durfte kuͤnftig in ſeinem Hauſe eignes Korn haben. 


3. Einem Dritten duͤnkte, daß ſein Geſinde einen 
groͤßern Aufwand machte, als es von dem Lohne beſtrei— 
ten konnte; und machte mit ſeinem Geſinde den Kontrakt, 
daß er ihnen Koſt und Kleidung nach Nothdurft, den 
Lohn aber beym Abſchiede geben wollte; dagegen ſollten 
fie durchaus nichts Eigenes haben als was fie aus feis 
nen Haͤnden empfangen haͤtten. 


4. Alle drey machten es aus gleichen Urſachen mit 
ihren Kindern ſo lange dieſelben in ihrer Gewalt wa— 
ren, eben ſo; und ſelbſt Kaufleute und Handwerker hiel— 
ten ihre Lehrlinge eben ſo. Sie verſorgten dieſelben 
mit allem was fie noͤthig hatten auf Rechnung, erlaub⸗ 
ten ihnen keinen eignen Pfennig, um kleine Betruͤgereyen 
zu verhuͤten. 

Aus dem allen entſtand endlich die allgemeine 
Regel: 

Alles was Kinder und Geſinde erwerben, gehoͤrt 


ihren Eltern oder ihren Herren; 
und 
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und das iſt der Geiſt des Leibeigenthums. Oder wenn 
man noch daran zweifelt, ſo ſetze man hinzu: 
Kinder und Knechte hatten an ihren Vaͤtern und 
Herrn Beſchuͤtzer, Raͤcher und Nachfolger, wenn fie 
von fremder Gewalt geraubt oder beleidigt wurden; 
und dieſes natuͤrliche Vindicationsrecht ſetzt den vollkom⸗ 
menſten Leibeigenthum voraus. 


So entfiand zuerſt der Leibeigenthum im Hauſe, 
worin die Sachen vermiſcht waren, ohne Schloß und 
ohne Verwahrung, wo es immerfort zum Kriege uͤber 
das Mein und Dein kommen konnte. Itzt wollen wir 
ſehen, wie er ſich außer dem Haufe fortpflanzte. 


5. Der eine Hausvater gab ſeinem Knechte einen 
ihm entlegenen Acker, um ſich darauf anzubauen, gegen 
einen gewiſſen Zins auf Lebenszeit; und weil er voraus— 
ſah, daß einſt nach deſſen Tode, wenn er mehrere Kine 
der hinterließe, dieſe ſich um die Erbfolge zanken, und ihm 
vielleicht gar wegen aller auf den Neubau verwandten 
Koſten große Rechnung machen wuͤrden, wenn er ſeinen 
Acker zuruͤckfordern ſollte: fa fegte er mit in den Kon— 
traft, daß nach des itzigen Beſitzers Tode der Acker mit 
allem was darauf gebauet waͤre, erlediget ſeyn ſollte: 
wogegen Er (der Herr) dann auch dem juͤngſten Sohne 
das Erbe mit allem Zubehoͤr wieder leihen wolle, der 
dann feinen Geſchwiſtern einen billigen Noth- und Ehren— 
pfennig (von Pflicht- und Kindestheil wußte man da— 
mals noch nichts) abſteuren koͤnnte. Dabey ſoll es ein 
Zeichen ſeyn zwiſchen mir und dir (ſagte er zu dem 
Knechte), daß ich das beſte Pferd nehme, ein geichen, 
daß der Hof allezeit mein Eigenthum bleibet. 


6. Der Knecht eines andern Hausvaters hakte 
nicht ſo viel im Vermoͤgen, daß er ſich Pferde und Kuͤhe 
Möſers derm. Schriften. 2. Bd. H und 


* 
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und Ackergeſchirr anſchaffen konnte, und der Herr lieh 
ihm alles, jedoch unter der Bedingung, daß nicht allein 
nach des Knechtes Tode der Acker, ſondern auch alles 
was ſich darauf befinden wuͤrde, Ihm (dem Herrn) 
verfallen ſeyn ſollte: Nicht ſowohl um dieſes Sterbe— 
fallsrecht wirklich auszuuͤben, ſondern nur es fuͤr den 
Sohn, welchem er den Acker geben wuͤrde, zu benutzen, 
und zu verhindern, daß die abgehenden Kinder den Hof 
nicht davon entbloͤßen oder daruͤber in Proceſſe verwik— 
kelt werden koͤnnten. 


7. Verſchiedene Lehnsherren, beſonders die Saͤch⸗ 
ſiſchen, folgten dieſem Beyſpiele. Auch die Erfahrung 
hatte ſie belehrt, daß freye Vaſallen mit Ablauf der Zeit 
das Lehn, als Eigenthum verjaͤhrt, oder doch ihre Erben 
dafelbe unter dem Vorwande von Verbeſſerungen ihnen 
vorenthalten; fie machten alſo die Verfügung, daß es 
gar keine Beſſerung auf den Lehnen geben ſollte, indem 
die Beſſerung Pflicht waͤre, und gaben die Lehne nur 
ſolchen, die ſich fuͤr ihre Dienſtleute erklaͤrten; wodurch 
fie zugleich den Zweck erhielten, daß ſich die Erben nicht 
varin theilten. 


8. Sogar die Kaiſer und Koͤnige machten es ſo mit 
ihren großen Vaſallen, um die Vortheile der Primoge⸗ 
nitur zu erhalten. — 


5 * 
* * 


Das Recht der Menſchheit: Leibeigentkum: 


Gewiß ein Paradoxon: wird mancher Leſer bey dem 
Anblick dieſer Ueberſchrift denken. Aber, wenn ich ihn 
nun meiner Seits wieder frage: Woher kommt es doch, 
daß ſich ſo viele Spuren des Leibeigenthums in allen 

Staa⸗ 


— 
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Staaten finden, worin die Menſchen vom Ackerbau 
leben? Muß man hier nicht eine ſehr große Urſache an— 
nehmen? Und ſollte diefe nicht in einem der nothwendig— 
ſten Beduͤrfniſſe zu ſuchen ſeyn? ſo moͤgte der geneigte 
Leſer wohl nicht ſo ſchnell in ſeinem Urtheile ſeyn. Dem 
ſey nun aber wie ihm wolle, ein wenig Paradoxie gehort 
mit zum Kunſthandel, und ich habe immer mehr Reſpekt 
fuͤr den Gang gehabt, welchen die Naturmenſchen nach 
ihren Beduͤrfniſſen genommen haben, als fur die hohe 
Bahn, worauf unſre ſogenannten Philoſophen uͤber die 
Graͤnzen der Menſchheit hinausſchweifen. Wenn ich 
daher auf eine alte Sitte oder alte Gewohnheit ſtoße, die 
ſich mit den Schluͤſſen der Neuern durchaus nicht reimen 
will, ſo gehe ich mit dem Gedanken: die Alten ſind doch 
auch keine Narren geweſen, ſo lange darum her, bis ich 
eine vernuͤnftige Urſache davon finde, und gebe dann 
(jedoch nicht immer,) den Neuern allen Spott zuruͤck, 
womit ſie das Alterthum, und diejenigen, welche an 
deſſen Vorurtheilen kleben, oft ohne alle Kenntniſſe zu 
demuͤthigen geſuchet haben. Ich wuͤnſche dann, daß die 
Verfaſſer der itzigen Ritterromane nicht bloß die Sprache 
der alten Welt borgen, ſondern auch in den Geiſt ihrer 
Sitten und Gewohnheiten eindringen, und das Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben zu dem Beduͤrfniſſe der Zeit, als worauf 
es bey aller Geſetzgebung zuerſt aͤnkoͤmmt, den Nachkom⸗ 
men zur Lehre und Erbauung vorlegen moͤgten. Allein 
das Studium der lebloſen Antiken hat ſeinen Heyne, 
der lebendigen in Deutſchland noch keinen⸗ 


Eine der erſten und eigentlichſten Bedingungen des 
Leibeigenthums beſtehet darin, daß der Knecht alles was 
er erwirbt, ſeinem Herrn erwerbe; und der ganze Zweck, 
welchen die Menſchen durch den Leibeigenthum zu errei— 
chen geſucht haben, beſchraͤnkt ſich faſt einzig und allein 
H 2 hierauf; 
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hierauf; ein Zweck, der um ſo viel leichter zu erreichen 
war, je offenbarer ihn in unendlich vielen egen dit 
Nothwendigkeit ſelbſt verlangte. — — 

& * 4 

In dem Stande der Natur zeigen ſich zuerſt Eltern 
und Kinder, Herrn und Knechte, und das Beduͤrfniß— 
Berhaͤltniß der Kinder und Knechte gegen die Erſtern mag 
leicht ſtillſchweigend die Stelle eines ausdrücklichen Kon⸗ 
traktes vertreten. Alle Schluͤſſe gehn dann von der 
vaͤterlichen und herrlichen Gewalt aus, und was Kinder 
und Knechte erwerben, erwerben ſie ihren Haͤuptern. 

Dieſe Beduͤrfniſſe koͤnnen ihr Ende nehmen, und 
ſo koͤnnen neue Staͤmme entſtehen, ſobald der Knecht 
ohne ſeinen Herrn, und das Kind ohne ſeinen Vater ſich 
ſelbſt fertig machen kann. 

Nicht ſelten aber iſt der Fall, daß Kinder und 
Knechte ſich nicht ſelbſt fertig machen Finnen; und da— 
von entſteht ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, oder ein 
idealiſcher Vater, worunter ſich eine Familie bildet, die 
mit zuſammengeſetzten Kraͤften zu ihrer Erhaltung arbei— 
tet. Dieſer idealiſche Vater, welcher in der Theokratie 
Gott heißet, und in andern Faͤllen auch wohl den Na— 
men eines Heiligen fuͤhrt, iſt zwar ein ſehr billiger Va— 
ter, weil die Familie ihn ſo gut waͤhlen kann, als ſie 
wuͤnſcht. Allein er beerbt doch ſeine Kinder, ſo gut wie 
der wirkliche, und was dieſe erwerben, erwerben fie ihm: 
Er hingegen verſtattet auch ſeinen Kindern, den Sterbe— 
fall für ein Billiges zu loͤſen; leichter für ihre Kinder, 
und ſchwerer fuͤr andre Verwandte, je nachdem die Be— 
dingungen urſpruͤnglich gemacht ſind. 

In dieſer Verfaſſung erfindet man zuerſt peculia, 


unter welchem Namen Kinder und Knechte etwas fuͤr 
ſich 
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ſich erwerben koͤnnen, woran dem gemeinſamen Ober: 
haupte kein Recht zuſteht. Dieſe peculia mogten zuerſt 
in einem Theile Viehes beſtehen, welche Kinder und 
Knechte bey der Heerde des Vaters oder des Herrn hal— 
ten durften. Vielleicht war dieſes ihr Lehn, und es 
mußte jedem unnatuͤrlich vorkommen, daß der Knecht 
guch feinen Lohn feinem Herrn erwerben ſollte. — — 


* * 

Unter allen Leibeigenen iſt ein Koͤnig von Polen in 
Europa der erſte. Alles was er erwirbt, erwirbt er der 
Krone; und dieſes wuͤrde der Fall in allen Koͤnigreichen 
ſeyn, wenn nicht zufaͤlligerweiſe der Sohn oder die Tochter 
des Koͤnigs das vaͤterliche Vermoͤgen zugleich mit der Krone 
erhielte. Die uͤbrigen Kinder werden blos abgefunden, 
und erben im eigentlichen Verſtande eben fo wenig, als 
die Kinder unfrer Leibeigenen, welche neben dem Hofes— 
Erben vorhanden ſind. 

Haͤtte ein guter Engel eben ſo fuͤr die Erhaltung der 
Kaiſerkrone gewacht: ſo wuͤrde dieſelbe gewiß itzt ganz 
anders beſtehen, als ſie wirklich thut. Allein hier fehlte 
ein Kronhuͤter, und da ſie oft lange bey einer Familie 
blieb, folglich alles, was ein Kaiſer während feiner Re— 
gierung erwarb, zugleich mit der Krone Einen Weg ging: 
fo war es eines Theils unnothig, und andern Theils 
nicht wohl moͤglich, zu einem richtigen Verzeichniß der 
Kronguͤter zu gelangen, um eine Abſonderung derſelben 
von dem Privatvermoͤgen des Krontraͤgers vorzu⸗ 
nehmen. — — 


H 3 Gegen 


In jener gluͤcklichen Zeit, wo der Hausvater und die 
Hausfrau die einzigen Regenten waren, und die Frey⸗ 
helt als der Stand der Wildheit verabſcheuet wurde, 


lebte dahier in G. . wo man unter den Wurzeln der 
bejahrteſten Eichen noch dann und wann einige Ruinen 


der alten Burg entdeckt, ein Herr von fünfhundert \ 
eigenen, welche für ihn ſaͤeten und aͤrnteten, und dage⸗ 
gen von ihm auf das beſte unterhalten wurden. Er 
ſorgte fuͤr ihre Geſundheit mit eben der Vachſamkeit, 
womit ein redlicher Haus vater für feinen Viehſtand ſor⸗ 
get, und jedes Kind war wie jedes Fuͤllen ein Zuwachs 
feines Vermögens. Er hatte Ueberfluß durch ihren 
Fleiß, und ſie lebten wohl von ſeinem Ueberfluſſe. Die⸗ 
ſes ihr Gluͤck hing nicht von ſeiner Gnade, ſondern von 
feinem eignen Vortheil, einem gllezeit ſichern Grunde, ab; 
und ſie konnten immerhin auf eine gute Behandlung 
rechnen, weil ein elender ungeſunder Menſch ihm 
zur Arbeit nichts werth war, und wenn er ihn verkaufen 
wollte, nur ſchlecht bezahlet wurde. Wenn er keine Ar⸗ 
beit für fie hatte, durfte er fie: doch nicht mager werden 
laſſen; daher war ihnen ihr Futter an Feyertagen eben 0 
gewiß als an andern Tagen. — — 


* 


Die 
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Die gemilderte Dienſtbarkeit zu Savannah 
in Amerika. 


Die Savannah am See Arno iſt eine der ange 
nehmſten und fruchtbarſten Gegenden der neuen Welt. 
Der Schiffshauptmann Rogers entdeckte ſie zuerſt im 
Jahr 1585, und fuͤhrte zwey Jahre nachher eine ziem— 
liche Anzahl Deutſcher Coloniſten dahin, die, ob ſie gleich 
damals in ihrem Vaterlande noch gute Weile hatten, 
dennoch lieber dem Abentheuer nachziehen, und ihre 
zu lange gewohnte Heimath mit einer neuen vertauſchen 
wollten. Das Land ſah in der Ferne aus wie eine Ans 
zahl großer Morgen, welche ſich in der Mitte ſanft erho— 
ben, und zu beiden Seiten durch rieſelnde Bäche von 
einander abgetheilet wurden. Neben jedem Bache befand 
ſich ein guter Buſch, und die Natur, welche ſolcherge— 
ſtalt die vortrefflichſte Anlage zu Saͤe- und Wieſeland 
gemacht, und das Holz recht wirthſchaftlich vertheilet 
hatte, zeigte den Koloniſten den Plan, nach welchem ſie ſich 
dort anbauen ſollten. Jeder von ihnen nahm auch gleich 
einen ſolchen großen Morgen, und mit dieſem Alles in 
Beſitz was er ſich wuͤnſchen konnte, Saͤeland, Wieſen, 
Holz und Waſſer. 


Die erſten Jahre brachten fie ganz ruhig und ver- 
gnuͤgt zu. Jede Familie lebte von der andern abgeſon— 
dert und gluͤcklich, und man kam die Woche einmal zu- 
ſammen um ſich zu ſehen und zu freuen. Das Vergnuͤ— 
gen, ſich einander zu erzaͤhlen was ſie gebauet und ge— 
aͤrntet, und gluͤcklich oder ungluͤcklich verſucht hatten, 
wuͤrzte ihre Freuden. Ihre Kinder hatten ſie dann bey 
ſich, und die Mütter führten fie zuſammen, um zu fehen 
welches unter ihnen am beſten zugenommen hatte. Jedes 
mußte ſeine erlernte Goſchicklichkeit zeigen, und dann be— 

K 4 ſtimm⸗ 
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ſtimmten fie in vertrauten Geſpraͤchen, aus welchen von 
zwehen dereinſt ein Paar werden ſollte. 


Es waͤhrte aber nicht lange, fo wollten fie auch 
gern einige Sklaven zur Arbeit haben. Die Nothwen— 
digkeit und Bequemlichkeit derſelben war einleuchtend; 
aber die Schwierigkeit, ſie zu bekommen, deſto groͤßer. 
Endlich entſchloſſen ſie ſich ein benachbartes wildes Volk 
zu uͤberfallen, und davon ſo viel Gefangene wegzufuͤhren, 
daß jeder wenigſtens einen Sklaven erhielte. Die Aug: 
fuͤhrung folgte dem Entwurf, und ſie lief ſo gluͤcklich 
ab, daß ſie ohne den geringſten Verluſt ihren Zweck er— 
reichten. Die Gefangnen wollten zwar Anfangs weder 
eſſen noch arbeiten. Nachdem man aber einige derſelben 
gebraten, und einigen andern Naſen und Ohren abge— 
ſchnitten hatte, ſo bequemten ſie ſich geſchwind, und 
jeder Koloniſt hatte das Vergnügen ſieh mit der Huͤlfe 
eines Sklaven feine Arbeit leichter zu machen. Dane⸗ 
ben wurde keinem das Recht ſtreitig gemacht, den ſeini— 
gen nach Gefallen zu zuͤchtigen, weil man glaubte, kei— 
ner werde ſich ſeine eigne Huͤlfe verderben, und im uͤbri— 
gen dafür hielt, daß es zu weitlaͤuftig ſeyn würde, we⸗ 
gen eines boshaften Knechts große Verſammlungen zu 
halten, und mit ihm nach der Mehrheit der Stimmen zu 
verfahren. Jeder Koloniſt richtete alſo ſelbſt uͤber Leben 
und Tod ſeines Sklaven, und bediente ſich deſſen nach 
feinem eignen Urtheile. 


Allein ſo gluͤcklich auch dieſe Unternehmung zuerſt 
abgelaufen war, ſo wuͤrde ſie doch bald den Untergang 
der ganzen Kolonie nach ſich gezogen haben, wenn man 
nicht in Zeiten entdeckt haͤtte, daß die wilde Nation, 
welche dadurch beleidigt war, ſich zur Rache ruͤſtete. Die 
Zeit hierzu war bereits beſtimmt, die Nation verſammelt, 
| und 
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und Alles zum Angriff bereit, als einer von den gefange— 
nen Sklaven, welchen ſein Herr eben zu Tode peitſchen 
ließ, mit der unbedachtſamen Drohung herausbrach, daß 
es in Zeit von dreyen Tagen allen Herrn nicht beſſer gehen 
wurde. Dieſes, und die Furcht, worin ſie ſchon durch 
andre Umſtaͤnde eine Zeitlang verſetzt waren, veranlaffete 
ſofort eine allgemeine Verſammlung; und in dieſer ward 
ohne weitern Verzug beſchloſſen, daß jeder Koloniſt am 
folgenden Tage hinlaͤnglich bewaffnet auf dem gewoͤhnli— 
chen Sammelplatz erſcheinen ſollte, da man denn mit 
geſammter Hand die Wilden in ihrem Lande aufſuchen 
und fehen wollte, wie ſie ſich verhielten. Nie ward ein 
Entſchluß gluͤcklicher und zeitiger gefaßt: denn kaum wa⸗ 
ren ſie verſammelt, ſo vernahmen ſie ſchon aus dem 
Rauche einer entfernten Wohnung, und aus dem Ge— 
ſchrey ihrer fluͤchtenden Weiber, daß die Wilden im An⸗ 
zuge waͤren.— — 


* * 


Es find Einige der Meinung: unſere gegenwaͤrti⸗ 
gen Leibeigenen waͤren in den aͤlteſten Zeiten Eigenthuͤmer 
ihrer unterhabenden Guͤter geweſen, und haͤtten ſich aus 
Noth, um Schutz zu haben, oder auch Schulden halber, 
in den Schutz eines Herrn gegeben, und ſich demſelben 
fuͤr ihre Perſon und Guͤter pflichtig gemacht. 


Andre halten dafuͤr: der Gutsherr haͤtte in den 
aͤlteſten Zeiten das Gut ſelbſt gebauet, und wie der Acker⸗ 
bau unruͤhmlich geworden, ſolchen ſeinem Knechte uͤber— 
laffen, und von demſelben ſich die jährliche Pacht be= 
dungen. 


Von beiden Faͤllen finden ſich Beyſpiele, und was 
bekanntlich bey den Lehnen vorgefallen iſt, kann auch 
95 bey 
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bey den Guͤtern der Eigenbehoͤrigen geſchehen ſeyn. Der 
eine freye Mann, der zum Kriegsdienſte gebohren war, 
uͤbernahm Kriegsdienſte; der andre, Hofdienſte; und der 
dritte, welcher die Waffen zu tragen nicht befugt war, 
verpflichtete ſich zu jaͤhrlichen Spanndienſten. In allen 
dieſen iſt kein Widerſpruch, und ſowohl die eine als die 
andre Anlage ſtimmt mit dem ugkürlichen Gange der 
Handlung uͤberein. 


Allein, ſo wie man gegenwaͤrtig keinen ſonderlichen 
Unterſchied darunter macht, ob jemand aufgetragenes 
oder empfangenes Lehn beſitze: fo kann es auch nach fo 
langen Jahren keinen ſonderlichen Unterſchied machen, 
eb ein jetziger Eigenbehoͤriger von einem urſprünglichen 
freyen Eigenthuͤmer oder von einem alten leibeigenen 
Heuermanne abſtamme. Die Zeit hat alles verwiſcht; 
und der zu allgemeinen Grundſaͤtzen ſo weit immer moͤg⸗ 
lich und ganz natuͤrlich zueilende menſchliche Verſtand 
verwirft zuletzt die vielen Unterſcheidungen, die ihm nur 
Muͤhe und den Weg ſeiner Erkenntniß hoͤckericht machen. 


f Indeſſen bleibt doch noch eine wichtige Betrachtung 
uͤbrig, welche ich nicht beſſer als durch einen Vorfall in 
einer gewiſſen amerikaniſchen Kolonie erlaͤutern kann. 
In dieſer mußte gleich Anfangs, da man noch mit den 
Wilden zu ſtreiten hatte, jeder Wirth vom Hofe, der 
über zwanzig und unter ſechzig Jahren war, perſoͤnlich 
zu Felde ziehen. Keiner konnte, wie leicht zu erachten, 
einen von feinen Mohrenfklaven in feine Stelle ſchicken, 
weil dieſer entweder durch ſeine Feigheit und Ungeſchick— 
lichkeit ſeinen Platz nicht behauptet, oder wohl gar um 
ſeiner harten Knechtſchaft los zu werden, ſich dem Feinde 
uͤbergeben haben wuͤrde. Man nennete dieſe aus den 
wahren Eigenthuͤmern beſtehende Armee die Landmiliz 

oder den Heerbann. | 
Endlich 
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Endlich wurden die Wilden ausgerottet, oder doch 
ſo muͤrbe gemacht, daß man von ihnen nichts weiter zu 
fuͤrchten hatte; und nun fing ein Eigenthuͤmer nach dem 
andern an, ſeinen Hof, wovon er bisher gelebt hatte, 
ſeinem Sklaven zu uͤbergeben, und ſich von demſelben, 
je nachdem der Boden gut oder ſchlecht war, die dritte 
oder vierte Garbe zu bedingen. Andre, welche gelinder 
oder reicher waren, verheureten ihren ehemaligen Acker 
noch wohlfeiler, und nach und nach fing es an gar 
ſchimpflich zu werden, ſelbſt zu pfluͤgen und zu ackern. 
Verſchiedene zogen in die Staͤdte, und ließen ſich ihre 
Pacht dahin liefern; andre baueten Schloͤſſer und han⸗ 
delten auf gleiche Weiſe. Beide aber verfuhren gegen 
ihre Sklaven nach Herrenrechte, und Niemand bekuͤm— 
merte ſich um das Schickſal derſelben, außer daß die 
Religion dann und wann ins Mittel trat, und eine gar 
zu große Grauſamkeit verhinderte. 


In dieſer Lage waren die Sachen, als die gegenwaͤrti— 
gen Unruhen“) entſtanden. Die Noth, welche über alles ge— 
bietet, forderte Leute, Wagen, Lieferungen und Steuren; 
und zwar von den Hoͤfen, weil man mit demjenigen was aus 
der Stadt und den Schloͤſſern erfolgte, nicht den zehnten 
Theil beſtreiten konnte. Nun entſtand die erſte 
Frage: wer ſolche zu bewilligen und auszuſchreiben 
haben ſollte? Die Eigenthuͤmer ſagten: Wir; und die 
Sklaven antworteten: aber wir halten uns an unſre 
Pacht, und ſind uͤberdem nichts ſchuldig. Zuletzt 
ward, ohne die Frage zu entſcheiden, beſchloſſen: daß 
man, weil der Krieg ſo lange nicht waͤhren wuͤrde, zur 
Sache ſchreiten, und thun wollte was man muͤßte. 


Alſo 


) Zwiſchen England und Nordamerika. N, 
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Alfo mußten die Sklaven nunmehr, außer ihrer 
Pacht, auch ſteuren und liefern; und wie man anfing 
einige Regimenter zu errichten, ſich mit unter die Fahne 
ſtellen. Sogar ermaͤchtigte ſich der Oberſte des Re⸗ 
giments, Namens Waſhington, dieſelben in Ordnung 
zu halten, ſie, wenn ſie etwas verſahen, zu zuͤchtigen, und 
als einer der alten Eigenthuͤmer einem ſolchen enrollirten 
Sklaven, der zu Haufe etwas verſehen hatte, Naſe und: 
Ohren abfchneiden laſſen wollte, ſich dieſem uͤbrigens 
wohlhergebrachten Rechte zu widerſetzen. Kaum war 
dieſes geſchehen, ſo entſtand die zweyte Frage: Ob 
der Oberſte befugt waͤre, einem Herrn zu verbieten, fels 
nen Sklaven Naſen und Ohren abzuſchneiden? Alle 
Herrn erkannten, daß dieſes ein altes und wohl herge⸗ 
brachtes Recht fer. Man wußte taufend Faͤlle anzu⸗ 
führen, wo dieſes uͤber aller Menſchen Gedanken oͤffent⸗ 
lich und mit Beyfall der Rechte geſchehen waͤre, und 
es war kein Beyſpiel vorhanden, wo Jemand ſich hierin‘ 
einem Herrn widerſetzt hatte. Aber der Oberſte be 
hauptete, daß man entweder andre Leute ſtellen, oder 
ihnen Naſen und Ohren laſſen muͤſſe, weil ſie ohne 
dieſelben nicht fechten koͤnnten. Ueberhaupt forderte 
er, daß die Sklaven, wenn ſie in der Armee fechten, 
fahren und dienen, auch noch uͤberdem ſteuren ſoll— 
ten, die Herren ſich mit Ausübung ihrer Rechte dar⸗ 
nach ſchicken moͤgten, daß dieſe Rechte mit je⸗ 
nen Pflichten beſtehen koͤnnten. Ja er war 
ſo dreiſt zu ſagen, daß von dem Augenblick an, da 

die 
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die Sklaven in Reihe und Glieder getreten waͤren, kein 
ſterblicher Menſch ſich unterſtehen ſollte, ihnen auch 
nur ein Haar zu kruͤmmen. 


Die vernünftigften unter den Herren erkannten, 
daß dieſes nicht anders ſeyn koͤnnte, und daß hier 
nicht der Oberſte, fondern die Natur der Sache ſpraͤche; 
ſie erkannten, daß von jedem Hofe ein wehrhafter 
Mann, und außerdem Fuhren, Steuren und Lieferun— 
gen erfolgen muͤßten, und wenn dieſes nicht geſchaͤhe, 
Freyheit und Eigenthum, Herr und Knecht verloren 
ſeyn wuͤrde; ſie erkannten, daß entweder ein Herr fuͤr 
jeden Hof einen Soͤldner dingen, oder ſeinen Sklaven 
dazu hergeben und ausruͤſten muͤſſe; ſie erkannten end— 
lich, daß weil der Unterhalt eines Soͤldners fuͤr jeden 
Hof, nebſt den erforderlichen Fuhren-Lieferungen und 
Steuren, mehr als die ganze Pacht des Hofes weg⸗ 
nehmen koͤnnte, es beſſer ſeyn wuͤrde, die Sklaven 
fünftig alſo zu halten, daß fie zugleich fuͤrs Vaters 
land fechten, und nebenher auch etwas zur Pacht ge⸗ 
ben koͤnnten. 


Aber es iſt doch, beym Himmel! ein altes Recht; 
und ich habe die Scheeren, womit meinen Knechten 
Naſen und Ohren abgeſchnitten find, noch auf mei⸗ 
nem Hauſe: brummete ein Eigenthuͤmer; und ihm ge— 
ſellete ſich ein anderer zu, der in ſeiner Jugend auf 
einer Deutſchen Univerſitaͤt ſtudirt hatte, und behaup⸗ 


Erte, 
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tete, die chriſtliche Religion, und die philoſophiſche 
Moral haͤtten zwar den Leibeigenthum ſehr gemildert, 
aber einen ſolchen Eingriff .... Vielleicht haͤtte er 
noch weiter philoſophirt, wenn nicht in dieſem Augen— 
blick eine Kanonenkugel durch das Zimmer geflogen 
und ihn bewogen haͤtte zu feinen vor dem Zelte ſtehen— 
den Sklaven zu ſagen: Kinder, haltet euch wohl! 


Moͤſers 


Moͤſers Briefwechſel. 
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1. 
Brieſwechſel mit Friedrich Nicolai. 


1. 
London, den 24. Jan. 1764. 


Es. — werden dem Verfaſſer des Harlekins mehr 
als Andern eine Thorheit zu Gute halten. Eine gewiſſe 
Begebenheit hat ihn wider ſeine eigene Erwartung ver— 
leitet, eine weinerliche Komsdie *) zu entwerfen, welche 
ich hiebey zur gefaͤlligen Bekanntmachung uͤberſchicke; 
und wie ich einmal die Feder angeſetzt hatte, ſo glaubte 
ich, ein Nachſpiel **) gehoͤrte dazu. Das iſt die kurze 
Geſchichte meiner Thorheit, welche in der Vorrede“) 
weiter ausgefuͤhrt iſt; und nun wird es darauf ankom⸗ 
men, ob Ew. — ſolche des Drucks werth ſchaͤtzen wer— 
den; wo nicht, fo mogen fie ungeſehn und ungelefen 
verderben. 

Eine 


) Dieſe Komddie iſt leider, wie ich ſchon in Moͤſers 
Leben S. 8ı erzählt habe, verloren gegangen. Sie 
hieß, fo viel ich mich erinnere, Iſabelle. Ich hatte 
fie dem Schauſpieler Döbbelin zum Auffuͤhren gegeben, 
der ſie nicht auffuͤhrte und ſogar verlor. N. 

**) Die Tugend auf der Schaubuͤhne, oder Har⸗ 
lekins Heirath; in diefem Bande gedruckt, S. 
30 folgg. N. 

***) Dieſe Vorrede iſt auch nicht vorhanden. N. 

Mäfers derm, Schriften, 2, Br, 5 8 J 
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Eine andere Sache liegt mir aber mehr am Herzen. 
Vor einem halben Jahre, wie ich mich eine Zeitlang in 
Braunſchweig aufhielt, wurde ich von dem Herrn Abt 
Jeruſalem *) bewogen, dem Herrn Nouffeau in 
einem gewiſſen Ton zu antworten *); ich that es, wies 
ihm meinen Aufſatz, und er ſprach davon gegen den Erb— 
prinzen **), welcher mich itzt hier in London darum ge— 
mahnt hat. 


Dieſen meinen Aufſatz gab ich nachmals dem Herrn 
Legationsſekretaͤr Zink aus Hamburg, welcher mit mir 
auf der Londner Schinke in Hannover war; und da ich 
bald darauf Deutſchland verlaſſen habe, ſo weiß ich 
nicht, ob er im Druck erſchienen iſt oder nicht. Es ſind 
wenigſtens ſechs Monate verlaufen, daß ich nichts davon 
gehoͤrt habe; und ich vermuthe faſt, daß ihn gewiſſe 
freye Ausdruͤcke, da ich doch den Auffaß vorher, weil 
meine Abſicht nie geweſen etwas gegen die Religion zu 
ſchreiben, ſowohl durch Hrn. Jeruſalem als einen andern 
geſchickten Theologen uͤberſehen laſſen, an der Bekannt: 
machung in Hamburg verhindert haben. Vielleicht 
hat er es auch vergeſſen, ungeachtet er ihn mir faſt ab» 
gepreßt hat. 


Ich bin alſo frey genug an Ew. mein Koncept zu 
uͤberſenden; befuͤrchte aber faſt, daß es an einigen Stek 
len 


*) Möfer ſtand mit dem Abt Jeruſalem in vertrauter 
Verbindung; und ſeine Tochter, die itzt verwittwete 
Frau von Voigts, war von ihrem 1ꝛten Jahre an, 
einige Jahre hindurch in dem Haufe deſſelben zu Braune 
ſchweig. N. 

r) Schreiben an den Vikar in Savoyen. Man 
ſ. Bd. 1. S. 116 folgg. N. 


*) Von Braunſchweig, jetzt regierenden Herzog. N. 
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len unlesbar ſeyn werde, daher es einen verſtaͤndigen 
Korrektor erfordern wird. Ich ſollte denken, wenn Hr. 
Zink es dem Druck übergeben, fo mochte es auf der letz⸗ 
ten Neujahrsmeſſe zum Vorſchein gekommen ſeyn, wel— 
ches Ew. dort am beſten erfahren werden. 


Dieſen Brief ſende ich mit der Suite des Erbprin— 
zen von hier. Sollten Ew. mich mit einer Antwort beeh— 
ren, ſo erſuche ſolche auf meine Addreſſe nach Osnabruͤck 
zu ſchicken, weil es mir von dorther am ſicherſten zu⸗ 
kommt. Vor einigen Tagen ſchickte mir ein Gelehrter 
aus Deutſchland feine Schriften hieher, um fie der Koͤ— 
niglichen Geſellſchaft vorzulegen, und ihm den Titel eines 
Mitglieds zu verſchaffen. Sie mogten einen Thaler 
werth ſeyn; ich mußte aber hier fuͤnf Pfund Sterling 
Porto dafuͤr erlegen. 


Sollten Ew. von hier aus etwas verlangen, ſo 
diene ich mit vielem Verguuͤgen. Bis im May bleibe 
ich gewiß hier. 


Ich habe die Ehre — u. ſ. w. 


d. 24. Jan. 1764. Moͤſer 
London: in Cleveland’s Confeiller et Syndic des 
Row, Ruffels - Court, Etats de I’ Eveche d’Os- 


agoinſt St. James Palace. nabrück. 


* 
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2 


Osnabruͤck, den 26. Jan. 1765. 


Eutt Schreiben vom 1 8ten iſt mir dieſen Morgen zuge⸗ 
kommen; und ich kann darauf, fo viel den Hechtel “) 
betrift, mit vollkommener Gewißheit antworten, daß in 
hieſiger Druckerey fuͤr ihn gar nichts gearbeitet werde; 
auch möglicher Weiſe nicht gearbeitet werden konne: 
weil der Meifter ſchon ſeit Jahr und Tag um einen Setzer 
und Gefellen geſchrieben, ſolchen aber nicht erhalten koͤn— 
nen; folglich kaum im Stande iſt, dasjenige was von 
Landes und Regierungs wegen erfordert wird, zu rechter 
Zeit abzudrucken. Ich erfahre dieſes am meiſten, da ich 
zu meinem Vergnuͤgen und fuͤr doppelte Zahlung monat⸗ 
lich einen Bogen von einer Osnabruͤckiſchen Geſchichte 


| abdrucken laſſe, und alle Mühe habe dieſen noch zu er- 


halten. Ich habe ihn bey dieſer Gelegenheit noch vor 
8 Tagen beſucht; und er war in ſolcher Verlegenheit, 
daß er zweifelte, ob er dieſes Jahr ſeinen Kalender wuͤrde 
zu Stande bringen koͤnnen; ergo... Wir muͤſſen fos 
gar unſer Geſangbuch zu Bilefeld drucken laſſen; und in 
Weſtphalen iſt ſchwerlich jetzt eine Druckerey welche einen 
ſolchen Nachdruck wie Sie von Hechtel befuͤrchten, mit 

einigem 


*) Hechtel war ein damals, wegen vieles Nachdruckens, 
beruͤchtigter Buchhaͤndler. Er war in Frankfurt am 
Mayn etablirt geweſen, ward im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
auf Requiſition des Kaiſerlichen Geſandten von da ver— 
trieben, weil er das berühmte Memoire raiſonné, und 
andere vom Preußiſchen Hofe bekannt gemachte Schrif— 
ten nachgedruckt und verkauft hatte. Er zog an vielen 
Orten herum, und ließ auch ſeine vielen Nachdrucke, 
womit er unter andern auch mid) heimſuchte, bald da 
bald dert heimlich erſcheinen. N. 
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einigem Vortheil liefern könnte. %) Eine ehedem hier ge— 
weſene Buchhandlung, welche ſich vom Nachdrucken 
hauptſaͤchlich unterhalten, iſt im Anfange dieſes Saͤculi, 
da fie des Erasmi Francisci Werke nachgedruckt und auf 
die Frankfurter Meſſe gebracht, durch deren Konfiskation 
geſtuͤrzt worden. So viel davon! 


Den erſten Theil von der Allgemeinen Bibliothek 
habe ich erhalten; aber auch ſogleich gewuͤnſcht, ſelbigen 
verdienen zu koͤnnen.. Nur beſorge ich, daß meine Ne 
cenſionen zu ſpaͤt einlaufen moͤgten, weil wir hier keine 
einheimiſche Produkte haben, und auf die Leipziger Meſſe 
allein Staat machen koͤnnen. 


Der hieſige Rektor und Profeſſor Wagner hat 
bey feinem Bruder in Ulm eine Ueberſetzung des Caͤſar 
drucken laſſen, welche, wie ich faſt vermuthen kann, nicht 
ſonderlich gerathen iſt. Geſehen aber habe ich ſie noch 
nicht. Sollte ſolche in der Bibliothek angezeigt werden, 
ſo bitte ich den guten Mann keinem zu ſtrengen Urtheile 
zu unterwerfen. Er iſt ſchoͤn halb ſchwindſuͤchtig vor 
Angſt, und ſtuͤrbe gewiß vor Schrecken. 


Wenn Hechtel hier jemals etwas unternehmen ſollte, 
ſo mag er ſich an den Miniſter nach London, oder an 
hieſige Regierung, oder an die Landſchaft wenden; er 
fällt allemal in meine Haͤnde, indem ich einmal vom Kos 
nige unſerm kleinen Biſchof zugeordnet, und ſchlechter⸗ 
dings inſtruirt bin, in allen Sachen mein Gutachten vore 
her abzugeben. 


*) Die Meyerſche Buchdruckerey in Lemgo war damals 
ſchon ſehr anſehnlich, aber dieſe befaßte ſich nie mit 
einem Nachdrucke. N. 
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Osnabruͤck, den 11. Febr. 1767. 


1 Tod unſers rechtſchaffenen und vortrefflichen Freun⸗ 
es *) wird uns und allen die ihn gekannt haben, gewiß 
ni gleich empfindlich bleiben. Er fing erſt an fich 
zu bilden, und ſeiner Staͤrke diejenigen Annehmlichkeiten 
zu geben, welche den Helden zum großen Mann machen. 
Ewig Schade fuͤr die Wiſſenſchaften, daß ſie dieſen ihren 
mächtigen: Arbeiter nicht noch eine zehn Jahre behalten 
mögen! Die Hoftafel iſt zu ſtark für feine Jahre und 
ſein Feuer geweſen. Auch der Maͤßigſte, wenn er mu⸗ 
thig und gefällig iſt, wird leicht zu einem Wenigen, aber 
oft, verführt! P55 Zu ſeinem Ungluͤck hatte er ſeinen 
Herrn lieb gewonnen; einen Herrn, ‚der feine feinſten Be- 
muͤhungen einzuſehen und zu ſchaͤtzen wußte. Und dieß 
hielt ihn in einer beſtaͤndigen Leidenſchaft, in einer unauf— 
hoͤrlichen Beſtrebung zu gefallen. Wie er mir zuerſt ſei⸗ 
nen Vorſatz nach Buͤckeburg zu gehen entdeckte, und mit 
einer Art von Entzückung die gnaͤdige und ſchmeichelhafte 
Begegnung des Herrn Grafen ruͤhmte, nahm ich eben 
daraus einen Grund, ihm davon abzurathen; und der 
Herr Abt Jeruſalem warnte ihn ebenfalls vor der Ge— 
fahr, welche mit einer zu großen Liebe gegen große Herrn 
im perſoͤnlichen Umgange verknuͤpft waͤre. Er wollte 
aber nicht, und konnte ſich nicht entſchließen ſich zu weit 
von 


*) Nämlich Abbe’, | N. 


*) Man ſ. die vortreffliche Schilderung dieſes Herrn, die 
Moſes Mendelsſohn nach dem Leben machte, in 
der zweyten Ausgabe von Abbt's Korreſpondenz ( Ber: 
fin 17 2), Anmerkungen S. 82 folgg. Man f. aber 
auch meinen Brief an Abbt Nr. 91. S. 383 f. N. 
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von feinen Weſtphaͤliſchen Freunden zu entfernen *). Er 
war zu Rinteln durch meine Schwiegerinn, die Superin— 
tendentinn Schwarz unvermerkt mit uns allen bekannt, 
und, wie es feine Gemuͤthsart mit ſich brachte, leicht 
vertraut geworden. Er hatte fein eignes Zimmer in meie 
nem Hauſe, und ward von den Meinigen als ein Sohn 
und Bruder aufgenommen, wenn er zu uns kam, und 
dieſes that er ſo oft als er nur entwiſchen konnte. In 
ſeinem Umgange hatte er etwas zu Suͤßes, und wie er 
von Genf zuruͤckkam, mußten wir ihm ſagen, daß er zu 
ſchoͤn ſpraͤche. Dieß war auch der Fehler feiner Schrif: 
ten, der aber die wahre Hochachtung im geringſten nicht 
minderte, welche man von ſeinen wahren Verdienſten 
hatte. Er litt es geduldig, wenn man ihn wegen ſeines 
pretioſen Stils tadelte, und theilte mir das Schreiben 
offenherzig mit, worinn ihm ſein Freund Moſes gebot, 
ſeinen ganzen erſten Entwurf vom Verdienſte ins 
Feuer zu werfen *). Nicht allein das; ſondern er ar⸗ 
beitete ſein Werk wirklich um. Gewiß ein unvergleich— 
licher Freund, der ohne einige Fehler durch feine Große 
unertraͤglich geworden ſeyn wuͤrde! Man war froh ihm 
etwas verzeihen zu koͤnnen. 


Es ſchien als wenn er feine Gegenſtaͤnde durch ein 
weit ſchaͤrferes Glas als Andere beurtheilte, und ſeine 
Ausdruͤcke waren nach dem Maaße ſeiner eigenen Empfin⸗ 
dungen gerecht; aber nicht nach dem Maaße, welches die 
Menſchen insgemein haben, und nach welchem er ſich 

J 4 | doch 


9 Abbt war nehmlich nach Marburg und Halle berufen, 
wogegen er die Stelle zu Buͤckeburg vorzog. 5 
) Ganz fo arg war es nicht. Man ſ. in Abbt's Kor⸗ 
reſpondenz zweiter Ausgabe den Brief Nr. 60. von 
Moſes S. 272 ff. und den Brief Nr. 94. von mir S. 
389. Desgleichen Abbts Brief Nr. 61. S. 283. N. 
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doch in ſeinen Schriften zu richten hatte. Er kam aber 
jetzt gerade von dieſem Kunſtſtil, welcher vielleicht fuͤr 
eine Optik in der Moral, worin man die Ingredienzien 
der Tugend durchs Vergrößerungsglas unterſucht, ges 
recht geweſen ſeyn würde, zuruͤck; und würde in ſeinem 
naͤchſten Werke ſo deutlich und reizend Wr ur gewe⸗ 
155 ſeyn. 


Er hatte ſich chedem vorgeſetzt 17 0 575 den Tacitus 
zu aberſcken; und ich glaube, daß dieſes ſein Werk ge⸗ 
weſen waͤre. Die Meuterey des Katilina vom Salluſt 
hat er uͤberſetzt hinterlaſſen, und der Herr Graf von 
Bückeburg wird ſolche zum Druck befördern In das 
Wort Meuterey, hatte er ſich verliebt; "3 höre aber 
doch, daß es nun die Zufammenrottung ſey. 
Sonſt glaube ich nicht, daß er bey ſeinen noch jungen 
Jahren etwas Hauptſaͤchliches hinterlaſſen habe. 


Seine erſten Gedanken hat er wohl in den Briefen 
über die neueſte Litteratur, und in andern kleinen Beur— 
theifungen guten Theils angebracht, und hiernaͤchſt mit 
der Itallaͤniſchen und Englaͤndiſchen Sprache ſich eine 
gute Weile abgegeben. Die Franzoſen wuͤrden uns aus 
erſtern einen Esprit de Mr. Abbt, wie den Esprit de 
Desfontaines, geben. es gefiel ihm auch nicht, 
daß er ſich den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der Mathema⸗ 
tik ſo vorzüglich gewidmet hatte. Er wuͤnſchte ein 
Nechtsgelehrter und Publiciſt zu ſeyn, und die unfrucht⸗ 
bare Ehre eines Schriftſtellets mit einem guten eintraͤg⸗ 
lichen und angeſehenen Poſten vertauſchen zu Finnen. 
Wenn er gelebt haͤtte, ſo glaube ich, daß er dieſen ſei⸗ 
nen Plan ausgefuhrt haben wuͤrde, wozu er Genie und 
Arbeitſamkeit genug, und in ſeinem damaligen Poſten 
viele Gelegenheit hatte. 


Er 
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Er freuete ſich nie mehr, als wenn ich ihm ſeine 
ſchoͤnen Theorieen mit einem praktiſchen Einwurfe verei— 
teln konnte. Wie er in den Litteraturbriefen ſo ſehr die 
Heloten gegen den Lykurg vertheidigt hatte“), und ich 
ihm begreiflich machte, daß die Buͤrger zu Sparta, nach 
unſerer Art zu reden, Brauhaäuſer beſeſſen hätten, 
wovon ſie auf eigene Koſten geruͤſtet zu Felde ziehen 
muͤſſen; daß in dieſer Laſt die buͤrgerliche Ehre be 
ſtanden, daß die Heloten entweder Heuerlinge oder Bey— 
wohner geweſen, und Lykurg ein ſeltſamer Geſetzgeber 
geweſen ſeyn wuͤrde, wenn er ſolchen mit jenen eine gleiche 
Ehre angemuthet haͤtte; fo ergoͤtzte er ſich über: feine 
Unerſchrockenheit, womit er feine Meinung der ganzen 
Welt aufgedrungen hatte. Es war ihm gegangen wie 
dem Herrn von Monteſquien, der die Geſetze der Barba⸗ 
ren für perſonal hält, weil die Franken, Roͤmer und 
Burgunder in einem Lande verſchiedene Rechte gehabt 
haͤtten; da ſie doch eben deßwegen real waren, daß der 
Franke als Hüfner oder Landeigenthuͤmer nicht mit den 
Leuten in der dricten Etage einerley Dienſte, Ehre und 
Rechte haben konnte. Wäre Abbt einige Jahre in feiner 
Station geblieben, und haͤtte ſeine Einſichten durch die 
Erfahrung befeſtigen können, fo wuͤrde er wenige ſei— 
nes Gleichen gehabt haben. 


Ew. fragen noch nach einem Bildniſſe von ihm. 
Wie ich hoͤre, ſo wird der Herr Graf dasjenige, ſo 
zu Buͤckeburg iſt, in Kupfer ſtechen und vor den 
Salluſt ſetzen laſſen. Dieß Bild ſoll aber auch zu 
ſchoͤn ſeyn. Ich habe noch eins von ihm, ſo ihm 
ſehr aͤhnlich, aber nur mit Crayon gemacht iſt. 


O. 


37 Die 


6) Men ſ. die Litteraturbriefe Bd. 22, S. 115, 
118, 120 folgg. bis 127. 


* 
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Die Grabſchrift, ſo ihm der Herr Graf ſetzen 
laſſen, und noch ein Brief, der, weil Er darin von ſei— 
nem Tode ſchreibt, vielleicht merkwuͤrdig iſt, kommen 
hierbey. 


Ich habe durch unſern Abbt die beiden erſten 
Theile der allgemeinen Bibliothek erhalten, in Hoff— 
nung ſolche durch einige Aufſaͤtze darin verdienen zu koͤn⸗ 
nen; da ich aber bisher keine Zeit übrig und eine Osna— 
bruͤckſche Geſchichte unter Haͤnden gehabt, worin ich 
verſchiedene beſondere Grundſaͤtze ſowohl in der Deut— 
ſchen Rechtswiſſeuſchaft als der Deutſchen Geſchichte 
angenommen habe, ohne deren Bekanntmachung ich 
meinen Beurtheilungen das Gewicht zu geben nicht 
recht im Stande bin, ſo werden Sie mit mir Geduld 
haben muͤſſen. 


| 
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Nicolai an Moͤſer. 


Berlin, den 19. Maͤrz 1767. | 


Ew. Schreiben vom 1 1. Febr. habe ich zu ſeiner Zeit 
richtig erhalten. Ich beweine noch mit Ihnen den Tod 
unſers Wobt. Ich habe jetzt wirklich angefangen ſein 
Leben zu beſchreiben, und da ich vor der Meſſe kaum 
noch ein Paar Wochen dazu Zeit habe, fo befürchte ich 
Ihnen kein Genüge zu thun. Inzwiſchen, was ich kann, 
ſoll geſchehen. Ich werde fein Leben ganz ſimpel beſchrei— 
ben, ſeinen Charakter ſchildern, und in Abſicht auf ſeine 
Schriften und ſonderlich auf ſeine Schreibart, werde 
ich ein ſtrenger Kunſtrichter ſeyn. 


Seine Schreibart ſcheint mir, je mehr ich es uͤber— 
lege, aus einer mißlungenen Nachahmung des Tacitus 
entſtanden zu ſeyn. Er wollte wichtige Sentenzen in 
wenig Worten ausdruͤcken. Zuweilen aber waren ſeine 
Gedanken entweder noch nicht reif genug, oder er hatte 
nicht Geduld genug ſie ſo zu wenden, daß ſie ſich natuͤr⸗ 
lich ausdrücken ließen. Er glaubte alſo, die Schuld 
laͤge an der Sprache, und machte neue Woͤrter, oder er 
verlor ſich in Metaphern um ſeine Gedanken klarer dar— 
zuſtellen. In Kurzem ward er dieſer Schreibart ſo ge— 
wohnt, daß ſie ihm natuͤrlich ward, und er ſie auch 
brauchte, wenn die Urſachen die fie zuerſt veranlaßten, 
nicht da waren. 


Ich leſe in der Vorrede zu ſeiner Welthiſtorie, 1 
Ew. ihm Ideen zu einem Plan zur Welthiſtorie gegeben 
haben. Sie wuͤrden mich ſehr verbinden, wenn Sie 
mir ſagen wollten, welche Ideen dieß waren. 


Ich 
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Ich begreife aber nicht, wie Abbt in der gedach⸗ 
ten Vorrede ſagen kann, Winkelmann habe ihm 
Ausſichten gegeben. Ich wuͤnſchte auch dieſes erklaͤrt 
zu ſehen. Er hat ſich doch wohl nicht einen aͤhnli⸗ 
chen Roman von der Weltgeſchichte machen wol— 
len, als Winkelmann ſich von der Geſchichte 
der Kunſt machte. Kurz ich verſtehe meinen Freund 
hier nicht. Ich habe ihm jederzeit abgerathen, ſich 
mit dieſem Auszug zu befaſſen ). Ich kannte ihn 
zu gut, um mir ſchon im voraus vorzuſtellen, auf 
welche Irrwege er gerathen koͤnnte. Außerdem ſah 
ich wie unmoͤglich es ihm fallen wuͤrde, in kurzer 
Zeit 7 Mer Bände voll zu ſchreiben.— — 


Je S. meinen Brief an Abbt Nr. 94. S. 389. und 
en Brief In: 95. 


Briefwechſel mit Friedrich Nicolai. 141 
5. 


Osnabruͤck, den 5. April 1767. 


Ew. geehrteſtes vom Toten praeter. erhalte ich erſt 
heute, und da ich auf die mir vorgelegten Fragen mit 
der erſten reitenden Poſt antworten will, fo muß ich mich 
nur kur; und eilig tummeln. Wir ſprechen doch von 
dem redlichen Abbt? 

ö Die Ideen, fo ich ihm zu einem Plane ſeiner All⸗ 
gemeinen Welthiſtorie gegeben haben ſoll, und wovon 
er in ſeiner Vorrede zu derſelben erwaͤhnt, ſind mir 
wirklich entfallen. Ich erinnere mich nur, daß ich fei- 
nen ganzen Vorſatz, einen Auszug aus anderer Leute Ar⸗ 
beit zu machen, nie gebilliget, und ihm beſtaͤndig davon 
abgerathen habe. Ein Mann, wie er, mußte nicht nach 
Kopieen arbeiten; er durfte und konnte wohl ſelbſt die 
Originalien anſehen, und ſein Auge wuͤrde ihm allezeit 
ein Mehreres entdeckt haben, als alle ſeine Vorgaͤnger 
geſehen hatten. Es war uͤberhaupt eine unuͤberlegte Arbeit, 
eine von andern geſchriebene Geſchichte durch die Kunſt 
des Stils und die Macht der Gedanken aufſtutzen zu wol⸗ 
len. Ein ſolches Werk wird allezeit etwas Gedehntes 
behalten. Beides muß aus einer aufmerkſamen und 
langen Betrachtung des Originals gleichſam erzeugt wer⸗ 
den. Der Stil iſt ſonſt nicht genug geſaͤttigt, und die 
Sentenz geſucht, oder mehrentheils witzig. 

Ueber die Frage: ob es rathſam ſey, daß er ſich 
ſeinen Lehnſtuhl unter den Apfelbaum im Paradieſe 
ſetzte, und aus dieſem Standpunkt die nach und nach 
keimenden Volker um ſich herum entſtehen ſaͤhe, mithin 
in der erſten Geſchichte die Feder dem Auge in der Ord— 
nung folgen laſſe? erinnere ich mich etwas geſagt zu ha⸗ 
ben. Es iſt aber vielleicht beſſer, daß es mit ihm ver⸗ 

loren 
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loren iſt. — In Anſehung der Roͤmiſchen Hiſtorie be- 
ſinne ich mich noch, daß ich ihm rieth, Rom erſt aufmerk— 
ſam als ein Dorf zu betrachten, und die Hypotheſe an- 
zunehmen, daß aus Landbauern Buͤrger geworden waͤ— 
ren; weil ihm dieſes, nehmlich daß ſich Bauerrecht in 
Bürgerrecht verwandelt hätte, ungemeine Dienſte thun 
würde. Und wirklich nichts macht die Römiſche Ge⸗ 
ſchichte wahrſcheinlicher, als die Gradation, welche ſich 
in der Ausartung ihrer laͤndlichen Begriffe findet. Zum 
Beyſpiel: daß der juͤngſte Sohn das Haus erbte, daß 
der filius emancipatus von der Erbſchaft ausgeſchloſſen 
war, u. ſ. w. war lauter Bauerrecht, und verlor ſich nach— 
dem fe mehr verbuͤrgerten. — Alles Uebrige find 
einzelne Gedanken geweſen, welche au bout de la plume 
kamen, und ihm zugeſchickt wurden. 

Was er mit den Ausſichten, die ihm Herr Win— 
kelmann gegeben, ſagen wollen, kann ich nicht mit 
Gewißheit beſtimmen. Vielleicht gedachte er deſſen Ges 
ſchichte der Kunſt mit der politiſchen in Verbindung zu 
bringen, die Werke der Freyheit mit den Denkmaͤlern der 
ſklaviſch gehaltenen Volker zu vergleichen, die Wirkun— 
gen jeder politiſchen Verfaſſung auf den Stil, die Kuͤhn⸗ 
heit und den Adel der Kunſt zu zeigen, und die Reife eines 
jeden Staats, einer jeden Sprache, und uͤberhaupt eines 
jeden Nationalgenies aus der Geſchichte der Kunſt mit zu 
erweiſen. Wenigſtens wuͤrde ich ſolches von ihm erwar— 
tet haben. — Es kann aber auch ſeyn, daß er einen 
andern Gedanken dabey gehabt. Es giebt mehrere Arten 
von Antiken, als diejenigen, welche Herr Winkelmann 
zu feinem Gegenſtande erwaͤhlt; ich meine diejenigen, 
welche Monteſquieu in ein großes und vortreffliches Ge— 
maͤlde gefuͤgt hat, ohne gleichwohl eine einzige einzelne 
Figur mit dem gehoͤrigen Fleiße und der erforderlichen 
Treue behandelt zu haben. Von dieſen hatten wir oft 

geſpro⸗ 
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gefprochen und gewuͤnſcht, daß ein Winkelmann, der Phi⸗ 
loſophie und Hiſtorie genug beſaͤße, ſolche mit einem 
ſchaͤrfern Auge betrachten mochte. 


Ich habe die Zeit nicht, mich hieruͤber weitlaͤufiger 
zu erklaͤren. Um mich kurz auszudruͤcken, will ich nur 
fagen, wie ich wuͤnſchte: daß jemand alles dasjenige, 
was zur Beantwortung der Preisfrage de l’influence 
des opinions fur le langage et du langage fur les 
opinions *) in ihrer maͤchtigſten Abſicht erfordert wird, 
beſitzen, und mit dieſer Zuruͤſtung zugleich die übrigen 
einem Geſchichtſchreiber noͤthigen Wiſſenſchaften vereini— 
gen, mithin Hand ans Werk legen moͤchte; weil ich alle 
Augenblicke fühle, daß das Koſtum der Worte und der 
damit verknüpften modernen Begriffe dem Geſchichtſchrei— 
ber unendliche Mühe macht. Freyheit z. B. iſt das 
Recht der Bettler, in einer Periode wo die Land— 
beſitzer von ihrem Acker zu Felde ziehen, und ihre Ehre 
in dieſe ihre Schuldigkeit ſetzen. Daher werden in den 
Urkunden einer gewiſſen Zeit liberi et pauperes allezeit 
zuſammengeſetzt. Freyheit wird aber ein Vorzug, 
wenn die Monarchie Alles unter ihrer Macht faßt; und 
Freyherr ward ein Ehrentitel, nachdem die Terri— 
torialhoheit den Adel beſchattete. Ich koͤnnte unzaͤhlige 
Worte anfuͤhren, welche ein gleiches Schickſal gehabt 
haben, und den politiſchen Begebenheiten zur Kontrolle 
dienen. Es iſt unglaublich, wie arm unſere Sprache iſt, 
wenn es auf den Ausdruck gewiſſer politiſcher 
Verfaſſungen ankoͤmmt. Der Freeholder iſt der 
hoͤchſte Grad den wir ausdruͤcken koͤnnen. Den Quiri— 
tem, den Wehr d. i. den Proprietarium originarinm 

libe- 


*) Eine Aufgabe der Berliniſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, voodey Michaelis in Gottingen den Preis 
erhielt. N. 
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liberum, kennen wir nicht mehr, und koͤnnen ihn nicht 
mehr nennen. Jeder Landmann, wenn er auch Free— 
holder iſt, heißt ein Bauer, cultor. Der Adel hat 
Maͤnner, Leute: lauter Worte die ſpaͤt in einer von 
der Herrſchaft ſchon bedeckten Verfaſſung gebohren ſind; 
und die Roͤmer, um das Dominiam zu definiren, muß⸗ 
ten ſagen: eſt id quod civis romanus etc. poffidet. 
Damals war ihre Sprache ſchon geſunken. Das Eigen⸗ 
thum iſt bloß Patrimonium Quiritis; und in keiner 
Monarchie iſt in dem alten Verſtande ein Dominium 
alicujus privati, weil der Kopf des Beſitzers nicht mehr 
das caput Quiritis iſt. Die Roͤmer verloren den Be— 
griff des Quiritis, und es verwandelte ſich alles in Cives, 
ſo wie ſie nach und nach ihren ſtatum originarium ver— 
loren. Eben ſo hat die deutſche Sprache alle die Worte 
eingebuͤßt, welche wir noͤthig haben, um die Geſchichte 
der Sachſen vor Karln dem Großen verſtaͤndlich zu ma⸗ 
chen.“) Doch ich ſchweife aus. Ich wollte nur fagen, 
daß ich jemanden wuͤnſchte, der die Sprache ſo ſtudirte, 
wie Winkelmann die Antiken, und daß es vielleicht der 
Gedanken unſers ſeligen Freundes geweſen, ſich dieſes 
in der Geſchichte zu Nutze zu machen. 

Was ich von ſeinen kleinen Schriften habe und von 
Rinteln auftreiben kann, will ich uͤberſchicken; ingleichen 
wo moͤglich die verſprochene Recenſſon vom Natio⸗ 
nalgeiſt. Doch kann ich nichts verſprechen, weil ich 
beynahe mein ganzes Leſen daran geben muß, da ich mich 
als ein williger Gaul ohne Noth in Arbeiten verwickeln 
laſſe, die ich zum Henker werfen ſollte. 


2) Dieſe lehrreichen und treffenden Ideen hat Möſer zum 
Theil nachher in der Vorrede zum erſten Theil der Osna— 
brückſchen Geſchichte und an andern Orten ſeiner Schrif— 
ten mehr entwickelt. N. 


6. 
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Osnabruͤck, den 30. Sept. 1767. 


— Ich war Willens, das Verſprochene ſogleich zu 
uͤberſchicken. Allein die unendlichen Zerſtreuungen worin 
ich mich Amtshalber befinde, haben mich von einer Zeit 
zur andern aufgehalten, und die Meſſe tritt ſchon wieder 
ein, ohne daß ich faſt zu mir gekommen bin. Ich ſende 
jedoch endlich die Recenſion vom Deutſchen Native 
nalgeift hiebey, und habe zugleich ein anderes Stuͤck, 
welches der Pendant zum Nationalgeiſt iſt, beurtheilt ). 
In dieſer Beurtheilung ſind einige ſtarke Zuͤge, welche 
a costi anſtößig ſeyn konnten, mit eingefloffen. Doch 
habe ich ihnen am Ende ein Korrektiv beygefuͤgt. 


Moſes Mendelſohns Phaͤdon wird den Beyfall 
mächtiger **) Leſer gewiß erhalten; aber auch von mans 
chem gemeinen Leſer mehr bewundert als begriffen werden. 


Das Denkmaal, welches Sie unſerm gemein— 
ſchaftlichen Freunde **) geſtiftet, hat mir ein wahres 
Vergnügen gemacht; und ich finde die Treue und Sim— 
plicitaͤt, womit es abgefaßt iſt, beſſer als die praͤchtigſte 
Lobrede. Er iſt in der Jugend geſtorben; und fein Le— 
ben war nicht reich genug an Stoffe zu einem ſtaͤrkern 
Werke. Ich habe immer eine ganz außerordentliche Idee 

von 


*) Man ſ. Bd. 1, S. 221 folgg. re: 

**) Mofer gebrauchte im familiären Stil das Wort mäche 
tig auf ungewöhnliche Weiſe, wie man ſchon in dieſem 
Briefwechſel geſehn haben wird. Von Dingen, ſtatt 
groß, ausgedehnt; von Menſchen, ſtatt einſichtsvoll, 
denkend, vermoͤgend die richtigen Begriffe zu faſſen. N. 


Ar) Abbt. N. 
sers verm. Schriften. 2. Bd. K 
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von demjenigen was er geleiſtet haben wuͤrde wenn ihm 
der Himmel das Leben gegonnet harte: Bey einem Men- 
ſchen von ſeinen Jahren habe ich nie das reife und N 
Bi gefunden, das er beſaß. 


Ich lege meine Anzeige von dem Tode des Herrn 
von Bar hiebey ). Acht Tage vor feinem Tode be— 
ſuchte ich ihn noch **), und war hoͤchſt traurig darüber, 
daß er noch zuletzt ſein Gedaͤchtniß und vielleicht ſeinen 
Verſtand verlieren wuͤrde. Zwey Jahre vor ſeinem Ende 
erbte er ſeiner Bruͤder Guͤter im Hildesheimiſchen; aber 
ohne das Vermsgen zu haben, der Welt noch zu genie— 
fen Es koſtete ihm Mühe ein Glas Wein herunter zu 
bringen. 


Osnabruͤck, 1 3. Nov. 1773. 


Ev. werden mir guͤtigſt verzeihen, daß ich die gluͤckliche 
Ankunft des guten Sebaldus nicht eher gemeldet, und 
zugleich meinen Dank dafuͤr abgeſtattet habe; der Ver— 
luſt eines einzigen hoffnungsvollen Sohnes, welchen ich 
damals in Gottingen an den Maſern verlor, hat mich 
lange ganz unmuthig gemacht, und meine vielfaͤltigen 

Berufs⸗ 


*) Nehmlich des Verfaſſers der bekannten Epitres diver- 
ſes, eines vertrauten Freundes Moͤſers. Die kleine 
Nachricht iſt abgedruckt in der Allg. D. Bibl. A 2. S. 


324. 
**) Er ſtarb auf feinem Gute Barenau, 1 


* 
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Verufsgeſchaͤfte, welche mir, fo lange ich nur eine frohe 
liche Morgenſtunde hatte, Spielwerk waren, verwandel— 
ten ſich in ſolche unbequeme Buͤrden, daß ich ſie auf kei⸗ 
ner Schulter zur Tracht bekommen konnte. Allmaͤhlich 
fange ich an ſie wieder herumzuſchwenken; und ſo hoffe 
ich noch nicht ganz alt und muͤrbe zu werden. Der 
gute Sebaldus hat inzwiſchen ſeine Sache vor allen 
kritiſchen Tribunalen rechtskraͤftig gewonnen, und ich 
kann ihm nur noch meinen aufrichtigen Gluͤckwunſch 
zujauchzen. In der That ſcheint er mir auch das rechte 
weiſe Maaß getroffen zu haben, und ich erinnere mich 
keiner Schrift, worin das Komiſche ſo unterrichtend und 
zweckmaͤßig iſt, wie in diefer, beſonders wenn die Epi⸗ 
ſode im letztern Buche, welche jetzt noch etwas willkuͤr— 


lich zu ſeyn ſcheint, zu einer noͤthigen Maſchine im 


kuͤnftigen Theile gemacht wird. Der Verfaſſer hat zwar 
in der Vorrede proteſtirt, daß er keine epiſche Geſchichte 
liefere; aber die Verbindung aller Figuren zu einem 
Hauptzweck bleibt doch immer eine Hauptſache in jedem 
Gemaͤlde. 

Da ich fuͤr meine Freunde ein offnes Haus halte; 
ſo iſt Abbt oft einige Wochen bey mirsgeweſen. Ich 
habe meine Einrichtung aber fd, daß meine Freunde bey 
mir ſo wie im Wirthshauſe ſind, und ſie Beſuche geben 
oder annehmen, und überhaupt thun koͤnnen was ſie 
wollen, ohne daß ich ſchuldig bin, die Honneurs zu 
machen. Ich kann alſo ſelbſt nicht wiſſen welche Ar⸗ 
ten von Verbindungen Abbt hier vielleicht noch ſonſt ges 
habt hat. 

Von den beiden anlie genden Exemplaren“) bitte 
ich eins Herrn Moſes Mendelsſohn zukommen zu laſſen, 

K 2 ohne 


*) Es war das Schreiben an Herrn Aaron Mendez da 
Coſta, Oberrabbiner zu Mh Man ſ. Bd. 1, S. 
160 folgg. N. 


148 Briefwechſel mit Friedrich Nicolai. 


ohne ihn auf die Spur zu bringen woher es kommt. Eine 
Aeußerung von ihm in einem vertrauten Briefe an Abbt, 
worin er ſich uͤber gewiſſe Wahrheiten unſerer Religion 
ſehr ſcharf ausdruͤckte, hat ihn veranlaßt. 


Es ſind nur wenig Exemplare von dem Schreiben 
gedruckt, die ich ſelbſt bloß an einige Freunde verſchickt 
habe. | 


8. 
Osnabruͤck, den 2. April 1774. 


Ich bin Willens einige kurze Auffäge, welche ſeit einis 
gen Jahren in den hieſigen und benachbarten Intelligenz— 
blaͤttern abgedruckt ſind, insgeſammt die politiſche Mo— 
ral und die Polizey betreffen, und mehrentheils ihren 
eigenen komiſchen Ton haben, unter dem Titel von 
Patriotiſchen Phantaſieen ſammeln und ab— 
drucken zu laſſen, und halte mich verpflichtet folche 
Ihnen vor andern zum Verlag anzubieten. — 
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Hiebey erfolgt, was ich zum erſten Theil der Patrioti— 
ſchen Phantaſteen beſtimmt habe. Meine Tochter hat 
es ausgeſucht und mit einer Vorrede begleitet. Ich habe 
es lediglich auf fie ankommen laffen, dasjenige auszu— 
muſtern was zu lokal war oder zu ſehr in die hieſige Ders 
faſſung einſchlug. Da mir die Sachen oft zu mannich— 
faltig werden, ſo unterſcheide ich zuweilen nicht fein 
genug, und uͤberlaſſe Ew. die Vollmacht, wegzuſtrei⸗ 
chen *) was Ihnen nicht anſteht. Eigenſinnig und 
ruhmſuͤchtig bin ich nicht. 

Da ich nur immer ſo à baton rompu arbeiten 
kann, ſo geht die Fortſetzung meiner Geſchichte etwas 
langſam. Haͤtte ich den Codicem diplomaticum nur 
erſt abgedruckt, ſo wuͤrde es geſchwinder gehen. Ich 
darf aber mit dieſem, um einige katholiſche Domherren, 
die mir unter der Hand gedienet haben, nicht bloß zu 
ſtellen, noch nicht ans Licht treten. Alſo noch ein Biß— 
chen Zeit und Geduld, — und vielleicht ſterben wir 
unterdeſſen. 

Die Judenbekehrung iſt meine Abſicht nicht. Es 
ift dieſes nur eine Wendung *), um zu zeigen, wie die 
chriftliche Religion eine Folge der jüdifchen Theorie ſeyn 
koͤnne .. ... Sie haben mich alſo nicht von der rech— 
ten Seite angeſehen. 

Mehreres will ich heute nicht hinzuſetzen, da ich 
en bin. Vale qui valere dignus es! 


— Dieſer Erlaubniß mich zu bedienen, habe ich er 
keine Urſache gefunden. 
*) In dem Schreiben an den Oberrabbiner. =. 


== ro. 
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Osnabruͤck, den 14. Nov. 1774. 


Ew. uͤberſende hierbey den zweyten Theil der Patrioti⸗ 
ſchen Phantaſieen, womit das Werk für dießmal geſchloſ⸗ 
ſen werden ſoll. Der Druck des erſten Theils haͤtte 
wohl etwas beſſer ſeyn konnen *), indeſſen iſt er doch 
wenigſtens ziemlich korrekt, obwohl in manchen mir an⸗ 
haͤngenden Sprachſchnitzern nicht wie ich wuͤnſt chte, ver⸗ 
beſſert. a 
Den Verfaſſer der natuͤrlichen Tochter, eines 
Luſtſpiels, welches bey Perrenon zu Muͤnſter gedruckt iſt, 
empfehle ich Inhalts der Anlage zur geneigten Beurthei⸗ 
lung. Es iſt ein junger katholiſcher Rechtsgelehr⸗ 
ter ““), der wirklich als eine gefüllte Roſe auf einem 
wilden Stocke, ein gerechtes Lob verdient, und dem es 
an ſeiner Befoͤrderung in Muͤnſter, wo er bey der neuen 
Akademie angeſetzt werden ſoll, ſehr ſchaden koͤnnte, wenn 
er auf eine unbeſcheidene Art kritiſtrt wuͤrde. Sein Stuͤck 
hat wirklich Vorzuͤge, ob es gleich ein Bißchen ſehr lang 
und etwas langweilig gerathen iſt. 

Das Uebrige, was ich zu ſagen habe, ſo wie eine 
kleine Vorrede zum zweyten Theile von meiner Tochter, 
wird mit meinem Bildniſſe nachfolgen. 


*) Die erſte Ausgabe war durch einen Fehler des auswaͤr— 
tigen Buchdruckers auf ſchlechtem Papiere gedruckt. N. 

*) Der nachher ruͤhmlich bekannt gewordene Hr. Sprick— 
mann. Die kurze Recenſion ſteht in der Allg. Deuts 
ſchen Wie nl 2. S. 543. 


er 


11. 
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Osnabruͤck, den 20. Febr. 1775. 


Die Freuden des jungen Werthers haben hier, 
wie uͤberall, einen lauten Beyfall gefunden, und ich 
wuͤnſche, daß ſolche der neuen Ausgabe der Leiden, welche 
veranſtaltet wird, beygefuͤgt werden moͤgen, um die 
Schwachen zu ſtaͤrken. Ich haͤnge mich nicht! 

Wo bleiben Sie aber mit Ihrem Sebaldus? Man 
will hier wiſſen, daß der andere Theil von den dortigen 
Cenſoren verworfen worden *), weil er zum Indifferen— 
tismus fuͤhren ſollte. Dieſes ſcheint mir aber nicht 
wahrſcheinlich, wenn es auch wahr ſeyn ſollte. 

Die verlangte Abbildung von mir kommt hiebey, 
ſo gut und ſchlecht, wie ſie hier zu machen geweſen. 
Daß ich ſechs Fuß neun Zoll rheinlaͤndiſches Maaß halte, 
iſt nicht noͤthig dabey zu bemerken, aber wohl dieſes: 
Geb. den 14. Dec. 1720, gemalt 1774. Vom Geſtor⸗ 
ben wollen wir bey dieſer Ausgabe noch nichts erwaͤh— 
nen. Ich denke es bis zu Ende dieſes Jahrhunderts zu 
verſchieben. 

Das Stuͤck vom Herkommen *) erfolgt hie⸗ 
bey; mit einigen Noten, die mir zu deſſen Aufklaͤrung 
nothig geſchienen. Sie konnen davon, und uͤberhaupt 
von allem verwerfen, was Ihnen nicht gefaͤllt. Ich 

K 4 appellire 


*) Das iſt nicht geſchehen. Wohl gab es aber Geiſtliche 
in Berlin, welche es zur Gewiſſensſache machten, 
dieſes Buch nicht zu befoͤrdern. N. 


**) Man ſ. dieſen niedlichen Aufſatz in den Patrioti⸗ 
ſchen Phantaſieen, Bd. 2, S. 364. Mbſer hatte 
dieß Stuͤck vergeſſen. Es war mir durch einen Zufall zu 
Geſichte gekommen und ich hatte ihn erſucht es air nicht 
wegzulaſſen. N. 
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appellire von Ihrem Urtheile nicht; und erkenne mich 
nur für einen Layen in dem Orden der ſchoͤnen Geiſter. 
Meine Beſtimmung hat mir nicht zugelaſſen, die Probe— 
jahre auszuhalten, welche zur Aufnahme in irgend eine 
gelehrte oder ſchoͤne Geſellſchaft erfordert werden. Allein 
es muß auch nur Ihr Urtheil ſeyn, und Sie muͤſſen es 
nicht machen, wie Artaxerxes beym Metaſtaſio; 

Perchè amicizia in giudice & colpa 

Ad Artabano il giudicio ho commeſſo. 

Der allerhoͤchſte Beyfall, deſſen Sie erwaͤhnen, iſt 
mir nicht gleichguͤltig ). Ich habe immer gewuͤnſcht, 
nuͤtzliche Wahrheiten, die mir von der Erfahrung aus 
dem taͤglichen Leben an die Hand gegeben wurden, auf 
eine eindringende Art zu predigen; und zu dieſer Ab— 
ſicht iſt mir der Beyfall einer ungelehrten Perſon von 
richtigem Gefuͤhl angenehmer, als aller uͤbrige. — 
Nach Sulzers Theorie iſt jede Kunſt dem Endzwecke uns 
tergeordnet, und die feinſte Moral ift nur ein Spiel— 
werk“), wenn ſie die Fauſt nicht zu großen und nützli⸗ 
chen Arbeiten ſtaͤrkt. 


Das 


*) Die nachher verwitwete, jetzt hochfelige Königinn von 
Preußen las Möfers Phanlafteen mit Veyfall, und hatte 
dieß mich wiſſen laſſen. M 


ee 

*) Ein Spielwerk, welches unfere tiefen theoretiſchen Phi— 
loſophen ſeit einiger Zeit faſt ein wenig zu fein und zu 
arg treiben. Man f, auch in den Phantaſieen Theil 2, 
S. 308, was Moͤſer von der Wirkung und praktiſchen 
Brauchbarkeit der theoretiſchen Philoſophie hielt. Des— 
gleichen ſagt er im ıten Bande, S. 115 ſehr treffend, in 
einer Abhandlung vom moraliſchen Geſichts⸗ 
punkte: „Die Leute, welche von der Falſchheit der 
„menſchlichen Tugenden ſchreiben, wollen immer Fuͤmet 
„ohne Faulung, und Blitze haben die nicht zunden.“ N. 
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— Das Gloſſarium von Ihre haͤtte ich gern, 
weil ich eine eigene Bibliothek von etymologiſchen Wer— 
ken, und die ſtaͤrkſte Neigung zu dieſem Studium habe, 
worin ich mich doch nie in meiner volligen Größe zeigen 
werde, aus Furcht in Anderer Augen eben ſo klein zu 
werden, als ich in meinen eigenen bin, wenn ich es am 
beſten gemacht habe, 


Osnabruͤck, den 10. Dee. 1775. 


Ales was Ew. mir zu uͤberſenden die Guͤte gehabt 
haben, iſt, ſo weit ich urtheilen kann, richtig uͤberkom— 
men. Ich habe aber bis dahin den Empfang nicht ans 
gezeigt, weil ich einen großen Vorſatz hatte viel zu 
ſchreiben, und nie die Zeit gewinnen konnte ein ſo wichtiges 
Werk auszufuͤhren. Nun aber, da ich durch Ew. Schrei— 
ben vom 2ten dieſes gezwungen bin etwas zu antworten, 
kann ich Gott Lob mit leichtem Herzen anzeigen, daß ich 
mit dem Druck meiner Phantaſieen ſo halb und halb 
(denn der Korrektor hat wirklich ſo ein Bißchen uͤber— 
zwerch geſehen, und S. 41 *) einen rechten pot pourri 
gemacht) zufrieden bin, meine Frau aber den Kupfer: 
ſtich gar nicht fuͤr den Abdruck ihres Mannes erkennen 
will *). Ich kann aber dem einen fo wenig wie dem 

85 andern 


*) In der zweiten Auflage find die Fehler verbeſſert. N. 
**) Der Kupferſtich vor dem XXIII. Bande der Allg. D. 
Wibliother iſt gemeint. Doch iſt dieſer noch ahnlicher 
als der vor der neuen Ausgabe der Phantaſieen. Herr 
Gottlob hat den trefflichen Möfer verſchoͤnern wollen, 
hatte 
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andern abhelfen, und ſo iſt es bey mir ein ewiges Geſetz, 
was mir in manchem hypochondriſchen Augenblick bereits 
probate Dienſte geleiſtet hat, mir die Ehre der Autor— 
ſchaft nicht gar zu nahe zu nehmen. 


Einen dritten Theil kann ich noch nicht verſprechen; 
ich habe lange gefuͤhlt, daß es bey zunehmenden Jahren 
nicht mehr ſo geht wie vordem, und moͤchte mir nicht 
gern von dem Publikum die Thuͤr weiſen laſſen. Daher 
will ich es lieber noch ein Jahr anſehen, und immittelſt 
erwarten, ob die von Zeit zu Zeit noch fortgehenden Ent— 
wuͤrfe fuͤr das hieſige Intelligenzblatt ſich einigermaßen 
heben wollen. Seit einiger Zeit will mir nichts mehr 
gefallen. Der Arzt giebt es auf den Nierenſtein, und 
verordnet mir taͤglich ein Maaß von dem guten Weine 
dieſes Namens; ich aber auf das tacitis fenefcimus 
annis. 


Das deutſche Publikum aͤrgert mich zuweilen von 
Herzen. Die Leiden und Freuden des jungen 
Werthers ließen der Kunſt des Herrn Goͤthe Gerech— 
tigkeit widerfahren, und riefen nur eine Wahrheit etwas 
laut aus, die Herr Gothe ſelbſt nicht verkennet und die 
man bey dem Geraͤuſche, welches fein Werk machte, vers 
geſſen konnte. Einen ſolchen Gegner wuͤrde ich fuͤr mei— 
nen beſten Freund gehalten, und die Leiden und 
Freuden als einen Beyfall für mein taͤnſchendes 
Kunſtwerk aufgenommen haben ... und ſiehe da! 
Man nimmt es im Ernſt uͤbel! f 

Das 


hatte ihn ſo roth und weiß gemacht, hatte jede bedeu⸗ 
tungsvolle Runzel und Ecke abgeſtrichen, hatte ihn ſo 
rund und unbedeutend gemalt, daß von Möfer nichts im 
Bilde war. Der Kupferſtecher machte das Geſicht auch 
fein rund und flach. N. 


Briefwerhfel mit Friedrich Nicolai. 135 


Das verlangte Ding erfolgt hiebey *). Wenn 
der Herr Miniſter ſich etwas Neues dabey vorſtellt, 
ſo irret er ſich. Dieſes iſt noch in der Arbeit, und 
koͤmmt — nie zu Stande. 


Eine ordentliche Antwort auf alles uͤbrige bleibe 
ich noch ſchuldig; ita teſtor. 


— — 


a) 
13. 
Osnabruͤck, den 20. Jun. 1776. 


Es hat mich recht gefreuet, daß Ew. ſich noch vorm 
Tode bekehrt, und im dritten Theile des Nothankers 
das Aergerniß weggenommen haben, woruͤber alle Recht— 
glaͤubige ſo ſehr aufgebracht waren. So faͤllt man in 
der Welt, wie im Roman, zuletzt den Orthodoxen in die 
Haͤnde. Ein Paar Epiſoden mehr haͤtten das Werk noch 
wohl ein Bißchen verlaͤngern koͤnnen; aber es ſcheint, die 
Braut war endlich des Tanzens muͤde, und wollte nun 
auch einmal — ausruhen. 

Was ſagen Sie aber dazu, daß die Altonaer Zei— 
tung den Martin Dickius, bey welchem ich wider meinen 
Willen die Gevatterſtelle habe uͤbernehmen muͤſſen *), 

dem 


*) Vermuthlich ein Aufſatz über die Coneursprozeſſe, der 
hernach im IIIten Bande der Phantaſieen, S. 251 ges 
druckt ward. Der damalige Juſtizminiſter und nach— 
herige Großkanzler, Herr von Fuͤrſt, der gehoͤrt hatte, 
daß Möſer etwas darüber geſchrieben habe, erſuchte mich 
es ihm zu verſchaffen. N. 

1) Dieß Buch war Moſern zugeeignet, aber ohne deſſen 
Wiſſen und Willen, wie der Verfaſſer ſelbſt in der Zu⸗ 

eignungsſchrift ſagt. N. 
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dem ehrlichen Sebaldus zum Compagnon gegeben hat? 
Hier müßte man wohl ausrufen: Quo, quo, fcelefti ? 


Einen dritten Theil zu den Phantaſieen kann ich 
Ihnen noch zur Zeit nicht liefern; vielleicht geſchieht es 
uͤbers Jahr, wenn ich meinem allmaͤhlich vertrocknenden 
Humor noch fo viel entreißen kann. Aufſaͤtze dieſer Art 
erfordern ihren eignen Augenblick; fehlt dieſer, ſo wird 
alles ſteif und lahm, und man wird Pedagogue ohne 
Beruf, 


Wenn Sie den erften Theil wieder auflegen wollen, 
ſo wuͤnſchte ich, daß die Weſtphalismen, deren man 
mich vermuthlich beſchuldigen wird, ausgemaͤrzt werden 
konnten. Da ich in meinem Leben lauter juriſtiſches 
Zeug geſchrieben, nie ein Kompendium der ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften geleſen habe, und in denſelben nur ſo ein 
Bißchen naturalifire, wie die ausgelernten Fechter 
ſprechen: ſo beſorge ich immer von dieſer Seite den 
Rechtſchreibern anſtoͤßig zu ſeyn. 


Eine Stelle, welche die Eroberung von Liſſabon 
durch die Hanſeatiſche Kompanie erzaͤhlt, habe ich ganz 
weggeſtrichen. Zu derſelben hatte mich Herr Wille 
braed in feiner Hanſeatiſchen Chronik verfuͤhrt, und 
ich huͤtete mich nicht davor, daß der Herr Verfaſſer das 
was er S. 9 Bavon erzählt, in einer Anmerkung hinter 
der Vorrede p. 1 zurückgenommen oder bezweifelt hat. 
Allenfalls müßte eine Note: 

S. Willebrands hanſiſche Chronik S. 9, jedoch 
verglichen mit der Anzeige irriger Stellen S. 1 
darunter geſetzt werden, damit mich nicht ein Kritikaſter 

deßfalls einer Uebereilung beſchulbige. 


Ich bin wie der weiſe Junker, haſta la muerte 
N. S. 
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N. S. Ein alter muſikaliſcher Junker, der vor 
zwanzig Jahren feinen Organiſtendienſt aufgeben 
mußte, weil er nicht orthodox war, und ſich ſeit— 
dem vom Klaviermachen ernaͤhrt, plagt mich die An— 
ſchluͤſſe beyzufuͤgen. 


14. 
Osnabruͤck, den 1. Jul. 1776. 


Ew. werden mein Schreiben vom 20. Jun. vermuth— 
lich erhalten haben; ich beziehe mich alſo darauf, und 
verſichere nochmals, daß zu einem dritten Theile kein 
Vorrath ſey. Wenn ich es aufs genauſte zaͤhle, ſo ſind 
etwa zwanzig Stuͤcke vorhanden, die ich entweder dem 
erſten Theile, der doch etwas ſchwaͤcher iſt als der an— 
dere, hinzufuͤgen koͤnnte oder etwa in der Zeit eines Jah— 
res ſo vermehren muͤßte, daß daraus ein Band erwach— 
fen koͤnnte. Das letztere hänge von guͤnſtigen Augen» 
blicken ab, die ſich nicht erzwingen laſſen; und wenn Sie 
wuͤßten, in wie vielen Kuͤchen ich unter einander kochen 
muß, und was es fuͤr Arbeit fordere, wenn man in 
einem kleinen Staat maitre Jaques“) iſt, fo wurden 
Sie nichts mehr von mir fordern. 


Meiner Einleitung zur Osnabruͤckſchen Geſchichte 
wuͤrde ich lieber einige Zeit ſchenken. Ich habe von An— 
fang die Abſicht gehabt, ſolche bloß als Manuſcript ab— 
drucken zu laſſen, und das Urtheil wuͤrdiger Maͤnner 

daruͤber 


*) Anſpielung auß den Maitre Jaques beym Moliere (im 
Avare), der Koch und Kutſcher zugleich war. N. 
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daruͤber einzuholen; ſodann aber erſt eine foͤrmliche Aus⸗ 
gabe davon zu geben. Da ich aber zweyhundert Exem⸗ 
plare davon abziehen laſſen, ſo iſt ſie weiter gekommen, 
als ich Anfangs wuͤnſchte, und nun dermaßen rar, daß 
letzthin 42 Commiſſionen auf ein Exemplar, das ſich in 
der Richterſchen Buchhandlung in Hannover, welche 
diſtrahirt ward, gefunden hatte, eingelaufen find. Die 
ſes liegt mir am Herzen, und ich möchte gern vor mei— 
nem Ende das Angefangene zu Stande bringen, zumal 
da der Biſchof mit der Zeit von der Verfaſſung des Lan⸗ 
des, welches er regieren ſoll, unterrichtet werden muß. 
Dieſes haͤlt mich vom Phantaſiren zuruͤck, und belaſtet 
die freudige Einbildung zu ſehr, um ſich nach ihrem 
Muth willen zu befchäftigen. Haben Sie doch ſelbſt Ih⸗ 
ren Nothaͤnker im dritten Akt zur Ruhe gebracht, da er 
doch gar wohl bis zum fuͤnften haͤtte figuriren koͤnnen. 
Leben Sie wohl! 


15. 
Nicolai an Moͤſer. 


Leipzig, den 15. Oktober 1776. 


Geſtern erhalte ich Ew. Schreiben mit dem korrigirten 
erſten Theile Ihrer Phantafieen, Ich erſehe daraus, 
daß Sie zu dem dritten Theile nur etwa zwanzig Stuͤcke 
vorraͤthig haben. Ich will Sie auch nicht uͤbereilen, 
vielmehr will ich Ihnen der gluͤcklichen Augen- 
blicke die zu Phantaſieen nothig find, recht viele 
wuͤnſchen. 


Indeß 


Briefwechſel mit Friedrich Nicolai, 159 


Indeß will ich auch lieber den neuen Abdruck des 
erſten Theils laſſen, bis auch der dritte fertig werden 
kann; denn ich wollte die Neue Ausgabe zuſammen druk⸗ 
ken und nur von der alten die Theile einzeln geben. 


Ich wollte deßhalb nicht gern (nach Ihrem Vor⸗ 
ſchlage) die vorraͤthigen Stuͤcke der Neuen Auflage des 
erſten Theils beyfuͤgen, weil ſonſt die Beſitzer des erſten 
Theils dieſe Vermehrung entweder nicht haben wuͤrden, 
oder denſelben noch einmal kaufen muͤßten. Ich halte 
alſo am beſten, dieſe Vermehrungen zu einem dritten 
Theile aufzubehalten. Wenn Sie die Osnabruͤckſchen 
Nachrichten recht durchſehen, ſo wird ſich vielleicht noch 
manches finden, das eines neuen Abdrucks wuͤrdig iſt. 
Sie hätten im zweyten Theile auch an die allerliebſte Er— 
zaͤhlung: das Herkommen, nicht gedacht, wenn ich 
Sie nicht daran erinnert hätte. Rechnen Sie nur dar— 
auf, daß Ihre Aufſaͤtze deßhalb nicht unintereſſant wer⸗ 
den, weil ſie lokal fuͤr Osnabruͤck ſind. Die Art, wie 
Sie dieſe lokalen Objekte behandeln, macht ſie intereſ⸗ 
ſant fuͤr jedermann. 


Ich glaube, es wird nuͤtzlich ſeyn, bey dem drit⸗ 
ten Theile ein Sachregiſter uͤber das ganze Werk zu 
machen. Die Mannigfaltigkeit der Materien erfordert 
es. Wiſſen Sie etwa jemand dem Sie es aufzutragen 
für gut faͤnden, fo konnte es vielleicht vom erſten und 
zweyten Theile mit Muße gemacht werden. Denn die 
Neue Edition ſoll ungefaͤhr Seite auf Seite kommen 
nur ſauberer gedruckt und ausgeziert erſchelnen. 


Dazu ſoll denn auch Ihr Bildniß umgeſsschen 
werden. Hier findet ſich aber eine Schwierigkeit. Die 
guten Kupferſtecher finden das Bild zu hart gemalt, 
und glauben nicht, daß ſie darnach etwas Gutes machen 

koͤnn⸗ 
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koͤnnten. Nun wäre die Frage: ob wohl noch ein bef— 
ſeres Gemaͤlde vorhanden waͤre, und wenn dieß nicht: 
ob etwa noch eine Zeichnung nach der Natur gemacht 
werden könnte? Ich uͤberlaſſe Ihnen, ob es nicht male⸗ 
riſcher ausſehen würde, ſich in einer Muͤtze zeichnen zu 
laſſen — in dem Augenblicke, in welchem Ihnen etwa 
die Phantaſie von der Spinnſtube oder von der 
allerliebſten Braut gekommen iſt. — Denn ich 
meyne, zu ſolchen Phantaſteen muß man recht gemaͤchlich 
ſeyn, ohne eine wohlfriſirte Peruͤcke aufzuſetzen. Ich 
bitte mir hieruͤber Ihre Antwort auch aus. 


Die Hoffnung, Ihre Osnabruͤckſche Geſchichte 
vollendet zu ſehen, iſt mir aͤußerſt angenehm. Es iſt 
ſchwerlich fo leicht ein anderes hiſtoriſches Buch zu fin- 
den, das dem Kenner und dem Liebhaber gleich intereſ— 
ſant iſt. 


Ich ſende Ihnen hiebey einen Almanach von 
Volksliedern, von welchem die Vorrede von mir, 
die Lieder aber alle aͤchte Handwerksburſchen- und Po 
bellieder ſind. Meine Abſicht iſt, unſern ſeynwollenden 
Genies, die allerley Unfug treiben, einen kleinen Zwick 
in die Ohren zu geben, dabey aber doch auch ſolche 
Volkslieder aus der Dunkelheit zu ziehen, die wahre 
Naivitaͤt haben. Konnten Sie mir dazu einige aus 
den Osnabruͤckſchen und andern Weſtphaͤliſchen Gegen— 
den ſchaffen? Ich daͤchte, es müßte da ſchoͤne Spin n⸗ 
ſtubenlieder geben. — 


* 


2 5 — — — 


16. 
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Ihre beiden letztern Briefe habe ich unbeantwortet gelaf 
fen, weil ich es mit guten Freunden ſo g genau nicht neh⸗ 
me, und zu Ihnen das Vertrauen hege, daß ich Sie auch 
wohl in der Nachtmuͤtze, die Sie mir in efügie auf— 
ſetzen wollen, empfangen duͤrfte. Jetzt aber, da ſich 
unſre Kaufleute, welche nach Leipzig wollen, bey mir 
melden, mag ich Ihnen ferner nicht verhalten, daß wir 
hier keinen Maler beſitzen, von dem ich mich zur Schau 
ſtellen laſſen dürfte. Der vorige ) war ein Michel 
Angelo della Scopa, und der kuͤnftige wird ge— 
wiß nicht di Buonarota ſeyn. Alſo werden Sie die 
Hofnung, mich in atto di Fantaſia zu ſehen, fahren 
laſſen muͤſſen; es waͤre denn, daß ein gewiſſer Maler in 
Leipzig“), deſſen Namen mir entfallen iſt und der ſich 
bereits ſeit einem Jahre verbindlich gemacht hat, hier 
20 Bildniſſe für 500 Rthlr., die ihm auch verſichert 
ſind, zu malen, ſeinem Aae e nachkommen ſollte. 


Einen dritten Band meiner Phantaſteen kann ich 
nicht weiter verſprechen. Was ich jetzt mache, gefaͤllt 
mir nicht, und es iſt beſſer ich höre auf zu ſchreiben, ehe 
Andre aufhoͤren zu leſen. 


Weſtphaͤliſche Volkslieder habe ich einige geſam⸗ 
melt, aber noch nicht die Zeit gehabt, die Melodieen zu 
notiren, und ich wußte auch nicht, ob Sie bey Ihrem 


Vors 

*) Nehmlich der das Bildniß malte, das vor der A. Dr 
Bibliothek ſteht. a N. 
*) Der verſtorbene Herr Gottlob. N. 


Möſers verm. Schriften. 2. Bd. 8 


162 Brieſwechſel mit Friedrich Nicolai. 


Vorſatze beharreten. Sie ſollen aber erfolgen, wenn Sie 
es verlangen. Die Idee des neuen Almanachs war vor— 
treflich; ich aͤrgere mich immer über die Kritiker, die bloß 
nach der Scheibe ſchießen, da ſie, um ihre Accurateſſe 
zu bezeugen, zugleich einen Hafen erhaſchen koͤnnten. 
In dieſem Stuͤcke ſind Sie ein dreyfacher Meiſter. 

Vale qui valere dignus es ! 


Geſchrieben auf der Hand vorm Kamin, Nachts 
um 1 Uhr. Wers leſen kann, iſt nicht blind! 


17. 
Osnabruͤck, den 9. Jul. 1777. 


Es haͤngt lediglich von Ihnen ab, wie Sie es mit der 
neuen Ausgabe meiner Phantaſteen halten wollen; der 
mehrſte Vortheil mag hier entſcheiden, und nicht meine 
ſchriftſtelleriſche Eitelkeit, die ſich Gott ſey Dank ſo ziem⸗ 
lich baͤndigen laͤßt. Der Maler von Leipzig, ich glaube 
daß er Gottlieb oder Gottlob heißt, iſt bereits ſeit drey 
Monaten hier auf einem Landgute, wo er zu arbeiten 
hat. Anfangs wollte er um aller Welt willen nicht nach 
Weſtphalen, und nun gefaͤllt ihm ſein erſter Aufenthalt 
ſo wohl, daß er nicht weiter kommen kann. Zwoͤlf Bild⸗ 
niſſe, worunter das meinige mit iſt, hat er für 300 Rthlr. 
übernommen ; dabey hat er die freye Bewirthung ꝛc. 
Ich hoffe, er wird doch gegen den Winter wieder abreis 
ſen wollen, und auf dieſen Fall kann ich mein Bildniß 
verſprechen. 


Den Reſt der Phantaſieen ſollen Sie nebſt dem 
revidirten zweyten Theile auf Michaelis haben. Eine 
5 beſſere 
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beſſere Ordnung nach den Materien waͤre freylich gut; 
aber wer ſoll ſie machen? und verfuͤhrt es nicht noch 
manchen, ein ernfthaftes Stück mit anzuſehen, wenn es 
fo zwiſchen den luſtigen ſteht? Unſere katholiſchen Prie— 
ſter leſen die halbe Meſſe vor und die halbe nach der 
Predigt, damit der Chriſt der eine ganze Meſſe hoͤren 
muß, die Predigt auch mit hoͤren muͤſſe. Denken Sie 
Selbſt, ein ganzer Theil von lauter politiſchen Nafonnes 
mens, die nicht aufhoͤren und zuweilen nur Einen Ge— 
danken wiederhohlen! 

Ein Regiſter waͤre auch gut; dieſes wuͤrde ich aber 
ſelbſt machen muͤſſen, wenn es ſo recht gerathen ſollte; 
und das koſtete wieder Zeit und Muͤhe ... Der Codex 
Fridericianus hat auch kein Regiſter. Vielleicht bes 
denke ich mich doch noch wohl. 


Die Volkslieder kommen hiebey; ſie gefallen mit 
aber auf dem Papier ſo nicht, als wenn Meiſter Seuber— 
lich ſie ſelbſt ſingt. Nun! was nicht gefaͤllt, kann weg— 
bleiben “. 

Mit meiner Osnabruͤckſchen Geſchichte bin ich ver— 
legen; ich glaube nicht, daß ich etwas zu Stande bringe, 
wenn ich es nicht wie vorher mache, und fie bogenweiſe 
dem Druck uͤberliefere. So wird dann ein Bogen wach 
dem andern fertig, und ich ſtehle mir meine eigene Arbeit 
ab. — Ich ſtehe bey der hieſigen Regierung, die mit 
zweyen fremden Geheimen Raͤthen aus Sachſen und Heſ— 
fen beſetzt iſt, Mutterſeele allein, habe alſo alle Reſolu⸗ 
tiones anzugeben und zu entwerfen, die ſich monatlich 
über 56 belaufen, und das nimmt mir einen Haufen 

L 2 Zeit 


) Die plattdeutſchen Lieder im zweyten Theile des Alma⸗ 
nachs find von Moſer mitgetheilt. N. 
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Zeit weg; ohne was ich in meinen andern Departemens 
thun muß. Doch iſt es ein Gluͤck fuͤr mich, daß ich mich 
meinen Favoritarbeiten nicht uͤberlaſſen kann. Bey jenen 
behalte ich Hunger und Durſt; aber bey dieſen wuͤrde ich 
mich in weniger Zeit um meine Geſundheit ſchreiben. 
So ſpricht wenigſtens meine Frau, und ſie hat zuweilen 
Recht. Die Ihrige wird vermuthlich auch ſo ſprechen, 
da Sie alle Verbindungen mit dem Publikum aufopfern 
wollen. Was gelobt man nicht in der Angſt? Die Stunde 
wird aber auch wieder kommen, wo Sie einen gluͤcklichen 
Einfall haben werden, und ihn ohne einen und andern 
Freund nicht genießen konnen. Und dann werden auch 
wohl mehrere dazu gebeten, bis endlich der Verleger die 
ganze Welt invitirt. Das erwarte ich gewiß, und bin 
auch dafuͤr mit der vollkommenſten Hochachtung Ew. ge 
horſamſter Diener. 


18. 
Osnabruͤck, den 14. Sept. 1777. 


Hiebey uͤberſende ich Ihnen, wertheſter Herr und Freund, 
den Reſt meiner Phantaſieen, und uͤberlaſſe es Ihrer 
Wahl, was Sie damit machen wollen. Man wird end— 
lich ſteif und alt, und mich daͤucht oft, die Munterkeit, 
wodurch ich meine Vorſtellungen zu heben ſuche, ſey nicht 
mehr ſo wahr, als vordem: es ſey heiße Liebe in dem 
Munde eines Greiſes. Jedoch nehme ich mich ſo viel 
moͤglich in Acht, von Sachen zu ſchreiben, deren Wahr— 
heit und Nutzbarkeit ich nicht lebhaft empfinde, um auf 
dieſe Weiſe meine Armuth nicht zu verrathen. So ina- 


chen 
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chen es kluge Koketten, und wohl dem, der ein leicht 
thraͤnendes Auge zum Ausdrucke der Freundſchaft ge— 
brauchen kann, um auch feine natürlichen Schwachhei— 
ten zu nutzen! 

ein Bildniß hat Hr. Gottlob mit auf Leipzig ges 
nommen. Er wuͤnſchte, daß es dort geſtochen werden 
moͤgte, von Hrn, Geyſern. Ich uͤberlaſſe dieſes Ihrem 
Gutbefinden. ' 

Herrn Urfinus hätte ich billig das hier anliegende 
Blatt) mit uͤberſenden ſollen, worin ich des Minnelie⸗ 
des gedacht, was uns Weſtphaͤlingern gehoͤrt, und bitte 
es demſelben mit meiner ergebenſten Empfehlung gele⸗ 
gentlich zuzuſtellen. Leben Sie wohl! 


19. 


Osnabruͤck, den 24. Jan. 1778. 


Die mir zugeſandten Buͤcher ſind mit einander richtig 
eingetroffen, und mit dieſen noch die erſten Bogen von 
der neuen Auflage meiner Phanutaſteen, die ihr Gluͤck noch 
beſſer in der Welt machen, als ich ihnen zugetrauet haͤtte. 
Erhebliche Druckfehler habe ich darin nicht bemerkt, auſ⸗ 
fer daß im dritten Theile S. 20. Zeile 9. anſtatt Ar a⸗ 
belle von Ihnen, entweder Arabelle von *** 
Ihnen geſchrieben „oder das von ganz wegbleiben 
muß. f 


23 Von 
*) Moͤſers zwey Briefe an Hen. G. R. Urſinus ſtehen 
in dieſer Sammlung. Das hier erwähnte Blatt iſt 


nachher gedruckt worden in den Pen Phanta⸗ 
fieen. III. Th. S. 240. f 
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Von der Recenſion in der A. D. B.“) ſage ich nichts, 
weil ſie zu viel Gutes von mir ſagt, und der Herr Re— 
cenſent hat mir in dem einzigen Stuͤck wahre Gerechtigs 
keit wiederfahren laſſen, daß ich eine gute Erinnerung 
mit Dank annehme. Dieſe bewegt mich aber doch, eine 
Erinnerung an das Publikum zu machen, welche ich hie— 
bey ſchließe und welche zur Vorrede vor dem dritten Theil 
dienen kann. 


Ich moͤgte nicht gern in dem Verdacht ſeyn, daß 
ich das pro und contra über viele Gegenſtaͤnde hie und 
da mit bloßem Muthwillen behauptet hätte. Sehr wich⸗ 
tige Lokalgruͤnde haben mich dazu genoͤthigt, und ich 
wuͤrde gewiß dem Leibeigenthum einen offenbaren 
Krieg angekuͤndigt haben, wenn nicht das hieſige Mini⸗ 
ſterium und die ganze Landſchaft aus lauter Gutsherren 
beſtaͤnde, deren Liebe und Vertrauen ich nicht verſcherzen 
kann, ohne allen guten Anſtalten zu ſchaden. Und Gott 
ſey Dank, ich habe mir mit meinem Vortrage nie einen 
Feind gemacht, und manches durchgeſetzt, was Andern 
unmoͤglich ſchien. Sehr viele Stuͤcke in den Phanta⸗ 
ſieen koͤnnte ich mit den darauf erlaſſenen Landesordnun⸗ 
gen belegen, oder durch die darnach gemachten Einrich⸗ 
tungen erlaͤutern; aber dieſes wurde zu weitlaͤuftig ges 
worden ſeyn. Eine ſehr kitzliche Sache war es immer 
fuͤr mich, wenn ich entweder den Praͤſidenten meines 
Kollegiums, oder den Herrn Landmarſchall, deren Nol— 
len der Lokalleſer kannte, oͤffentlich zur Schau ſtellte, 
und uͤber Sachen, woruͤber ich in den Kollegien vortrug, 
meine Meynung ins Publikum ſchrieb. Hiezu gehort eine 
eigene Behutſamkeit; und hieran hat der Herr Recenſent 
nicht gedacht. Zur Stelle wußte man meine wahre Mey⸗ 
nung recht gut; und diejenigen, die ich zum Beſten hatte, 

lachten 
) Allg. Deutſche Bibliothek, XXXIII, 1. S. 3. 
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lachten mit mir, ohne boͤſe zu werden, weil ſie wußten, 
daß ich es gut meynte. 


Sollte der dritte Theil nicht ſtark genug werden, ſo 
lege ich noch einige Stuͤcke zur Ausfuͤllung bey, inſofern 
fie Ihnen dazu gut genug ſcheinen. Sonſt koͤnnen Sie 
ſolche nur unter die Bank werfen. - 


Von der mir gegebenen Erlaubniß noch mehrere Buͤ— 
cher fordern zu moͤgen, werde ich ein andermal Gebrauch 
machen. Melden Sie mir aber, wie weit ich nach dem 
gewohnlichen Curſe gehen darf. Geizig bin ich nicht; 
auch find die Phantaſieen wahrlich nicht in der Abſicht 
geſchrieben, um damit Geld zu verdienen. Aber die Be— 
ruhigung, daß ich nichts ſchuldig bin, gehoͤrt mit zu 
meinem Vergnuͤgen. Verfahren Sie hier wie ein Eng— 
laͤnder, der ſeinem Freunde keine Guinee borgt, ohne 
einen Wechſel auf Summe und Zeit von ihm zu nehmen, 
und dieſes mit dem Nationalzuſatze: Buſineſs will be 
donè in a regular way. 

Man ſagt hier, Sie waͤren der Verfaſſer von dem 
Luſtſpiele La vater *); ich habe es noch nicht geleſen. 
Wo iſt denn der Volksalmanach geblieben? Leben 
Sie wohl! 


20. 
Osnabruͤck, den 16. Aug. 1778. 
Werthgeſchaͤtzter Freund! Es iſt zu ſeiner Zeit alles 
richtig eingegangen, was Sie mir zugeſchickt haben, und 
die Hofnung, die ich hatte, Ihnen etwas Gewiſſers 
L 4 wegen 


*) Ich habe ein Luſtſpiel unter dieſem Titel, fo viel ich. 
mich erinnern kann, nie geſehen. N. 
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wegen meiner Osnabruͤckſchen Geſchichte zu melden, hat 
meine Antwort, wie eine Dankſagung fuͤr alle Beweiſe 
Ihrer Freundſchaft, aufgehalten. Jetzt aber, da mir 
mein Arzt das Arbeiten verboten, weil ich mich bey der 
Hitze etwas zu ſehr übernommen hatte, kann ich Ihnen 
mit Zuverlaͤßigkeit melden, daß dieſen Winter noch nichts 
daraus werden kann. Sie ſehen aus dem Anſchluſſe, daß 
ich wirklich mit der Fortſetzung beſchaͤftigt bin, und um 
den Druckfehlern ſo viel moglich vorzubeugen, ſolche als 
Manuſcript erſt abdrucken laſſe. Es ſind alſo nicht ganz 
leere Hofnungen, die ich gebe, und da ich mit den mir 
angebotenen Be dingungen vollkommen zufrieden bin: fo | 
wird nichts als der Mangel an Geſundheit mich abhal⸗ 
ten, den erſten Verſuch, wovon ich hier, weil ich mir 
au pié de la lettre meine Arbeit ſtehlen muß, nur 200 
Exemplare auf meine Koſten abdrucken laſſen, mit einer 
Sortfe zung bis auf den Untergang des Großherzogthums 

Sachſen unter Heinrich dem Loͤwen, von neuem, auflegen 
5 laſſen. Allein ob demnaͤchſt noch weiter etwas er⸗ 
folgen werde, dieſes kann ich auf dem Faulbette, wor⸗ 
auf ich dieſes ſchreibe, nicht verſichern, und noch weni⸗ 
ger verſprechen. Gegen die naͤchſte Meſſe will ich Ih⸗ 
nen beſtimmter ſchr eiben. 


Zu Pyrmont, wohin ich, um mich zu zerſtreuen, 
eine Ausflucht unternommen, habe ich die beiden Herren 
von Sboſch aus Berlin kennen lernen *), die mir mehr 

als 


*) Es war der Königliche Leibarzt Hr. G. N. Muzell, 
und deſſen ruder Hr. Muzell⸗Stoſch der Freund 
Wiukelmanns deſſen Briefe an ihn zu Berlin 1781, 
8. gedruckt worden). Der letzte hatte von ſeiner Mutter 
Bruder, dem berühmten Hrn. von Stoſch in Flo⸗ 
renz, der ihs zum Erben einſetzte, den Namen Sryſch 
angenommen. e 
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als alle unſere Genies gefallen haben. So ein Paar 
Männer mögte ich hier haben, und ich wollte gern auf 
alle uͤbrigen? Verzicht thun. 


Iſt der Herr Nicolay ), deſſen Gedichte Sie mir 
uͤberſchickt haben, ein Verwandter von Ihnen? Seine 
Sachen haben mir uͤberaus wohl gefallen. Man ſieht 
doch endlich einmal wieder wahre ſchoͤne Empfindungen, 
und einen geſunden dichteriſchen Ausdruck. Eine ganze 
Weile habe ich mich ſonſt uͤber meinen eigenen Geſchmack 
geaͤrgert, der dasjenige nicht ſchoͤn finden wollte, was 
jedermann doch ſo laut lobte. Ich fing an zu reimen, als 
Günther unſer Held war, und glaubte ich wäre in der 
Wiege verdorben. Aber die Gedichte des Herrn cola 
Ben mich wieder beruhigt. 


Meiſter Seuberlich wird ſich nun auch wohl em⸗ 
pfehlen, wenn er nicht noch einige erhebliche Entdeckun⸗ 
gen macht. Aber koͤnnen Sie alt werden, ohne zu ſchrei— 
ben? Mich duͤnkt, das Schreiben iſt eine Krankheit, die 
mit den Jahren zunimmt, und nicht eher nachlaͤßt als 
bis man ſtirbt. Es geht damit wie mit den Weibern; 
im Alter hat man fie am nothigften, und oft noch am 
liebſten, wenn einen Alles verlaͤßt und ein gutes Weib 
unſre Plagen theilt. — Die Meinige bringt mir eins 
vom Beſten, und will nun auch, daß ich nicht mehr 
ſchreiben ſoll. Alſo leben Sie wohl! 


) Der itzige Ruſſ. Kaiſerl. Staatsrath Herr von Nis 
‚solan. N. 


L 5 4 e 


—— 
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21. 


Osnabruͤck, den 14. Dec. 1778, 


Die Beſchreibung von Berlin hat Ihnen, liebſter Freund, 
gewiß mehr Stunden gekoſtet, als der Leſer, der ſie in 
ſeinem Lehnſtuhle lieſet, zaͤhlen und glauben wird; und 
ich danke Ihnen von Herzen fuͤr das mir zugeſchickte 
Exemplar. 


Die Fortſetzung meiner Osnabruͤckiſchen) Geſchichte 
erfolgt hiebey, zu Ihrer Erbauung; aber noch nicht zum 
Druck. Ich habe ſowohl in dieſen Bogen, als in der 
vorhergehenden Ausgabe, noch verſchiedenes zu aͤndern. 
Beſonders habe ich noch hie und da zu ſehr anticipirt. 
Wir Autoren ſind zu eilig, und befuͤrchten dasjenige zu 
verlieren, was wir nicht gleich ganz heiß auftiſchen. 


Am meiſten befuͤrchte ich, daß manches was zu 
veraltet iſt, und doch zur Naturgeſchichte der politiſchen 
Staatsverfaſſung gehoͤrt, nicht recht einleuchten werde. 
Die Leute werden glauben, ich plaudere zu viel von Heer⸗ 
bann und Dienſtmannſchaft; und doch giebt mir dieſes 
allein den maͤchtigen, und fuͤr eine kleine Landesgeſchichte 
nur gar zu maͤchtigen Faden. Ich kann mir aber nicht 
helfen: mit der moraliſchen Schnur iſt es Kinderey in 
der Geſchichte; und alle reißen ab, außer jenem nicht. 


Einigermaßen beruhigt mich das Schauſpiel in 
Amerika, welches die Verwandlung, die Deutſchland er— 
litten hat, jedem lebendig vormalt. Hier machen die 
dreyzehn Provinzen den Heerbann, und die regulaͤre 
Armee die Dienſtmannſchaft aus. Letztere iſt, wenn auch 
der ganze Heerbann, worunter fie doch alio reſpecku 
mit gehoͤrt, aufgeboten wird, von dem gemeinen 
Aufgebot entſchuldigt, ungeachtet fie für Loͤhnung dient, 

und 
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und jener auf eigne Koſten marſchirt. Waͤhret der Krieg 
noch einige Jahre: ſo vermehrt ſich immer die Zahl der 
Regulaͤren, die uͤbrigens zu Hauſe Landwirthe wie Andre 
ſind; und die Uebrigen ſinken unter der Laſt der Loͤhnung, 
ſo wie unter der Verachtung, weil man ſie, ihrer Un— 
brauchbarkeit wegen, nicht aufbietet. Ihre beſten Leute 
werden Officiere, und ziehen den refpettum militarem 
ihrem reſpectui Heribannali five civico vor Y. 


Nun frage ich Sie, ob Sie mich verſtehen? und 
ob ich deutlich genug bin? Unſer ganzes Steuer- und 
Fuhrweſen, Adel und Leibeigenthum, kurz alles, was 
Freyheit und Eigenthum nahe und fern beruͤhrt, ent— 
wickelt ſich mit dieſem einzigen Faden; und ich beſchreibe 
bloß die phyſikaliſche Geſchichte einer politiſchen Verfaſ— 
ſung. Jede Geſchichte muß die Naturgeſchichte des Ori⸗ 
ginalkontrakts einer Nation unter allen vorkommenden 
Veraͤnderungen werden, wenn ſie jemals im eigentlichen 
Verſtande pragmatiſch ſeyn fol. Dieſes iſt das Reſul⸗ 
kat von unzaͤhligen Verſuchen, die ich in Gedanken dar— 
über angeſtellet habe, und worüber ich mich in der Vor— 
rede noch weiter erklaͤren will. 


Aber nun der Druck? Auf Oſtern kann ich mit 
Durchfehung desjenigen, was bis dahin abgedruckt iſt, 
fuͤglich fertig werden. Aber gern haͤtte ich ſofort noch 
eine Periode, bis auf den Ausgang des Groß⸗ 
herzogthums Sachſen, dabey. Dieſe wird man⸗ 
ches deutlicher als jetzt erkennen laſſen. Nur weiß ich 
nicht, ob ich damit zu Stande kommen werde. Im 
Kopfe iſt fie richtig, aber auf dem Papiere kaum anges 

fangen, 
>) Mir ſcheint dieſe Vergleichung aͤußerſt treffend und eins 


leuchtend. Faſt eben fo geht es jetzt in der franzöſiſchen 
Revolution. N. 
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fangen, und meine Kraͤfte nehmen ab, beſonders im 
Sommer; daher ich nicht gewiß ſagen kann, ob ich gegen 
Michaelis mit dieſer letzten Periode fertig werde. Zu 
dieſer Periode konnte ich einige auserleſene Urkunden mit 
anhaͤngen, die bey der Karolingiſchen abgehen, und 
hoͤchſtens aus 10 oder 12 Stuͤcken, fo bereits gedruckt 
find, beſtehen. Doch auf Oſtern werde ich hievon ſiche⸗ 
rer urtheilen koͤnnen. Sie ſollen ſodann das eine oder 
andere haben, und ich werde auch dann ſchon weiter als 
jest ſehen koͤnnen. eh 


Meifter Seuberlich *) in mit Recht aufhören; 
er hat gewiß mehr Narren bekehrt, als mancher Apoſtel 
Heiden; und die Narren, die ihm nachſch hreyen, haben 
ihm mehr zu danken, als fie erkennen wollen. Wehe 
dem armen Geſchopfe, deſſen Ge ſchmack ſich von Ken 
Windfedern leiten Tage! . 


Die Verliniſche Geſchichte — an ich noch nicht 
gengu durchgegangen. Die Schrift iſt mir in opere 
tam longo etwas zu fein. Vale! 


Den 14. Dec. 1778, da ich mein 59. Jahr antrat, 


Einige andere Stucke von mir, fo einigermaßen in⸗ 
gereffiven koͤnnten, lege ich hier bey. Dem Hrn. Mini⸗ 
ſter von Foͤrſt hatte das Stuck i in den Phantaſteen uͤber 
den Konkursprozeß im 3. Thi p. 25 1. gefallen, und er 
wuͤnſchte eine Erlaͤuterung uͤber den Acußerprozeß. Die⸗ 
ſem Zwecke iſt das Stuͤck Nr. 9 und ır, gewidmet er 


*) Moͤſer meynt den Almanach von Volksliedern. N. 


*) Nehmlich die hiſtoriſche Einleitung zu meiner Beſchrei⸗ 
bung von Berlin. 5 N. 


) Abgedruckt im IV. Theile Nr. 56. S. 1 N. 


22. 
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22. 


Osnabtuͤck, ben 20. Dec. 1778. 


Vor 8 8 8 Tagen ſchrieb ich Ihnen, liebſter 1 un⸗ 
ter einem Umſchlage an Hrn. Buͤſching, dem ich eben ein 
großes Packet zu ſchicken hatte; und gleich nachher fand 
ich das hiebey gehende Blatt auf meinem Tiſche, wel— 
ches vermuthlich zu demjenigen gehoͤrt, was ich Ihnen 
von meiner Geſchichte uͤberſandt habe. 


Vor einiger Zeit habe ich ein Gutachten wegen der 
hieſigen Zehnten *) entworfen, und bloß aus einer In⸗ 
duktion aus einer Menge beygelegter hieſigen Urkunden 
gezeigt, daß keine Zehnten zu Anfange vom Felde gezo— 
gen, ſondern den Leuten zu einem leidlichen Preiſe gelaſ— 
ſen worden, ſo daß durchaus die Regel fuͤr die urſpruͤng⸗ 
liche Abloſung gefaſſet, und Keiner zum Zugzehnten ge— 
laſſen werden müßte, als inſofern er davon im Beſitz 
geweſen zu ſeyn erweiſen kann. Dieſes, age ich, habe 
ich aus einer bloßen Kette von Factis und Datis, wor— 
uͤber die Urkunden beygelegt ſind, und zwar, wie ich mir 
ſchmeichle, dergeſtalt gezeigt, daß kein ehrlicher Mann 
daran weiter zweifeln kann, und ſelbſt das Reichskam— 
mergericht, wohin jenes Gutachten in einer gewiſſen Sa— 
che geſchickt iſt, ſeine bisher hierunter angenommene 
Meynung aͤndern wird. 


Vielleicht koͤnnte dieſe Abhandlung, es ſey nun, daß 
ich ihr die Geſtalt eines Gutachtens laſſe, oder daſſelbe 
noch umſchmelze, im Preußiſchen ihr Gluͤck machen, wo 
man auch darauf bedacht iſt und wenigſtens immer mehr 

Bedacht 


) Ein Auszug dieſes Gutachtens iſt im IV. Theile der 
Phantaſieen, S. 351: fg. gedruckt. N. 
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Bedacht nehmen wird, den Zehntherren Ziel zu ſetzen. 
Und andere Laͤnder, die ein ſtarkes Militare haben, oder 
wo der Landesherr gern allein dasjenige ziehen moͤgte, 
was die Unterthanen abgeben koͤnnen, werden es auch 
gern vernehmen, daß ein ſolches Principium außer allem 
weitern Zweifel geſtellet fey. | 

Es kaͤme alſo darauf an, ob Sie daſſelbe in Verlag 
nehmen, und falls ich es in der Geſtalt eines Gutachtens 
ließe, einen dortigen geſchickten Mann finden koͤnnten, 
der eine Vorrede dazu ſchriebe. Denn wenn ich nicht 
die Zeit habe, es umzuſchmelzen: fo wollte ich es nicht 
ſelbſt herausgeben, ſondern herausgeben laſſen. Es 
wird zuſammen ſo viel als ein Band der Phantaſieen 
ausmachen: vier oder fuͤnf Bogen Text, und das Uebrige 
Urkunden aus dem X, XI, XII, und XII Iten Jahrhun⸗ 
dert, die noch ungedruckt find, und worauf ich mich in 
der Folge meiner Geſchichte ohnehin beziehen muß. 


Leben Sie wohl, und ſchenken Sie dem Publikum 
auch bald wieder etwas, wobey es ſich erfreuen kann. 


23. 
Osnabruͤck, den 14. April 1779. 
Da ſich heute einige Kaufleute bey mir gemeldet, welche 
morgen nach Leipzig reiſen wollen: ſo ſende ich Wen 
hiebey etwas fuͤr einen Liebhaber, was in den Laden 
ſonſt nicht gekommen iſt, und auch nicht darin kommen 
wird 10. b ö 
Mit 


) Die Deduktion des Herkommens in Anſehung der Ab⸗ 
ſteuer adelicher Tochter im Stifte Osnabruͤck, Folio. Die 
ſeht 
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Mit meiner Geſchichte werde ich nach Ihrem Vor— 
ſchlage verfahren. Wenn mich keine Krankheit abhaͤlt: 
ſo werde ich vor Ende des Jahres fertig. 

Das Gutachten, wovon ich letzthin gemeldet, habe 
noch nicht wieder angeſehen, weil ich zu eifrig auf das 
andere bin; requiescat usque dum. 

Vale qui valere dignus es! 


24. 
(Erhalten den 23. Jul. 1779) 


Liebſter Freund! Ueberbringer dieſes, ein junger wuͤr— 
diger Mann ), der unter einem vielleicht wenig glaͤnzen⸗ 
den Kleide viele Talente in der Mathematik verbirgt, und 
darauf reiſet um etwas in der Baukunſt und Mechankk 
zu erlernen, hat mich um eine Addreſſe an Sie gebeten, 
und ich theile dieſe ihm um ſo viel lieber mit, weil ich 
zum Voraus weiß, daß er Ihnen nicht unangenehm ſeyn 
wird. Er iſt in der Werkſtaͤtte als ein Handwerker er 
zogen, und von Hrn. Profeſſor Lichtenberg, wie derſelbe 
vor einigen Jahren hier war, als ein Autodidactus in 
der Algebra nach Gottingen zu gehen beredet worden. 
Da hat er ſich drey Jahre aufgehalten, und nicht allein 
den Unterricht, ſondern auch die Freundſchaft eines Kaͤſt— 
ner genoſſen. Ich habe ihm hierauf einiges Reiſegeld 

von 


ſehr intereſſante Vorrede iſt nachher im IVten Bande der 
Phantaſieen S. 237. abgedruckt worden. N 


) Herr Hollenberg⸗ N. 
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von unferm Biſchofe verſchafft, was er nun dort noch zu 
verzehren gedenkt, weil er glaubt, daß Berlin ein Ort 
ſey, wo für ihn noch vieles zu ſehen ſeyn wuͤrde. Meh⸗ 
reres brauche ich Ihnen von ſeiner Abſicht nicht zu ſagen, 
und meine Freyheit werden Sie auf die gute Rechnung 
unſerer Freundſchaft ſetzen. 


An meiner Geſchichte arbeite ich, ſo viel es nur 
meine Zeit erlaubt, und noch darf ich hoffen, mein Ver— 
ſprechen zu erfuͤllen. 


. 
Osnabruͤck, den 20. Oct. 1779. 


Wertheſter Freund! Unter dem Hakenpflug “ vers 
ſtehe ich einen ſolchen, der noch ungekuͤnſtelt iſt und von 
der erſten einfaͤltigen Erfindung zeigt. Dieſen habe ich mir 
alſo vorgeſtellet, daß die Deutſchen, ehe ſie den Gebrauch 
des Eiſens gekannt, einen umgekehrten Aſt dazu genom⸗ 
men, als z. B. 


A . 
E 

daß ein Mann den Aſt in A gedruͤckt, und ein anderer 

vor B die Pferde geſpannt. Hernach, wie das Eiſen auf— 

gekommen, hat man den a Sapfen in C beſchlagen, und 

zuletzt 

*) Dieß bezieht ſich auf das von Möfer ſelbſt angegebene Ku⸗ 

pfer zum Iſten Bande der Osnabruͤckſchen Geſchichte. N. 
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zuletzt das Eiſen, welches die Furche aufnimmt, hinzu— 
geſetzt. So ſcheint mir der Gang der Erfindung gewe— 
ſen zu ſeyn, und ſo verſtehe ich unter einem Hakenpfluge 
jene erſte Anlage. Eben ſo grub man in der erſten Pe— 
riode mit hölzernen Spaden, beſchlug fie in der zweyten, 
und machte ſie in der dritten ganz von Eiſen. Hieraus 
wird Herr Meil meine Meynung leicht errathen. 
eit dem zweyten Theil meiner Geſchichte bin ich. 

ziemlich weit gekommen, ſo daß ich hoffen kann, ihn nach 
Weihnachten abzuſchicken. Doch wuͤnſchte ich nicht, daß 
Sie ohne Ausnahme darauf rechneten, weil oft unvor— 
hergeſehene Verhinderungen den beſten Vorſatz vereiteln 
koͤnnen. 5 

Das Gutachten, wovon ich einmal geſchrieben, 
muß noch beruhen, und ich werde mich gegen Oſtern wei— 
ter daruͤber erklaͤren. 


Vale qui valere dignus es! 


26. 


Osnabruͤck, den 23. Jan. 1780. 


Druck und Papier der neuen Auflage der Osnabrück 
ſchen Geſchichte gefallen mir recht gut; aber vor Druck— 
fehlern bin ich ſehr beſorgt, beſonders da, wo die Worte 
aͤußerlich richtig zu ſeyn ſcheinen. So ſteht z. B. 
iR 10.1.7. heimlich führen anſtatt hei m⸗ 
fuͤhren; 
p. 14. l. 4. von unten: Grundword oder 
Weidegeld, für Grund- Word: 
oder Weidegeld; 


Möſers verm. Schriften. 2, Bd. M welche 
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welche einem Korrektor, der auf die Sache und nicht 
bloß auf den Buchſtaben ſieht, billig nicht Hen ent⸗ 
gehen ſollen. 


An andern Druckfehlern, die aber ein jeder leicht 
verbeſſern kann, als p. 10. propingui ſtatt propinqui, 
p. 1 6. Ausmerker für Ausmaͤrker — fehlt es auch nicht. 


Ich werde dieſe Fehler, ſo wie ich die Bogen er⸗ 
halte, bemerken *), um fie zu feiner Zeit hinten an druk⸗ 
ken laſſen zu koͤnnen.— — — 5 


So viel von meiner Geſchichte. Ueber meine Phan⸗ 
taſieen erhalte ich die mehrſten Komplimente aus Wien, 
und ich habe dem Kaiſer ſelbſt uͤber einige Punkte Erlaͤu⸗ 
terungen geben muͤſſen, beſonders was den Leibeigen⸗ 
thum betrift. Es ſcheint, daß Er ihn ganz umſchaffen 
wolle. 


Nun habe ich noch eine Bitte. Man iſt bey der 
Regierung und bey der Landſchaft hieſelbſt gewillet, eine 
Kanzley oder ein Kollegienhaus zu bauen, und ich moͤgte 
hieruͤber gern den Rath eines dortigen Baumeiſters ha— 
ben. Das Detail und die Beduͤrfniſſe dieſes Hauſes 
finden ſich in dem hiebey gehenden Pro Memoria. Es 
kommt alſo nur darauf an, daß Sie einen geſchickten 
Mann ausſuchen, welcher den Riß ausfuͤhrt *). Es iſt 
mir ſehr daran gelegen, deuſelben noch vor Oſtern und 
von einem Baumeiſter zu haben, der ſich nennen darf. 


Meine 


*) Iſt nachher nicht geſchehen. N. 

7) Ich trug die Beſorgung dem itzt verſtorbenen Herrn 
Bauinſpektor Manger in Potsdam auf; der zwar die 
Riſſe einfendete, aber das Kollegienhaus iſt, fo Biel ich 
weiß, nicht gebauet worden. N. 
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reine Freunde haben mich an meinem GKoften Ge— 
burtstage mit beykommender Medaille beehrt, die aber 
in der W eee iſt Y. 


ö Osnabruͤck, den 19. Febr. 1780. 


Es thut mir leid, daß ich Ihnen wegen des Kollegien— 
hauſes neue vergebliche Muͤhe verurſachen muß. Der 
Mann, welcher den Situationsplan entworfen, hat ſich 
ganz ungewöhnlicher Weiſe der Decimalruthen, die man 
ſonſt nur bey großen Landmeſſungen gebraucht, bedient. 


Der Niß des Kanzley- oder Kollegienhauſes iſt nach 
hieſigen gemeinen Fußen, deren 16 auf eine Ruthe ge— 
hen, aufgetragen; und 10 Fuß auf dem Situations⸗ 
plan find jenen 16 gleich. Zu Berlin wird Nheinlaͤndi⸗ 
ſches Maaß uͤblich ſeyn, nach welchem 12 Fuß eine Ruthe 
ausmachen. — Die hieſige Nuthe iſt der Kalenbergiſchen 
bis etwa auf eine Linie gleich. 


Osnabruͤck, den 24. Witz, 1780, 


Wache Freund! Zuerſt danke ich Ihnen fuͤr die 
guͤtige Beſorgung der mit heutiger Poſt eingelangten 
Riſſe; welche meiner Neugier zwar ſchon einen vergnuͤg— 

M 2 ee 


0 Einen Abdruck fügt man auf dem Se ı des Erſten 
Theils dieſer vermiſchten Schriften N. 
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ten Blick abgelockt, ihre nähere Prüfung aber in einer 
Konferenz nach der Oſterwoche zu erwarten haben. W 
dann ſchreibe ich Ihnen weiter. 


Hiernaͤchſt empfangen Sie hiebey das Ende meiner 
Geſchichte, nebſt der Vorrede, daß alſo der zweyte Theil 
vollig abgedruckt werden kann. Sollte auch hier ein 
Kupferſtich noͤthig ſeyn: ſo wuͤrde derſelbe einen Rit⸗ 
ter im Harniſch, und die Landbauern als 
Sklaven vorſtellen muͤſſen Y. — 


An eine Fortſetzung derſelben gedenke ich noch nicht, 
und ich habe mir vorgeſetzt, dieſen Sommer nichts fuͤr 
mich zu arbeiten. Obs ausgehalten werden wird, ſteht 
dahin. Man hat im Alter ſein Spielwerk ſo noͤthig wie 
in der Jugend, und je fruͤher man nachgiebt, deſto eher 
finkt man auch. Aber die hiſtoriſchen Arbeiten erfordern 
zu viel Nachſchlagen und Nachleſen. Das Phantaſiren 
aus dem Kopfe geht beſſer von der Hand; und man kann 
es auf dem Stuhle verrichten. 


29. 
(Erhalten in der Oſtermeſſe 1780 zu Leipzig.) 


Wertheſter Freund! Dem Herrn Manger bitte ich, 
falls meine Antwort auf die eingeſchickten Riſſe ſich in 
etwas verziehen ſollte, nur gelegentlich zu eroͤfnen, daß 
dieſelben allhier ſehr vielen Beyfall gefunden, aber erſt 
zur 

2 Es war nicht Moͤſers Ernſt, daß dieſer Kupferſtich ges 


ſtochen werden ſollte, ſondern es war nur ſein Urtheil 
von der Veraͤnderung des Landes in dieſer Periode. N. 
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zur Approbation nach England muͤßten, ehe und bevor 
ich ihm das Weitere melden koͤnnte. Vale! 


30. 


Osnabruͤck, den 23. April 1780. 


Liebster Freund! Unter meinen laͤngſt verworfenen Pa— 
pieren habe ich noch die hiebey gefundenen Bruchſtuͤcke 
von den Briefen unſers ſeligen Freundes ) aufgefunden, 
das uͤbrige iſt alles verworfen und verloren. Doch mag 
kein großer Schade dabey ſeyn; denn ſo angreifend er 
war, ſo traͤge bin ich, und das giebt keine gute Korre— 
ſpondenz, wenigſtens keine gelehrte. Ich ſchreibe meine 
Briefe mehrentheils im Stehen und auf der Hand, wenn 
ich von andern Arbeiten ſtumpf und ermuͤdet bin. Fremde 
erhalten, was ihnen gebuͤhrt, Freunde hingegen ſelten 
mehr als ein Vale; oder wo ich mich uͤber etwas her— 
auslaſſe, mehrentheils eine halbentwickelte Idee, und 
das reizt ſie nicht; wie denn auch unſer ſel. Abbt ſchrieb, 
daß die Beſchleunigung meiner Antworten im umgekehr— 
ten Verhaͤltniſſe mit meiner Freundſchaft ſtehe. 


Ob Sie jene Bruchſtuͤcke mit abdrucken laſſen wol⸗ 
len *), muͤſſen Sie Selbſt wiſſen; die Ehre Ihres Freun— 
des iſt bey Ihnen ſo gut, wie bey mir verwahrt, und 

M 3 ich 


*) Abbt. Ich erſuchte Möfern darum, als ich den aten 
und die folgenden Theile von Abbts vermiſchten Werken 
durch einen Freund herausgeben ließ. N. 


**) Sie ſind abgedruckt in Abbts vermiſchten Wer⸗ 
ken, VI. Bd. S. 3. folgg. a 
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ich habe hie und da nur etwas ausgeſtrichen, was lende 
Maͤnner beleidigen koͤnnte. 


Das mir zugeſchickte Kupfer ) iſt wohl gerathen; 
ſo iſt auch der Korrektor jetzt ziemlich aufmerkſam. 
Vale! f 


31. 
Osnabruͤck, den 21. Oktober 1780. 


Wertheſter Freund! Gewiß habe ich oft genug an den 
Herrn Manger gedacht, und mich ſchon mehrmals dar- 
über geärgert, daß elende Streitigkeiten der Dikaſterien, 
wovon das Eine nicht in dieſe und das Andere nicht in 
jene Etage verſetzt ſeyn will, den Bau, wozu die Gelder 
bereits ausgeſetzt und ein großer Vorrath von Materia— 
lien angefahren iſt, wider alles Vermuthen aufhalten. 
Allein ich habe der Sache nicht ſo abhelfen koͤnnen, wie 
ich gewuͤnſcht, und muß die naͤchſte landtaͤgliche Ver— 
ſammlung, die jaͤhrlich nur einmal gehalten wird und 
den 8. Jan. kuͤnftigen Jahres ihren Anfang nimmt, ab- 
warten. Alsdann erſt koͤnnen dieſe Streitigkeiten zwi— 
ſchen den Staͤnden gehoben, und die weitern Reſolutio— 
nen ausgefertiget werden. Bis dahin alſo muß ich 
Herrn M. bitten, mit mir Geduld zu haben. 


An einen vierten Theil meiner Phantaſteen kann ich 
hoͤchſtens uͤbers Jahr denken. Der Stuͤcke, die ich ſeit 
dem dritten Theile geliefert habe, werden noch viel zu 
wenig ſeyn, und ich erinnere mich desjenigen, was Sie 

aus 


) Zum Iſten Bande der Osnabruͤckſchen Geſchichte, von 
dem berühmten J. W. Meil. a. 
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aus den Braunſchweigſchen Anzeigen *) anfuͤh⸗ 
ren, nicht; doch kann es von mir ſeyn, weil ich mans 
ches bey einem augenblicklichen Einfall ſchreibe, und 
wann dieſer vorüber iſt, es ganz wieder vergeſſe. 

ging mir mit dem abgeſchafften Her kommen, 
was Ihren freundſchaftlichen Beyfall hatte, eben fo; 
ich hatte es für einen Freund, der ſich von mir ein Suͤjet 
zu einer komiſchen Oper ausgebeten hatte und daruͤber 
geſtorben iſt, entworfen, und vergeſſen, daß ich es hatte 
nachher abdrucken laſſen. Ich habe noch eine Menge von 
Aufſaͤtzen liegen, die ich bey guter Laune angefangen habe, 
aber nicht zu Ende bringen kann, weil der erſte Augen— 
blick nicht wieder kommt, und ehe ich einen alten endige, 
fange ich zehnmal lieber einen neuen an, wofuͤr mir das 
Blut wallet. 

Meine Osnabruͤckſche Geſchichte zieht mich zu ſehr 
an ſich; ich flicke noch immer an ihrer Fortſetzung, und 
die Zeit allein kann es entſcheiden, ob ich ſo weit damit 
kommen werde, daß noch Ain Band voll wird. Die 
neue Auflage hat mir ſonſt in ihrer aͤußern Schoͤnheit ſehr 
wohl gefallen; die Druckfehler ſind auch ertraͤglich, und 
ich kann ſie beym dritten Theile *) anzeigen. 

) Ich fand den hoͤchſt intereſſanten Aufſatz: „Ein kleiner 
„Umſtand thut oft vieles,“ der nachher in den Patrio— 
tiſchen Phantaſieen, IVr Th. S. 68. abgedruckt 
worden, zufällig in Nr. 43. der Braunſchweigſchen 
Anzeigen von 1774, mit A. unterzeichnet. Dieſer 
Aufſatz fiel mir ſo auf, daß ich mich in Braunschweig er⸗ 
kundigte, wer der ungenannte trefliche Kopf ſey, der die⸗ 
ſes Stuͤck habe ſchreiben können? Da ekfuhr ich denn, 
daß es aus den Osnabruͤckſchen Anzeigen in die Minden⸗ 
ſchen, und von da in die Braunſchweigſchen feinen Weg 
gefunden hatte; und da war leicht zu ſchließen, daß Moͤ⸗ 
ſer der Verfaſſer ſey. IE 

) Dieſer iſt leider nie erſchienen. N. 
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(Erhalten den 14. Mai 1781.) 


Liebſter Freund! Ich habe einen ſchlechten Winter ge— 
habt und daruͤber außer meiner Amtsarbeit wenig be— 
ſchicken konnen. Meine Freunde ſagen, es ſey Hypo⸗ 
chondrie, und in dieſer Vorausſetzung bitte ich Sie, mir 
doch vor allen 7 
Recherches fur la caufe des affections hypo- 
chondriaques par Claude Revillon — A Ma- 
con, 8 Bogen, 8. 1779. 


oder die Ueberſetzung davon, welche die Ettingerſche Buch— 
handlung in ihrer Zeitung vom 10. Jan. 1781 verſpro⸗ 
chen hat, zu ſchicken. Die Hypochondriſten wollen im⸗ 
mer ihr Uebel geſchwind los ſeyn, und uͤbereilen ſich ins— 
gemein. 

dt, 


33. 


Osnabruͤck, den 8. Oktob. 1782. 


Liebſter Freund! Meine Geſundheit hat ſich zwar nach 
gebrauchtem Meinberger Bade ſehr gebeſſert, aber doch 
noch nicht ſo, daß ich neben meiner Berufsarbeit noch 
etwas nach meinem Wunſche vornehmen kann. Indeß 
hoffe ich, wird die Winterkaͤlte mich noch einmal zum 
ruͤſtigen Manne machen, damit ich ein und anderes und 
wenigſtens einen Theil meiner Geſchichte vollenden kann. 


Den zweyten Theil von Ihren Tempelherren 
habe ich richtig erhalten, und ſage Ihnen dafuͤr den 
beſten 
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beſten Dank. Jedoch aͤrgert es mich, daß Sie Sich auf 
dieſe Art herumzanken muͤſſen. Lieber haͤtte ich die darin 
enthaltenen Zuſaͤtze und Erlaͤuterungen in einer andern 
Bruͤhe genoſſen; indeß haͤtten Sie uns dieſe vielleicht gar 
nicht gegeben, wenn Herr H** nicht aufgetreten ware. 


Mehreres ſchreibe ich Ihnen heute nicht, da die 
Poſt abgeht, und ich zu lange gewartet habe. Leben Sie 
alſo wohl und melden mir, ob Sie noch Ihre Reiſebe— 
ſchreibung heraus geben wollen. Gewiſſe Anftalten und 
Inſtitute großer Herren, wovon man auch ſagen kann: 
Multum eſt humanis in rebus i inane, ſind doch im⸗ 
mer beſſer, als Parforcejagden, und man ſchmeichelt 
einer ſolchen fuͤrſtlichen Marotte eher, als einer andern 
Maͤtreſſe. Vale iterum! 


34. 


Osnabruͤck, den 20. Febr. 1784. 


Liebſter Freund! Den hiebey gehenden Brief haͤtte ich 
Ihnen ſchon vor 6 Wochen ſchicken ſollen. Aber wie es 
denn ſo geht, wenn man nicht recht wohl iſt — keine 
Luſt zu ſchreiben hat — ſich freut fein Officium taliter 
qualiter thun zu koͤnnen — ſo ein Brief bleibt wohl ein 
Weilchen aufm Tiſche liegen. 

Nun will ich Ihnen noch ſagen, daß ich den langen 
Winter ſo ziemlich uͤberſtanden, und alle Hofnung habe, 
in dieſem Frühjahr zu einer neuen Geſundheit zu gelan— 
gen. Meine Nervenkoliken, die mich ſeit zwey Jahren 
wenig haben ſchlafen, denken und genießen laſſen, fangen 
au ſich zu verlieren; und wenn dieſe fort ſind: fo denke 
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ich noch etwas mehr, als mechaniſche Amtsarbeiten un⸗ 
ternehmen zu koͤnnen, und noch einen Theil zu den Pa⸗ 
triotiſchen Phantaſieen zu liefern. Aber die boͤſen Samm⸗ 
ler raffen mir gleich alles weg, was ich in das hieſige 
Intelligenzblatt vor Jahren geſchrieben habe, und fra— 
gen mich bloß, ob ich noch etwas hinzuzufuͤgen oder zu 
verbeſſern habe; wo nicht: ſo wuͤrden ſie drucken laſſen, 
wie fie es haͤtten. 

Ich hoffe, Sie befinden Sich wohl, und haben 
nun Ihre Neiſen bald geendigt. Ich denke dieſen Som⸗ 
mer pro roboranda ſanitate auch eine zu unternehmen. 
Ob ich aber bis Berlin kommen werde, ſteht dahin. 


Hrn. Mendelsſohns Jeruſalem habe ich ſchon 
zweymal geleſen, und ich wüßte nicht, daß mir Fürzlich 
ein Werk ſo wohl gefallen haͤtte als dieſes. Aber ſeine 
Buchſtabenmenſchen “) hat er mir aus der Seele 
geſtohlen; ich hatte auch eine lange Betrachtung darüber 
entworfen, und dachte ſie einſt mitzutheilen. Nun fuͤrchte 
ich kommt fie zu ſpaͤt, und wie der Senf nach der Mahl 
zeit. Leben Sie wohl, und bleiben mein Freund! 


35. 
\ Osnabruͤck, den 2. April 1785. 
Liebſter Freund! Ueberbringer dieſes, ein junger Maler, 


— 

welcher auf die Akademie nach Dresden geht, wird Ih— 

nen, wenn Sie ihn ſprechen, ſagen koͤnnen, daß ich mich 

jetzt mit jedem Tage beſſere, und mit dieſem Fruͤhjahre 
meine 


*) Man ſ. die Schöne Stelle in dem Jeruſalem, S. 61 
bis 63. 3} 
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meine voͤllige Geſundheit wieder zu erhalten hoffe. Aber 

Ihr Rath den Sie mir einſt gaben, die Theile des Un— 
terleibes alle Morgen kalt zu waſchen, taugt den T... 
nicht. Ich hatte dieſes, zu der Zeit, wie Sie mir den 
Rath ertheilten, bereits zwoͤlf Jahr gethan, und mich 
dem Anſchein nach friſch und munter dabey befunden. 
Denn ich ſchrieb ihm die ſchoͤne Erfriſchung, und was 
ich neben her fühlte, andern Umſtaͤnden zu. Allein zu— 
letzt ſetzte ich ein Mißtrauen in das Kaltbaden, unterließ 
es, und habe nun drey Jahre zugebracht, um die Ver— 
engung und Verſteifung der Gefaͤße des Unterleibes, wel— 
che das kalte Baden mit der Zeit gewirkt hatte, wiederum 
zu heben. Dabey koͤnnte ich Ihnen jetzt unzaͤhlige Bey⸗ 
ſpiele, von ſolchen, die kalt gebadet und ſich dadurch um 
ihre Geſundheit gebracht haben, anfuͤhren, wenn es zu 
Ihrer Ueberzeugung noͤthig ſeyn ſollte. Selbſt der *** 
nebſt zweyen feiner Brüder find dadurch unglücklich ge— 
macht worden, da die andern Kinder, welche nicht kalt 
gebadet haben, ſo munter ſind wie die Lerchen. Ich 
ſchreibe dieſes, um Sie Selbſt davor zu warnen, wenn 
Sie Sich auch dieſer heroiſchen Kurart bedient haben, 
und unbehaglich befinden. Es iſt wahrlich eine Anglo— 
manie, wenn wir deutſchen Kartoffelfreſſer den Fleiſch— 
freſſenden und mit ſtarken Getraͤnken genaͤhrten Englaͤn— 
dern hierin nachahmen; und ſelbſt dem Englaͤnder, der 
ſich den Kopf alle Morgen badet, bleibt der kleinſte 
Schnupfen auf der Bruſt haften, weil er nicht uͤber den 
Kopf zur Naſe kommen kann, indem die Haut auf dem 
Kopfe durch das kalte Waſſer zu ſehr abgehaͤrtet iſt. — 
Doch es iſt Niemand geſchwaͤtziger, als ein Rekonva⸗ 
leſcent. — 1 


Leben Sie wohl, liebſter Freund, und laſſen Sie 
mich wiſſen, daß Sie Sich wohl befinden. 


36. 
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* 


Osnabruͤck, den 17. Dec. 1785. 


Liebſter Freund! Das Stück Nr. 49 ») iſt vollig fo ge⸗ 
blieben, wie ich es 1746 entworfen, und mit dem Mi⸗ 
niſterialbefehle: „mich kuͤnftig dergleichen ge 
„faͤhrlicher Schilderungen zu enthalten,“ 
zurück erhalten habe “). Sie werden Sich davon leicht 
uͤberzeugen, wenn Sie die Compagnons dazu, in dem 
Verſuche einiger Gemaͤlde von den Sitten 
unſerer Zeit nachſchlagen. Ihnen iſt es vermuth⸗ 
lich aufgefallen, weil man zu der Zeit in Deutſchland 
noch wenig fo ſchrieb. Allein ich hatte meine erſten Schul- 
übungen nach Marivaux gemacht, meinen St. Evre⸗ 
mont mehr als zehnmal durchgeleſen, und nach fran— 
zoͤſtſchen Muſtern gearbeitet; das machte mich in der Mo- 
ral zu fein und faſt ſpitzfindig. Nachher ſtudirte ich nach 
Voltairen, und gab in ſeiner Manier ein Schrei— 
ben uͤber den Charakter Martin Luthers 
und ſeiner Reformation heraus. Allein ich 
merkte bald, daß feine. Manier ihm allein wohl ſtand, 
und daß man ſeinen ganzen Geiſt haben muͤſſe, um ſich 
nach ihm zu bilden. Eine Zeitlang gefiel mir der Abbe‘ 
Eoyer; und zuletzt zog mich Rouſſeau ganz an ſich. 

Daher 


*) Im IVten Bande der Phantaſieen, S. 188. N. 


) Mehmlich diefer Aufſatz hatte in einem Wochenblatte: 
Verſuch eines Gemaͤldes der Sitten unfe 
rer Zeit, welches M. im J. 1746 zu Hannover her⸗ 
ausgab, gedruckt werden ſollen. Man ſieht, wie eng— 
herzig damals die Geſinnungen in Hannover waren, man 
ſieht aber auch, welche Anlage zur treflichen Schreibart 
M. ſchon damals hatte. Dieſer verbotene Aufſatz iſt beſ— 
ſer als einer der in dem Wochenblatte abgedruckten. N. 
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Daher kommt die Verſchiedenheit meines Stils. Hars 
lekin iſt in dem gewohnlichen Gerichtsſtil geſchrieben; 
und ein Franzoſe, der ihn in einem Bruͤſſeler Journale 
uͤberſetzt und den ſtile du barreau nicht verſtanden, hat 
ein ganz poffierliches Ding daraus gemacht. Bey dem 
allen bleibt Marivaux, ille meos habuit qui primus 
amores, mein alter Liebling, und ich ſchaͤme mich nicht, 
es zu bekennen, daß ich ihm vieles zu danken habe. Das 
allgemeine Urtheil, was man insgemein von ihm faͤllet, 
trift ſeine Theaterſtuͤcke, aber nicht ſeine beiden Romane, 
die in meinen Schuljahren in aller Dilettanten Haͤnden wa⸗ 
ren. Jedoch iſt jetzt Rouſſeau der einzige unter den Fran⸗ 
zoſen, qui ſpectatorem oblectat. So viel hievon! 


Den guten Rath, mich der Kaͤmpfſchen Klyſtiere 
zu bedienen, befolge ich inſofern, daß ich mir Ruhe da⸗ 
durch verſchaffe, wenn ich zu lange ſchlaflos bin „). 
Aber einen anhaltenden Gebrauch habe ich noch nicht da— 
von gemacht, weil ich mir immer noch ſchmeichle, durch 
Huͤlfe der Natur zu geneſen. Das kuͤnftige Fruͤhjahr 
ſoll hieruͤber entſcheiden; indem ſich meiner Meynung 
nach gegen dieſe Zeit jede Stockung in meinem Koͤrper 
aufgeloͤſet haben muß. Die Natur bedient ſich hiezu, 
wie in allen Rheumatiſmen, des Weges der Abſchwaͤ⸗ 
chung, und die Klyſtiere ſtaͤrken. f 

Mein 


=) Ich laſſe dieß und was folget, abdrucken, damit man 
meines Freundes eigentlichen Begriff von ſeinen Leibes⸗ 
beſchwerden erkenne, weil davon auch ſchon etwas oͤffent— 
lich erwähnt worden iſt (Berliniſche Monatsſchrift 1794. 
S. 48 9.). Vielleicht hatte fein Leben verlängert werden 
koͤnnen, wenn er auf dieſe ſehr ſinnreiche und vielleicht in 
gewiſſer Betrachtung nicht ganz unwahre Theorie, nur 
nicht allzuviel gegeben haͤtte. Man ſehe auch den Brief, 
Nr. 38, deſſen ſcherzhafte Dreiſtigkeit 1255 kein Leſer 
verkennen wird. N. 


* 
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Mein Uebel beſteht bloß in einer Straffheit der Ner⸗ 
ven, welche ich mir durch kaltes Baden zugezogen habe; 
die ſich in den aͤußerlichen Theilen ſchon ganz verloren 
hat, und ſich hoffentlich eben ſo nach und nach in den 
innerlichen verlieren wird. In dieſer Abſicht laſſe ich 
alle Krämpfe ausdauern, und ſehe ſolche als wohlthaͤ⸗ 
tige Bemuͤhungen der Natur an, die zu dem großen 
Zwecke der Befreyung arbeiten. 


Daß Sie kuͤnfti ges Jahr nicht nach Pyrmont kom⸗ 
men wollen, haͤtten Sie nicht noͤthig gehabt, fo früh 
zu ſagen; fo hätte ich doch wenigſtens die Hoffnung noch 
eine Zeitlang 5 


SR a 8 
73 5 10 


Unter M dſers N achlaſſe fand ſich uͤber die Hy⸗ 
potheſe, wodurch er ſeine Uppaͤßlichkeit zu erklaͤren 
ſuchte, folgendes. Er hatte es vermuthlich zum 
Behufe einer eigenen Lebens beſchreibung aufgeſetzt, 
in welcher er von ſich in der dritten Perſon reden 
wollte. N 


A ſeinem soften Jahre. wühlt er ſich ein ganz 


„neues Syſtem zur Erhaltung feiner Geſundheit, wel⸗ 


ches vielleicht einige Nachahmung verdient. Er war 
„von Jugend auf ein friſcher, ſtarker und geſunder Mann. 
„Allein in feinem zoſten Jahre um Mitternacht, als er 
„im eifrigſten Schreiben war, duͤnkte es ihn, daß ſich 
„auf einmal eine Menge von Blaͤhungen, beſonders im 
„Ruͤcken und in der Bruſt, erhoben. Er wurde bald 
„hierauf von einem Blutſpeyen uͤbereilt, nachdem er drey 
„Glas Bleichert getrunken; und befand ſich immer ſchwaͤch⸗ 
„licher. Jedoch erhielt er ſich durch ſeine gute Diaͤt, 
„durch Bruſttraͤnke, und eine dreyjaͤhrige Enthaltung 

„von 


Briefwechſel mit Friedrich Nicolai. 191 


„von Wein, Bier und allen hitzigen Sachen. Indeß 
„behielt er doch immer etwas von der Hypochondrie, ein 
„Druͤcken oberhalb des Magens, und ein anſcheinendes 
„Fieber zu den Verdauungszeiten, welche des Nachts 
„mit einem kalten Schweiße und einer anhaltenden 
„Schlafloſigkeit nach Mitternacht begleitet wurden. Dies 
„waͤhrte unter allerhand Abwechſelungen an zwanzig Jahre 
„fort. Er trank jaͤhrlich den Pyrmonter, auch wohl den 
„Selterſer Brunnen, brauchte viel China und Rhabar⸗ 
„ber, aber alles ohne dauerhafte Wirkung.“ f 


„Endlich machte er folgenden Schluß: Die ver- 
„meyntlichen Fieber ſind wohlthaͤtige Bewegungen der 
„Natur, wodurch ſie ſich desjenigen bey ſitzenden Ge⸗ 
„lehrten zu entledigen denkt, was arbeitende Leute durch 
„den Schweiß verlieren; und der naͤchtliche Schweiß iſt 
„ein Zeichen, daß die Haut bey Tage wenig ausduͤnſtet, 
„und nur alsdann etwas durchlaͤßt, wann ihr Netz durch 
„einen kurzen Schlaf erſchlaffet worden.“ 


„Anſtatt alſo dieſe wohlthaͤtigen Bewegungen oder 
„die ſogenannten Echauffemens durch kuͤhlende Mittel 
„zu unterdrücken, will ich fie vielmehr befoͤrdern; aber 
„ich muß alle Verſtopfungen der Haut und der innern 
„Theile heben. — Daher brauchte er erſt im Fruͤhjahr 
„eine Doſe von Loͤffelblatt, welche ihm die Lunge merk 
„lich befreyte; zugleich rieb er ſich mit einer Buͤrſte von 
„Ziegenhaar alle Morgen den ganzen Ra und trug 
„des Tages ein Hemd von Flanel.“ 


„Jetzt fuͤhlte er, daß alle Eſchoſſemens wohlthaͤtig 
„wurden; er vermehrte dreiſt die Bewegungen, die ihm 
„vorher, da die Lunge verſchleimt, und die Haut zu feſt 
„war, beſchwerlich und ſchaͤdlich geweſen waͤren; und 
„wie er ſich ſo raten aß und trank er etwas mehr als 
1 i 9 „er 
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„er vorher gethan. Merkte er eine Verſtopfung: ſo ge⸗ 
„noß er des Mittags eine Bouteille guten Tokaier, oder 
„eine Bouteille recht alten Rheinwein, und dieſe ſtaͤrkte 
„den Magen ſo, daß des andern Morgens die Verſto— 
„pfung aufhoͤrte. Die laxirenden und purgirenden Mit⸗ 
„tel hielt er bey gefunden‘ Korper für ſchaͤdlich; und 
„glaubte, daß eine Verſtopfung von der Ohnmacht des 
„Magens und des Eingeweides herruͤhrte.“ 


„Beh dieſer Diaͤt, wobey er zugleich das Aderlaſ⸗ 
„ſen ganz unterließ, ſtaͤrkte ſich ſein Korper zuſehends. 
„Dabey befliß er ſich eines beſtaͤndig guten Humors, 
„ſang des Morgens, wann er e „ veraͤnderte 
„Waͤſche und Kleidung, wenn. 


Hier iſt der Aufſatz BR 


37. 
Osnabruͤck, den 22. März 1786. 


Due Freund! Endlich und nach einem langen und 
beſchwerlichen Krankenzimmerleben, bin ich wieder an die 
freye Luft gekommen. Aber noch bin ich nicht im Stande, 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlinn alles zu ſagen, was 
ich Gutes und Dankbares fuͤr Sie empfinde ). Auch 
kann ich Ihnen auf Ihre Reiſebeſchreibung von Pyr— 
mont ), die ich mit fo vielem Vergnügen geleſen, nicht 
N in 
*) Wir hatten mit Möſern und feiner vortreflichen Tochter 
im Sommer 1785 die Kurzeit in Pyrmont auf eine 
höchft angenehme Art verbracht. 
**) Dieß bezieht ſich auf einen Brief von mir, der unſere 
Ruͤckreiſe ſchilderte. N. 
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in dem Geiſte antworten, womit ich es zur andern Zeit 
thun werde. Sie haben ohnehin auf Ihrer ſilbernen 
Hochzeit *) fo vielen Witz zu genießen gehabt, daß Ihnen 
eben nicht neu danach ſeyn wird. Alſo nun zur Haupt— 
ſache. Ich habe zu dem vierten Bande meiner Phanta— 
ſieen, was ich hatte und bekommen konnte, geſammelt; 
und gedenke Ihnen etwa 14 Tage nach Oſtern den gan— 
zen Vorrath zuzuſchicken. Dieſes wird dann auch das 
letzte ſeyn, was das Publikum in dieſer Art von mir zu 
gewarten hat. Denn ich denke meine noch uͤbrige Zeit 
bloß der vaterlaͤndiſchen Geſchichte zu widmen, die mir 
immer am Herzen liegt, und jetzt die Stelle der Andacht 
bey mir vertritt, wozu die Damen ihre Zuflucht nehmen 
ſollen, wenn fie nicht mehr kokettiren können. 


Der Brief von meiner Tochter hat ſchon 6 Wochen 
bey mir gelegen. Vale qui valere dignus es! Dabam 
Osnab. XI. Cal. Aprilis MDCCLXXXVI 


) Am 12. Dec. 1785. Eine Geſellſchaft auserleſener 
1 hatte dieſen Tag mit einem Feſte gefeyert, deſ— 
ſen ich mich noch mit Ruͤhrung erinnere. Es wurden 
von mehrern treſtichen Köpfen ſehr fehöne kleine Gedichte 
und Aufſaͤtze bey dieſer Gelegenheit gedruckt. N. 


RETTEN, 


Möſers verm. Schriften. 2. Bd. N 32. 
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38. 


Osnabruͤck, den 23. May 1787. 


Liebſter Freund! Wenn ich keine Minute von Ihrer ans 
genehmen Geſellſchaft Ju Pyrmont verlieren ſoll ): fo 
muͤſſen Sie den 30. Jun. Abends um 10 Uhr bey der 
mittelſten Treppe vor dem Niemeyerſchen Hauſe ſeyn; 
und dann fliege ich in Ihre Arme. Da ich weder den 
Brunnen zu trinken, noch das Bad zu gebrauchen denke; 
ſondern bloß darauf ausgehe gute Freunde zu ſehen: 
ſo koͤnnen Sie ſicher darauf rechnen, daß ich ganz fuͤr 
Sie da ſeyn werde. Mit meiner Geſundheit hat es ſich 
dieſes Jahr maͤchtig geaͤndert, und ich denke in meinem 
hundertſten Jahre noch ein Buch daruͤber zu ſchreiben, 
daß die Kraͤmpfe wohlthaͤtige Bemuͤhungen der Natur 
ſind, um eine Stockung in den Nerven zu heben, daß 
man ihre Reizbarkeit und Empfindlichkeit weder durch 
kalte Baͤder unterdruͤcken, noch durch Klyſtiere von ihrer 
Arbeit abziehen muͤſſe, und daß Schlafloſigkeit und 
Schmerzen die natuͤrlichen Begleiter jener großen Opera— 
tion find, die man ausdauern muß, um vollig zu genefen; 
Dabey werde ich eine Hypotheſe auskramen, die eine 
ganze Revolution in der Medizin veranlaſſen ſoll, und 
die darin beſteht, daß eben eine ſolche Bewegung, wie 
ber motus periftalticus in den Eingeweiden iſt, in dem 
ganzen Nervenſyſtem herrſche, gegen jede Stockung in 
demſelben mit immer ſtaͤrkern Kräften angehe, den ver» 

ſtockten 


) Ich pflegte ſeit 1785 meinem Freunde jährlich bey Zeiten 
zu melden, zu welcher Zeit ich nach Pyrmont kommen 
könnte, und zu fragen, ob und wann er kaͤme, um mich fo 
einzurichten, daß ich fo wenig als moglich von ſeinem 
Umgange verlbre. N. 
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ſtockten Ort endlich zum Krampfen zwinge, und dadurch 
die Aufloͤſung des Knotens bewirke. Dieſes iſt, nach mei— 
ner Erfahrung, ſo gewiß, als ungewiß es iſt, ob ich jemals 
einen Arzt davon uͤberzeugen werde. Aber daran werde 
ich mich nicht ſtoßen; genug, daß ich im hundertſten Jahre 
ſchreibe, und das Privilegium zu radotiren habe. Das 
beſte bey dem allen iſt, daß ich mich wirklich ſehr gebeſſert 
habe; die Hypotheſe mag nun richtig ſeyn oder nicht. 


Ein herzliches Lebewohl, bis wir uns in Pyr⸗ 
mont ſehen! 


Osnabruͤck, den 6. Jun 1787. 


Liebſter Freund! Der Tod meiner lieben Frau, welcher 
mich nach einem 47 jaͤhrigen Eheſtande betroffen hat, ſollte 
mich beynahe abhalten, eine Neife nach Pyrmont vorzu— 
nehmen. Indeß, da alle meine Freunde wollen, daß ich 
das Trauerhaus verlaſſen ſoll: ſo will ich mich nicht wi— 
derſetzen. Aber in Anſehung der Zeit ſehe ich keine Aen— 
derung zu machen ), weil gerade am 20. Jul. unſer Bi⸗ 
ſchof, der Herzog von Pork, zu uns kommt, und ich noch 
zur Zeit nicht ſehe, daß ich alsdann werde abweſend ſeyn 
koͤnnen. — — 


. Sehen 


) Ich hatte ihn sn wo möglich, 8 Tage ſpaͤter zu 
kommen. 
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Sehen Sie indeſſen zu, ob Sie nicht ein Paar Tage 
auf kuͤnftige Rechnung anticipiren koͤnnen. Ich werde 
einen jeden derſelben als mir geſchenkt annehmen. 


40. 
Osnabruͤck, den 17. April 1789. 


Edler Herr und Freund! Am 4. Juli Abends um Glock 9 
werde ich g. G. in Pyrmont feyn; und das Vergnü- 
gen, Sie dort zu ſehen, wird auf meine Geſundheit beſ— 
ſer wirken, als Bad und Brunnen, deren ich keins ge— 
brauche. Da wir auch alsdann Zeit genug haben wer⸗ 
den, mit einander zu plaudern: ſo ſage ich Ihnen heute 
auch weiter nichts, als h zu deutſch Vale! 


41. 
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Osnabruͤck, den 2. May 1789. 


Liebſter Freund! Wenn ich auf das Vergnuͤgen rechnen 
kann, Sie in Pyrmont zu ſehen: ſo werde ich allen Be⸗ 
dacht darauf nehmen, an 4 Wochen dort zu bleiben. 
Aber eilen Sie Sich auch, um unſer Vergnügen zu ver- 
laͤngern. 


Ich habe vor einiger Zeit die Hiſtoire fecrete de 
la Cour de Berlin geleſen. Der gute Mirabeau iſt ſo 
ſehr in ſeinen eigenen Verſtand, ſeine Einſicht, ſeine 
Feinheit, ſeine Schlauigkeit und ſeine Eſpionage verliebt, 
daß er nicht geſehen hat, wie ihn der Deutſche unter einer 
phlegmatiſchen Mine eben fo gut zum Beſten gehabt has 
ben kann, als er Andere zu hinterſchleichen gewußt oder 
gemeynt hat. Bey dem allen iſt es doch auch eine ent— 
ſetzliche Etourderie, die alle Herzen der Deutſchen gegen 
ſeine Landsleute verſchließen wird, eine ſolche Charakte— 
riſtik ins Publikum zu ſchicken, und die Verlaͤumdung der 
Großfuͤrſtinn von R. von einer Art, die ihm billig eine 
Züchtigung zuziehen ſollte. Plura coram. Vale ami- 
corum optime! 


42. 
Osnabruͤck, den 23. Maͤrz 1791. 


Liebſter Freund! Ich denke Sie leben noch, ob Sie gleich 
ſeit einiger Zeit wenig von Sich hoͤren laſſen. Was mich 
anbelangen thut: fo denke ich dieſes Jahr am 1. Juli in 
Pyrmont zu ſeyn, nicht um das Waſſer zu gebrauchen, 

N.3 ſondern 
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ſondern meine guten Freunde zu ſehen und einen Abend 
mit ihnen vergnuͤgt zuzubringen. Ob Sie auch dahin 
kommen werden, iſt heute meine Frage, und mein Wunſch 
daß Sie dieſe mit einem vernehmlichen Ja! beantwor⸗ 
ten moͤgen. | 


Der Frau Gemahlinn bitte ich mich beſtens zu em⸗ 


pfehlen, und was ich Ihnen fonft noch zu ſagen hätte, 
von mir in Pyrmont anzuboren, 


ee 
Osnabruͤck, den 6. April 1792. 


— Mein Amtsjubilaͤum iſt, wie Sie in der Verliniſchen 
Monatsſchrift geleſen haben, ſehr feyerlich begangen 
worden; und ich kann mit Wahrheit ſagen, daß mich in 
den funfzig Jahren vieles erfreuet, wenig betruͤbt und 
nichts gekraͤnkt habe, ungeachtet ich in ſehr beſondern 
Verhaͤltniſſen ſtehe, indem ich Herrn und Staͤnden zu— 
gleich diene, fuͤr dieſe die Beſchwerden und fuͤr Jenen die 
darauf zu ertheilenden Reſolutionen angebe, et ſie vioe 
verſa. Aber was kann man nicht, wenn man ein lang⸗ 
jaͤhriges Vertrauen für ſich hat? Am Ende iſt doch für 
Klaͤger und Beklagte der liebe Friede das beſte, und zu 
dieſem Zwecke kann man wohl mehrern Herren zugleich 
dienen. 


Nach Pyrmont denke ich dieſes Jahr am letzten Ju⸗ 
nius abzugehen und mich drey Wochen dort aufzuhalten. 
Da mein ganzer Zweck bey dieſer Reiſe darin beſteht, noch 

einmal 
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einmal in meinem Leben einen alten Freund wieder zu 
ſehen und, wenus Gott gefaͤllt, mir auch wohl noch einen 
neuen zu erwerben: ſo wuͤrde es mir eine wahre Freude 
ſeyn, Sie dort zu treffen; und da ich mich dort fo ganz. 
ungeſucht und unvermißt denke, nur für Sie und den 
Tag zu leben. Fuͤr allen hohen Genuß bin ich nicht mehr, 
und ziehe, wie billig, die Freundſchaft der Liebe vor. 
Meine Tochter wird mich begleiten. Sie empfiehlt ſich 
Ihrer Freundſchaft ganz gewiß, ob ich ſie gleich nicht 
darum gefragt habe, weil ſie ſeit acht Tagen auf dem Lande 
bey der Frau von Moͤnſter die Nachtigallen erwartet. 


Ich bleibe damit haſta la muerte 
der Ihrige. 


44. 
Osnabruͤck, den 29. Dee. 1792. 


Liebſter Freund! Um Verzeihung, daß ich Ihren Brief 
nicht ſogleich beantwortet habe. Da ich vorausſah, daß 
ich mit dem fuͤnften Bande der Patriotiſchen Phantaſieen 
in dieſem Jahre nicht fertig werden konnte: ſo kam ich 
erſt aufs Verſchieben, und hernach gehts denn ſo, wie es 
wohl zu gehen pflegt. Die Stuͤcke in der Berliniſchen Mo⸗ 
natsſchrift reichen bey weitem noch zu einem Bande nicht 
zu; und dann habe ich in dem Syſteme, das ich darin 
wegen der Landaktien angelegt habe, noch eine und andere 
Ausfuͤllung zu machen, welche zur Kette der obigen ge— 
hoͤrt: wie ich denn noch heute an Herrn Bieſter einen 
kleinen Aufſatz ſchicke, der meiner Behauptung zu Statten 
1 Pa kommt. 
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kommt. — Aus dem mir zugeſandten Wochenblatte *) 
wird wenig zu gebrauchen ſeyn. Es iſt zu viel geſuchter 
und verſchwendeter Witz darin, und manches was damals 
noch glaͤnzte, iſt jetzt aus der Mode. 


Da meine Geſundheit ſich zu beſſern anfaͤngt, ſo 
rechne ich noch etwas auf die Zukunft. Der Himmel er⸗ 
halte Sie, liebſter Freund, auf gleiche Weiſe, und goͤnne 
mir auch dieſes Jahr das Vergnuͤgen, Sie in Pyrmont 
zu umarmen. Dieſes iſt mein Reujahrswunſch. 


Was quaͤlen uns die Emigrirten! Die armen un⸗ 
gluͤcklichen Leute! 


*) Moſer beſaß ſelbſt kein Exemplar des (bey dem 3 6öſten 
Briefe gedachten) von ihm herausgegebenen Wochen⸗ 
blatts. Ich fand eines zufallig, und ſchickte es ihm. N. 


II. 


II. 
Briefe an Herrn Kanonikus Gleim. 


15 
Osnabruͤck, den 24. Juli 1756, 


Es. — danke ich nochmals gehorſamſt fuͤr die mir 
juͤngſt nach Blankenburg mitgetheilte Nachricht; und ob— 
ſchon ein Advokat wie ich, wiſſen muß daß Sachen von 
verſchiedener Art nicht mit einander verguͤtet werden koͤn— 
nen: ſo wage ich es doch Ihnen dagegen einen Auszug 
aus dem Heldengedichte mitzutheilen, wovon ich die 
Ehre gehabt habe mit Ihnen in Halberſtadt neulich zu 
ſprechen. Ew. ſehen daraus, daß ich einmal in meinen 
muthigen Jahren den Vorſatz gehabt habe, dieſen Dich— 
ter herauszugeben, und meine Abſicht erſtreckte ſich auf 
nichts weiter, als auf eine allgemeine Ausgabe aller deut— 
ſchen Poeten, welche bis zu Ende des 1 5ten Jahrhunderts 
geſchrieben haben. Der Herr Geheime Rath von Schwi— 
chelt hatte mir bereits die Erlaubniß, ſaͤmmtliche Sta— 
denſche Handſchriften, welche den Otfried betreffen, 
und auf der Hannoͤveriſchen Bibliothek in 12 Banden 
vorhanden ſind, zu gebrauchen verſchaffet. Durch Herrn 
Abt Jeruſalem ſtanden mir die Wolfenbuͤttelſchen Hand— 
ſchriften zu Dienſte. Herr Rath Arkenholz wollte mir 
von der Caſſelſchen Bibliothek das dort befindliche ſchoͤne 
Stuͤck mittheilen. Von Leipzig haͤtte ich vielleicht durch 
gute Freunde das dortige auch erhalten. Allein nach 
einem Ueberſchlag meiner Zeit und Kraͤfte, verzweifelte 
ich an der Ausfuͤhrung; und ſeitdem ich mich in Zeit von 

N 5 zehn 
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zehn Jahren an unſeligen Prozeſſen muͤrbe und hypo⸗ 
chondriſch geſchrieben, ſo iſt dieſe jugendliche Hitze ver— 
ſchwunden: obſchon ich mir eben itzt, da ich die ſchwe⸗ 
reſten Jahre uͤberſtanden, einige Muße wieder verſchaf⸗ 
fet habe. 


Sie muͤſſen Sich aber durch den hiebeygehenden 
Subſcriptionsplan keine gar zu große Vorſtellung von 
dem Herrn Reinbott von Doren machen. Er 
ſteht mit den Schwaͤbiſchen Minneſingern ungefaͤhr in 
dem Verhaͤltniß, worin Gottſched und Haller ſtehen. 
Des Reinbott Heldengedicht auf den Ritter Georg iſt eine 
gereimte Legende, ſtatt daß die Minneſinger eine Art der 
Vollkommenheit und Reife erreicht haben, welche noch 
itzt von den großen Kennern bewundert werden muß. 


Was ich von den Minneſingern in Manuſcript be⸗ 
ſitze, find vier Bogen auf Pergamen in Quart geſchrie— 
ben; und Ueberbleibſel einer großen Sammlung, welche 
verloren gegangen. Der Graf Teſſin fand zu Stockholm 
in dem koͤnigl. Pferdeſtalle die vortreflichen Gemälde wie⸗ 
der, welche feine Landsleute ehemals in Deutſchland er— 
beutet hatten. Auf gleiche Art habe ich die wenigen ſchoͤ— 
nen Lieder wieder angetroffen welche ich beſie; nur mit 
dem Unterſchiede, daß jene zu Vorhaͤngen, dieſe aber zu 
Umſchlaͤgen um einige Pachtrechnungen aus dem 16tem 
Jahrhundert mißbrauchet waren. Es iſt wuͤrklich ein 
Schimpf fuͤr uns Deutſche, daß nicht dieſe ſaͤmmtlichen 
Ueberbleibſel der wahren unverfaͤlſchten und gleichwohl 
zierlichen alten deutſchen Sprache, auf eine anftandige 
und praͤchtige Art im Druck erſcheinen. Sie verdienten 
es beſſer als Picards und Coypels Figuren zum Don 
Quichote. In England that ſich einmal eine Geſellſchaft 
zuſammen, welche alle wuͤrdigen Werke, wozu ſich keine 
Verleger finden wollten, auf ihre Koſten drucken zu laſ⸗ 

ſen, 


3 
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ſen, ſich vereinigte. Ob nun ſchon eine ſolche Geſell— 
ſchaft, wenn ſie auch aus lauter Carterets beſtuͤnde, we— 
gen der damit verknuͤpften Schwierigkeiten, welche die 
Herren Buchhaͤndler dagegen machen wuͤrden, ſich nur in 
Weitlaͤuftigkeit und Schaden flürgen würde; fo glaube 
ich doch, wenn in unterſchiednen Gegenden Deutſchlands 
einige Freunde ſich der Sache annaͤhmen, daß eine hin— 
laͤngliche Subſcription zu Stande zu bringen waͤre. Nur 
müßte dafur geſorgt werden, daß dies Werk durch die 
Pracht ſowohl als durch ſeinen Nutzen gefiele, weil erſtere 
mehr Liebhaber unter den Buͤcherſammlern findet. Haͤt— 
ten die Minneſinger es dahin gebracht, daß ſie unter den 
Heiligen im Calender, oder auch nur unter den Docto— 
ribus communibus in gloſſa ſtaͤnden; fo wollte ich hier 
gewiß einen guten Theil davon abſetzen. Goldaſt, der 
geſchworne Liebhaber dieſer Lieder, wußte die Kunſt, ſie 
in den wichtigſten Sachen anzufuͤhren. Man findet ſie 
faft fo häufig in feiner Replicatione pro facra Caeſa- 
rea Majeſtate illuſtriſſimique Imperii ordinibus ad- 
verfus Gretferum, als in feinen Noten zu König Ty⸗ 
rols und der Winsbecker Gedichten; welche wohl verdiens 
ten, von feinen übrigen Paraeneticis abgeſondert und 
von neuem aufgelegt zu werden, da man ſie in den 
großen Bücherfälen nur ſelten findet, und ich fie mir 
aus der Hannoͤveriſchen Bibliothek habe abſchreiben laſ— 
ſen muͤſſen. b 
Um aber wieder auf meine Stuͤcke zu kommen; fo 

muß ich doch wohl mit einer Probe die Gewaͤhr leiſten, 
daß fie von der beſten Art find. Ich nehme ſogleich die 
erſte Strophe, welche mir aufſtoͤßt: | 

Eyn Mündel rot myr lachte durch mynes Hertzen Grund 

Des ift nieht lang. Wol myr Wel myr der Leben Stunt 

Das ich den tſucker fücen robyn roten munt 


By Lilienwitzen Wenghilyn fach Wol myr der Oughen⸗ 
blicke 
Wol 
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Wol myr der Mund fteyt unvorkuſt gar roſen - rot 
De myr fyn lachen alſo minniglichen bot 
Wen ich en ſeh, fo han ich nenerhande not 
Wol myr der Stunt, fyn minnichlich kofen vrouwet mich 
dicke 
Er fteyt noch roter wenn de rote roſen 
De keygenft dem Towe des Morgens vro uflöfen fich 
So weis jeh wol, das ny munt wart fo minnichlich 
Alſam de munt de alfo dicke vrouwet mich 
80 nem ich vor ein keyfer-rich yr minnichliches kofen, 


Die Stuͤcke find überhaupt von Reimarn, Walthern, von 
Niphen, Kaiſer Heinrichen; und bisweilen ſteht nur dar— 
uͤber et alia. — Eins, welches gleichfalls recht ſchoͤn 
iſt, faͤngt ſich an: f 

- Dorch dünſter vinſter Nebels dicken Blicken ſieht men 

) grauven tag. i 

Iſt das nicht der Anfang von Addiſons Cato? — Wenn 
ich wuͤßte, daß dieſe wenigen Stuͤcke in der Maneſſiſchen 
Sammlung nicht waͤren, und dieſe ganz herauskommen 
ſollte, ſo will ich ſie gern im Original mittheilen: denn 
abſchreiben laſſen kann ich ſie nicht; und ſelbſt es u 
thun, ift nicht für meine Augen, 


Noch habe ich auf einem geretteten Umſchlag 500 
Verſe, die den Schluß eines großen Gedichts ausma⸗ 
chen. Ich kann aber fo bald nicht rathen, was eigent- 
lich der Inhalt ſey. Der Schluß iſt: 

Ever Tughent iſt worden an uns ſchin 
Von miner Vrouwen der Keiferin 
Der Trouwe an uns ift wol betaghet 
Ob fe wol Sippe jegen uns jaghet 
De hat ir Tugent fo irzeiget 

‚Das is jegen mir nun truwe neiget 
Ob uwer werde gherouchet der 

So gie de Koniginne her 

Mit der Burggravin is ſam 


De der Markis orloph nam, 
. Es 
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Es iſt die Beſchreibung einer hochzeitlichen Feyer; und 
Kyburgh ſcheint der Name der Braut geweſen zu ſeyn— 
Wenn es nicht zu ſehr wider die damalige Art zu reden 
geweſen waͤre, daͤs Haus ſtatt des Herrn zu nennen, wie 
man itzt thut, und Brandenburg, Autriche fuͤr bie Herrn 
dieſer Laͤnder nimmt: ſo wuͤrde ich die Erbtochter des 
Grafen von Kyburg, oder den Grafen von Kyburg, 
Namens Hartmann den aͤltern, welcher eine Graͤfinn von 
Savoy heyrathete, daraus machen. Allein dem ſey wie 
ihm wolle: ſo will ich lieber aus der Mitte, wo die Braut, 
meiner Muthmaßung nach, Kleider von Asbeſt austhei— 
let, noch eine Stelle herſetzen, worin einige Namen vor— 
kommen: 

Ein Vur ſo wart bereite 

Da in mon de Pellet leite 

So worden ſe nuwe alſam e 

Daran ſo was nieht ſchaden me 

Wann das der negende Vader brann 

So bereit man ſe vor nuwe fan 

Als hervor bereit wart. 

Der gab fe zwene Irmeſehart 

Zweene der füfsen von Pavey 

Und van Gerunde der Sazen by 

Von Tynal und von Kanit 

Da fäs de Gravinne mit 

Von Leomunt und vor Kanar 

Und Graven Saviels de clar 

Vrien und Gravinnen vil 

Der ich nu nieht nennen wil 

De fint vor alle genannt 

Den wart von Kyburghe Länt 

Vingerlin und Gurtel riche 

Das teilte fe in aller geliche 

Ir tugend fich da nieht leidet 

Da nu Kyburgh wart gecleidet 

Mit zween Konigen fie gie 

Da fe der Keyfer hoch entphie 

Das er durch liebe nieht er lie- 


Der 
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Der Verfaſſer gehoͤrt nicht zu den Minneſingern; allein 
vielleicht machte der Inhalt noch Manchen aufmerkſam. 
Ich habe Stumpfens Schweizer Chronik durchgeblaͤttert, 
finde aber im Regiſter keinen einzigen von allen Namen, 
die hier vorkommen. Und mehrere nachzuſchlagen, habe 
ich die Zeit nicht, da ich aufs Land will, den Brunnen 
zu trinken. 


Ew. — Romanzen habe ich in Noten ſetzen laſſen, 
wie der Anſchluß weiſet; und ich kann auf meine Ehre 
verſichern, daß zwey Doctores und Profeſſores Theologiaͤ, 
nehmlich mein Schwager, der Doctor Schwarz zu Nine 
teln, und der von Caſſel dorthin berufene Herr Doctor 
Plitt ſolche mit einem Glaſe Wein und einem Stock in 
der Hand abgeſungen, und dabey auf einer Landcharte 
von Ungarn die Geſchichte der Fraͤulein Marianne nach⸗ 
gewieſen haben. Geſtern iſt ſie in meinem Hauſe, in 
Gegenwart der Graͤfin von Schlippenbach und einer huͤb— 
ſchen Fraͤulein gleichfalls recht erbaͤrmlich abgeſungen; 
und hat die eine Froͤlen, ein allerliebſtes Kind, mit dem 
Faͤcher auf die Bilder, ſo im Clavier angeklebet waren, 
recht jaͤmmerlich gewieſen: 

„Was ſoll mir der?“ 

Nun empfehle ich mich, bis ich die Holzſchnitte dazu 

werde uͤberſenden koͤnnen, und verharre mit vollkommen— 

ſter Hochachtung — 

N. S. Pardon pour mon Grifonnage! — Ma femme dit 
que j'ai fait des hieroglyphes, et vous ſouhaite 
mille maux pour avoir dit: 

die Eh if für uns arme Suͤnder. 
Geci vaut un compliment d'elle; il eſt de fa fagon. 


2 — —— — 
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Osnabruͤck, den 26. Febr. 1757. 


Ewr. — geehrteſte beide Zuſchriften laufen ſo eben bey 
Abgang der Poſt ein; und weil mir nicht viel Zeit mehr 
uͤbrig iſt, ſo will ich nur in Betreff des Anlehns gehot— 
ſamſt erwiedern, daß dazu hieſelbſt keine Hofnung ſey⸗ 
indem faſt alles Geld von hieraus ins Mindiſche und 
Ravenspergiſche zu dem von Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt daher 
verlangtem Darlehn geſchaffet worden; und wenn es 
0 geſchehen waͤre, ſicherlich nicht mehr sefehehen 
uͤrde, da es nachher erſt bekannt geworden, daß Se. 
421 Majeſtaͤt ſich genoͤthiget ſehen, Allerhoͤchſtdero— 
ſelben Weſtphaͤliſche Lande vollig Preis zu geben: fo wie 
denn Weſel bereits wuͤrklich geraͤumet, und im Maͤrki⸗ 
ſchen und Kleviſchen einem jeden das ſeinige zu fluͤchten 
von oͤffentlicher Canzel erlaubt wird. Bey welchen Uni: 
ſtaͤnden, und da bereits eine leichte Partey Franzoſen 
wuͤrklich den Rhein paſſirt, die große Armee aber im 
Anzuge iſt, und ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach theilen 
wird, um eines Theils durch die Wetterau ſich gegen 
Sachſen auf Erfurt zu wenden, und andern Theils die 
Weſtphaͤliſchen Lande mitzunehmen, und nachmals Hak 
berſtadt und Magdeburg in die Mitte zu faſſen, Ew. leicht 
ermeſſen werden, daß ein Jeder anfange zu fuͤrchten, 
und ſein baares Geld zu verbergen, zumal da Hannover 
und deſſen Alllürke ein ganz beſonderes Syſtem faſſen, und 
auf gewiſſe Weite Zuſchauer abgeben werden. Se. Koͤnigl— 
Majeſtaͤt handeln ſolchergeſtalt zwar am beſten, wenn 
man dies Beſte aus dem Allerhoͤchſten Geſichtspunct be⸗ 
trachtet; es iſt aber ganz natuͤrlich, daß bey der Lehrt 
der beſten Welt, auch derjenige ſich beklage welcher durch 
den Troſt: daß er ein Opfer für Alle ſey, nur gar zu 
ſchwach beruhiget wird. Es iſt dadurch, um wieder auf 
das 
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das Darlehn zu kommen, aller Kredit gegen die Preußi⸗ 
ſchen Lande hier ſo ſehr gefallen, daß ich gar mit keinem 
Scheine der Hofnung auf das Darlehn rechnen kann. 


Wegen des Anni gratiae ſtehe ich noch mit dem 
Herrn Domherrn von Busſche in Briefwechſel; ich habe 
ihm die Sache durch eine Speciem facti klar vor Augen 
geleget, und bin davon auf das vollkommenſte uͤberzeugt. 
Allein er will mich durch ein einzuhohlendes Refponfum 
des Gegentheils belehren, und darauf haftet nunmehr 
die Sache. 


3. 
London, den 15. Dec. 1763. 


Man hat mir auch geſagt, daß ich in London waͤre; 
noch zur Zeit weiß ich aber nur, daß ich in der Fremde 
bin, ſo ſehr wenige Zeit haͤbe ich gehabt dieſe ungeheure 
Stadt kennen zu lernen. Gleichwohl kann ich Ihnen von 
ihrer Schaubuͤhne etwas ſagen. Denn dieſe habe ich 
des Abends nach wohlverrichteter Arbeit zu meiner Er— 
holung beſucht; und ihrer uͤberhaupt nur zwey, als eine 
zu Coventgarden und die andre in Drury-lane, hier ges 
funden: welches mir fuͤr einen ſo großen Ort, worin 
itzt 1,300, 00 Menſchen angegeben werden, viel zu 
wenig ſcheinet. Doch muß ich dabey ſagen, daß die 
Stadt London, welche in ihrem eigentlichen Bezirk gar 
keine Buͤhne hat, mehrmal die Erlaubniß dazu von dem 
Könige nachgeſucht, ſolche aber nie hat erhalten konnen, 
weil man die Bühne nur zur Aufwiegelung des Pöbels 
gegen den Hof gebrauchen würde; eine Beſorgniß, die 
ſehr gegruͤndet iſt. Vielleicht aber waͤre auch das dar— 
aus entſtanden, was man zu Rom fah: daß nehmlich 

| Privat: 
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Privatbuͤrger, um ſich Anhang zu erwerben, Schauſpiele 
umſonſt gegeben und ſich darin einander zu uͤbertreffen 
bemuͤhet haͤtten. Die Oper, worin itzt die alte Mingotti 
ohne Zaͤhne prima donna ift, rechne ich nicht mit. Webers 
haupt hat die Anlage beider Buͤhnen nichts Vorzuͤgli— 
ches. Sie find faſt klein, und gar nicht prächtig. Wenn 
alle Plaͤtze beſetzt find, kann jede des Abends 5 bis 600 
Pfund eintragen. Im Durchſchnitte bringet jede, denke 
ich, wöchentlich 12000 Thaler auf, und ein guter Ac— 
toͤr bekommt von dem Principal 600 Pfund Sterl. des 
Jahrs. 


Den Geſchmack des großen Haufens kann ich 
nicht beſſer ausdruͤcken, als wenn ich ſage, daß er fuͤr 
die Beggars opera.*) ſey. Dieſes Stuͤck, welches aus 
lauter ſchoͤnen Lumpen zuſammen geflickt iſt, woruͤber 
man wechſelsweiſe lachen und weinen kann, wird noch 
immer mit dem groͤßten Beyfall geſpielet. Die darin 
vorkommenden Arien, welche auf alte erborgte Melodieen, 
3. B. auf die franzoͤſiſchen Cottillons und Le printetms 
rappelle aux armes geſetzt ſind, erwecken noch immer 
Vergnuͤgen, und muͤſſen bisweilen dreymal geſungen 
werden. So lange ich hier bin, habe ich noch nicht ge— 
ſehen, daß ein einziges regelmaͤßiges Stuͤck aufgefuͤhrt 
worden. Der Cothurn und der Sockus laufen beſtaͤndig 
durch einander. Ein Nachſpiel, worin die Wahl eines 
Lord Mayor vorgeſtellt wird, iſt fo platt wie es ſeyn 
kann, und wird doch mit dem größten Beyfall aufges 
nommen. 


Mit ihrer tragiſchen Action bin ich gar nicht zu— 
frieden. Die Prinzeſſinnen ſind huͤbſche drollige Maͤd— 
gen, und die Prinzen aus dem dritten Gliede. Meiner 

Forde⸗ 
Von Gay. 


Möſers verm. Schriften. 2, Bb. O 
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Forderung nach aber, ſollten im Trauerſpiele alle Perſo⸗ 
nen von einer ausnehmenden Leibesgroͤße ſeyn; und ihre 
Zollmaaße ſo gut als ein Grenadier haben, um den Co— 
thurn zu erſetzen. Die Europaͤiſche Kleidermode, wenn 
ich die ſpaniſche ausnehme, iſt dabey den theatraliſchen 
Koͤnigen nicht guͤnſtig, und man erkennt in einem ſolchen 
Kleide immer den kleinen Actor. Ihre Action iſt mehr 
pomphaft als ſtark; und man ſcheint die ſtille Große in 
der Stellung, welche die Herzen der Menge zu einer ehr— 
furchtsvollen Aufmerkſamkeit lenket, gar nicht zu ken— 
nen. Daher arbeiten die Prinzen und Prinzeſſinnen bes 
ſtaͤndig mit ihren Haͤnden, wie die Candidaten auf der 
Canzel, deklamiren und ſcandiren dabey, daß einem die 
Ohren weh thun. Kommt dann ein großer Affekt, ein 
Affekt des Zorns oder der Verzweiflung, ſo folgt ihm der 
Actoͤr mit der groͤßten Hitze; aber immer ſo, daß er den 
Esprit de la ſeene ausdruͤckt, und den Eſprit de la 
piece dabey vergißt. Der Ausdruck iſt ſchoͤn, aber 
keinesweges nach dem allgemeinen Ton des Stuͤcks er— 
hoͤhet oder vertiefet. Wenn Gott der Vater in einer 
Rolle hier zuͤrnen ſollte, nicht anders als mit Donnern 
und Blitzen wuͤrde er hier vorgeſtellet werden. 


Die komiſchen Vorſtellungen ſind beſſer, aber lange 
nicht, fo wie ich fie vermuthete. Ihr einziger Vorzug 
beſteht in einem lebhaftern und wirkſamern Marſche. 
Ich glaube nicht, daß irgend eine Nation die Geſchichte 
auf der Buͤhne beſſer zuſammen draͤngen wird. Ihre 
Sprache iſt ſehr geſchwind. Außerdem aber ſind ſie wie 
andere Leute. Einer der vornehmſten Actors, welcher 
ſehr geruͤhmt wird, und ihr Roſcius und Baron gewe— 
ſen ſeyn ſoll, Namens Garrick, iſt itzt verreiſet. Er 
hat aber ſeine Copey in einem mit Namen Foot hinter— 
laſſen. Mit dem Original kann ich ihn nicht vergleichen, 

weil 
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weil ich erſteres nicht geſehen. Wenn ich ihn aber mit 
ſich ſelbſt vergleiche, ſo iſt er in dem einen Stuͤck genau 
wie in dem andern, folglich kein Genie, ſondern ein ſorg— 
faͤltiger ausgelernter Copiſt. Er iſt zugleich der Ver— 
faſſer einiger Stuͤcke, die keinen ſonderlichen Beyfall ge⸗ 
funden. 


Seit einigen Abenden wird auf der Buͤhne in Co— 
ventgarden Artaxerxes, eine Oper aus dem Metaſtaſio 
uͤberſetzt, mit großem Beyfall aufgeführt. Es gefaͤllt 
mir aber nicht recht, daß Schauſpieler ſich mit Opern 
abgeben. Der Koͤnig und die koͤnigliche Familie erfchei- 
nen daſelbſt alle Donnerstage, und ſeine Taxe iſt jedes⸗ 
mal 20 Pfund. Hier habe ich zuerſt gelernt, wie uner— 
traͤglich es fey, wenn in der Oper ſtatt des Recitativs 
bloß geſprochen wird. Der Abfall iſt abſcheulich, und 
wenn ich zu richten haͤtte: ſo ſollten bloß pantomimiſche 
Handlungen die Zwiſchenraͤume ausfuͤllen. — Das iſt 
alles, was ich Ihnen von der hieſigen Buͤhne melden 
kann. Sie werden vielleicht aus der Hauptſtadt Euros 
pens etwas beſſers erwartet haben. Allein es iſt in der 
That nicht anders. Harlekin in London iſt wie Harlekin 
in Deutſchland, und meine Erwartung, welche auch wohl 
zu groß war, iſt bey der Bühne in keinem Stück befrie— 
digt worden. Vielleicht gehe ich ein ander Mal die neuen 
Luſt⸗ und Nachſpiele ſelbſt durch. Vorlaͤufig aber kann 
ich wohl ſagen, daß Shakeſpear hier noch keinen Voltaire 
gefunden und daß ich noch keine Oefnungen fuͤr ein neues 
theatraliſches Genie entdecket habe. 


Herrn Klopſtock bitte ich, nebſt meiner zaͤrtlichſten 
Empfehlung, zu ſagen, daß ſein Meſſias hier auch einen 
Ueberſetzer gefunden. Wie man mir ſagt: ſo ſoll der 
Mann das Deutſche nicht verſtehen, ſondern ſich den Text 
erſt durch einen andern ins Sranzöfifche übertragen laſ— 

O 2 ſen. 
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ſen. Das waͤre wirklich abenteuerlich; ich fuͤrchte recht, 
ihn voͤllig verſtellt zu ſehen. Ihren Preuſſen “) habe 
ich ſogleich an ſeinem Ton erkannt. Er iſt ſo ſtark in 
ſeiner eigenen Manier, daß ich gleich bey der erſten Zeile 
bey mir ſagte: o das iſt unſer lieber Herr Gleim! — 
Von den hieſigen ſchoͤnen Koͤpfen kenne ich noch keinen 
Einzigen. Alles, was ich ſchoͤn geſehen habe, ſind Maͤd⸗ 
chenkoͤpfe geweſen. 


Dem Herrn Domdechanten von Spiegel antworte 
ich heute noch nicht, weil ich erſt noch zum Lord Grenville 
gehen und mit Herrn Weſtphal, den ich geſtern verfehlt 
habe, ſprechen will. Ich bitte, Ihm dieſes, nebſt der 
Verſicherung meines unterthaͤnigen Reſpects, guͤtigſt zu 
vermelden. Herr Weſtphal geht naͤchſtens von hier, nach⸗ 
dem er eine Penſion von 200 Pfund erhalten hat. 


Leben Sie ja wohl, und vergeſſen mich nicht. An 
den Herrn Praidenten von Heiligenſtaͤdt und feine Frau 
Gemahlinn werden Sie hoffentlich meine beſte Empfeh⸗ 
lung gern uͤbernehmen. 


Herrn Klopſtocks neue Trauerſpiele erwarte ich mit 
Verlangen. Aber nicht hieher. Denn fuͤr des Herrn 
Domdechantens Brief habe ich 2 Pfund Sterl. geben muͤſ— 
fen. Das bloße Couvert eines einfaches Briefes koſtet 
12 Groſchen. Was an Herrn Votenmeiſter den Hanno» 
veriſchen Reſidenten im Haag franco addreſſirt wird, er⸗ 
halte ich umſonſt. Es darf aber kein Packet ſeyn. 

Des Herrn Domdechanten Rechnung ſoll ante ter- 
minum peremtorium gewiß uͤbergeben werden. Das 
uͤbrige beantworte ich naͤchſtens. 


) Gedichte eines Preuſſiſchen Grenadiers. 
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III. 
Briefwechſel mit Abbt. 


J. g 


An den Verfaſſer des Harlekin im Namen einer 
kleinen Berliniſchen Geſellſchaft *). 


Rinteln, im April 1761. 


N, wir uns aus unfern Großvaterſtuͤhlen zwar fachte 
genug erhoben haben, um dem Harlekin, ungeachtet ſei⸗ 
nes buntſchaͤckichten Aufzuges, ein Paar Stunden zu 
ſchenken; da wir ſogar trotz irgend einem Cardinale oder 
Wieneriſchen ſchoͤnem Geiſte mit ihm gelacht haben: ſo 
kann er immer auch eine halbe Stunde anwenden, um 
nicht nur dieſen Brief, ſondern auch unſer gedrucktes 

O 3 Urtheil 


) Eine der beruͤhmteſten kleinen Schriften von Moͤſer 
iſt fein „Harlekin“ (Th. 1, S. 70 folgg.). Sie ward 
in den Literatur briefen, Th. 12, ©. 331 folgg. 
recenſirt; und Abbt hatte den Einfall, ihm die Recen⸗ 
ſion nebſt nachſtehendem Briefe zuzuſchicken. Man 
ſ. Abbt's freundſchaftl. Korreſpondenz, S. 61. Der 
Brief ſteht zwar ſchon ebendaſ. S. 62 folgg., aber theils 
nicht vollſtaͤndig, theils iſt er zum Verſtaͤndniß der Ant: 
wort nöthig, welche ſich itzt gefunden hat. 
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Urtheil uͤber ihn zu leſen. Es kann ihm nicht fremd ſeyn, 
ſcharf genug beurtheilt zu werden; da ein ganzes Par— 
terre ſich oft die Freyheit um einige Thaler erkauft, ihn 
auszuziſchen, ſo oft er etwas verſieht. Und wenn es 
uns erlaubt wäre, einen tiefern Blick in feine Familien— 
umſtaͤnde zu werfen: ſo wollten wir faſt rathen, daß der 
empfindliche Unwille ſeines Vaters, den er ſelbſt nach 
ſeiner ruͤhrenden Beſchreibung hat empfinden muͤſſen, aus 
einer ſolchen etwas harten Kritik des Parterre hergekom— 
men ſeyn duͤrfte. Auch wir haben es uns angelegen ſeyn 
laſſen, ihn wegen des Ruͤckfalles zu ſeiner unnatuͤrlichen 
Ernſthaftigkeit etwas zu zuͤchtigen; und wenn er nicht 
mit Thraͤnen in den Augen uns bittet zu lachen, ſo wer— 
den wir nicht lachen. Nicht daß wir zu der Sekte unfree 
deutſchen Graͤberſaͤnger gehoͤrten. So ernſthaft ſind wir 
nicht. Und eben deßwegen wollen wir nicht, daß alles 
um uns herum ſogar bis auf den Harlekin ernſthaft 
werde. 


Da wir uͤberzeugt ſind, daß es auch hinter uns 
noch ganz anſehnliche Klaſſen von Thoren gebe: ſo wuͤn— 
ſchen wir wenigſtens, daß es ſich Harlekin gefallen laſſe, 
ein wenig naͤher zu uns ſich zu geſellen, um uns unſere 
Zeit deſto beſſer zu vertreiben; geſetzt auch, daß er ſeiner 
Klaſſe ein bischen abtruͤnnig wuͤrde. Wir verſichern ihn 
uͤbrigens, daß wir keine Deutſche, keine privilegirte, we— 
der koͤnigliche noch herzogliche Geſellſchaft ausmachen. 
Wuͤrklich denken wir darin zu gut von Harlekin, als daß 
wir ihn Quackſalbern zugeſellen wollten. 


Er darf alſo kein Diplom erwarten. Ja es kann 
ſeyn, daß er von nun an nichts weiter von uns vernimmt, 
außer daß wir ihm einige Groſchenſtuͤcke zuwenden. Auch 
dieſe Anzeige wuͤrde er nicht erhalten haben, wenn nicht 
ein Glied dieſer kleinen Geſellſchaft nach Weſtphalen 

waͤre 
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waͤre verſchlagen worden. Man hat der Freude nicht 
widerſtehen koͤnnen, nachdem man auch in dieſer Gegend 
ein Thier erblickt hat, das gleichen Laut giebt und glei 
ches Futter genießt. 


Das Gedruckte darf nur an Mr. Schwarz unter der 
Addreſſe: fuͤr die Berliner, zuruͤckgeſchickt werden. 


23 
Moͤſer's Antwort. 


Wenn Harlekin ſeine Maske ablegt, und ſich in einem 
buͤrgerlichen Kleide zeigt: ſo iſt er oft nur ein ſehr gemei— 
ner Mann, den man im Voruͤbergehen kaum bemerkt, 
außer wenn es ihm einmal einfaͤllt, ſich durch ein ſteifes 
Kompliment laͤcherlich zu machen. Ich befuͤrchte, Sie 
meine Herren, werden eben dieſe Anmerkung machen, 
nachdem ich meine Maske weggeworfen, oder vielmehr 
mich von dem Schmutz gereiniget habe, womit mich nur 
der haͤmiſche Kupferſtecher, der vermuthlich an ſeinen 
Hanswurſt gedachte, beſudelt hat). Sie werden aber 
auch zur Strafe auf das Vergnuͤgen noch einmal zu 
lachen, Verzicht thun muͤſen. Denn nunmehr bin- ich 
nichts als ein dunkler Rechtsgelehrter, welcher beym 
Lauterbach ſitzt, und oft vergeblich eine von ſeinen 
24 Stunden zu verlieren wuͤnſcht. Das Urtheil, wel— 
ches Sie über mich gefaͤllt haben, koͤmmt in vielen Stuͤk⸗ 
ken mit demjenigen uͤberein, was ich ſelbſt von meiner 
O 4 . Arbeit 

) Dies geht auf die erfte Auflage des Harlekins vom 


S 
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Arbeit gedacht habe; und der Affe, welcher bey den Nuͤſ— 

ſen ſeine Rolle vergaß, iſt wirklich nicht uͤbel angebracht. 

Allein die ganze Schreibart, der ich mich bedienen zu 

muͤſſen glaubte, war mir ungewohnt; und mehr als ein- 

mal bin ich in Verfuchung geweſen, die ernſthafte zu 

waͤhlen. Ein ganz fremder Umſtand, nehmlich mein 

bisheriger Aufenthalt bey der Armee, hielt mich vor— 

nehmlich hievon zuruͤck. Mit der traurigen Phyſionomie 

eines Landesdeputirten durfte ich nirgend erſcheinen. 

Mit meiner luſtigen Maske war ich hingegen überall will— 

kommen, und oft habe ich mit blutendem Herzen und 
thraͤnenden Augen den Herzog Ferdinand gebeten, nur 

einmal gnaͤdig zu lachen. Zur Beruhigung meines Ge— 

wiſſens ließ er mir vor und nach eine halbe Million nach, 
und ſo wurden die Lichter einigermaßen bezahlt. Dieſes 
gehoͤrt zur Geſchichte des Harlekins, welcher bey der Ar— 
mee geboren und erzogen worden. 


In den Satz, daß das Laͤcherliche eine Groͤße ohne 
Staͤrke ſey, bin ich noch zu ſehr verliebt, um ihn ſofort 
aufgeben zu koͤnnen. Ich moͤgte ihn gern vertheidigen. 
Allein die Art der Vertheidigung dürfte viele Ruͤckfaͤlle 
haben; und ſo will ich es lieber nicht wagen. 


Den chriſtlichen Don Quichot habe ich wirklich 
im Sinne gehabt, und mich bey der Beurtheilung gewun— 
dert, wie ich dafür den engliſchen ſetzen koͤnnen “). 


Zu den Schwierigkeiten „ welche ſich der Aufnahme 
des deutſchen komiſchen Theaters entgegenſtellen, rechne 
ich auch beſonders mit, den Mangel einer allgemeinen 


* Haupt⸗ 


*) Es ſcheint bloß ein Schreib- oder Druckfehler geweſen 
zu ſeyn. Die Stelle ſteht itzt richtig, Th. 1, S. 78, 
zweyte Note. N. | 
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Hauptſtadt dieſes Reichs. In einer ſolchen Hauptſtadt 
laffen ſich mit der Zeit viele idealiſche Charaktere perſoni— 
ficiren, und dem ganzen Reiche zur Intuition bringen; 
wie mir Herr Leſſing, welcher zuerſt den wahren Vor— 
theil den die beſtimmten Charaktere der Thiere in der Fa— 
bel verſchaffen, bemerkt hat, bezeugen wird. Harlekin 
iſt wirklich ein ſolches Thier in der Fabel; und eben das 
ſind die meiſten Charaktere, deren ſich die Verfaſſer die— 
ſer Art von komiſchen Stuͤcken bedienen. Der gemeine 
Mann kennt fie wie den Fuchs und den Loͤben. Und 
vielleicht kennen Sie, mein Herr, Tyburn und la Greve, 
ohne den Platz nennen zu Finnen, wo in Berlin oder 
Wien die Diebe gehangen werden. Kaum hat ſich der 
eine oder andere von unſern Dichtern ſo elend beruͤhmt 
gemacht, daß man ihn zum Thiere in der Fabel gebrau— 
chen kann. Grubſtreet, und tauſend Benennungen 
dieſer Art, ſind aus den beiben wahren Hauptſtaͤdten 
Europens uͤberall verbreitet. — — 


Osnabruͤck, 1763. 


Ich denke, es geht Ihnen nunmehr ſo wie mir. So 
bald bin ich nicht einen Daumen breit hinterm Thor: 
ſo bin ich uͤber alle Sorgen recht ſehr weit erhaben, und 
voll ſuͤßer Traͤume. Schade nur daß wir nicht ein Weil— 
chen zuſammen gereiſet ſind. Vielleicht haͤtten Sie die 
Anmerkung von der fruͤhen Verruͤckung eines gewiſſen 
Kopfes, wovon ich Ihnen einmal ſagte, gegruͤndet ge— 
funden. Haͤtten Sie ſeines Bruders Sohn, vor und nach 
einer ſchweren Krankheit gekannt, ſo wuͤrden Sie wirk— 


O 5 lich 
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lich uͤber die Verwandlung als ein ganz ſeltſames Phaͤno—⸗ 
menon erſtaunen. 


Vielleicht haͤtten wir uns von den Vorfaͤllen, welche 
uns zu Haufe druͤckten, in etwas erhohlet, und Athem 
aus freyer Luft geſchoͤpfet. Mich ſchlugen damals viele 
Dinge nieder; und ich war nicht daheim. Sie durften 
Sich auch kaum fuͤhlen; und ſo vergingen gute Tage und 
Stunden, welche minder troͤſteten als ſie Anfangs ver— 
ſprachen. Der gute Herr Superintendent iſt mir noch 
immer eine ſehr merkwuͤrdige Erſcheinung, ſeitdem ich 
ſeines Bruders Sohn vor und nach einer Krankheit ge— 
kannt habe. Dieſer war wirklich ein ganzes halbes Jahr 
verruͤckt; und die Verruͤckung bildete ſich zu einem ganz 
neuen Charakter aus, ſo daß der junge Menſch vom 
Weißen zum Schwarzen uͤberging. Aus vielen jugends 
lichen Handlungen des aͤltern ſchließe ich auf eine gleiche 
Criſin; und die Sache verdiente wirklich eine ernſthafte 
Betrachtung. Die Geſchichte unſerer Seelen haͤtte viel— 
leicht aus einem Tollhauſe anſehnliche Beytraͤge zu er— 
warten. Und wer weiß, ob wir nicht auf Mittel kaͤmen, 
dumme Jungen raſend, und aus Raſenden Virtuoſen zu 
machen? Doch wir wollen es bleiben laſſen. Die Leute 
bekommen ihre Ruͤckfaͤlle; das wiſſen Sie. 


Wenn Sie nun nach Frankfurt kommen: ſo wer⸗ 
den Sie den Herrn Superintendent Plitt ſprechen; und 
dann bitte ich um meine gar ſchoͤne Empfehlung. Ich 
verehre in ihm einen Mann von einem recht guten Tem— 
perament. Sie werden ihn vergnuͤgt finden; darauf 
wette ich. Und was will man mehr? In Genf werden 
Emil und Sophie *) nun wohl ein halbes Dutzend Kin— 
der mit einander haben, denn ſie ſchienen beide von guter 

f Art 


*) Rouſſeau's Emile. N. 
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Art zu ſeyn. Sollten Sie das Gluͤck haben, das Paar 
zu ſehen, fo erkundigen Sie Sich vor allem, ob... — 


Wenn Sie nun nach der Schweiz kommen: fo brin⸗ 
gen Sie mir doch ſo etwas mit; einige Ueberbleibſel von 
der Suͤndfluth, oder ſonſt ein Stuͤck von den beruͤhmten 
Alpen, woraus ſo viel Weſens gemacht wird. Vor 
allem laſſen Sie Sich dort die Art zeigen, wie ſie die 
großen Kaͤſe machen; hievon iſt doch noch wenig in der 
Phyſik gehandelt. Und wenn Sie auf der Bruͤcke zu 
Genf find: fo erinnern Sie Sich, daß Caͤſar darüber 
gegangen. 


Sollten Sie auch dort am Fuße der Alpen eine Ju⸗ 
lie oder Sophie finden: ſo laſſen Sie Sich von ihnen 
einen Salat mit den Fingern umkehren, und verwahren 
mir davon ein recht gruͤnes Blaͤttchen. Treten Sie aber 
nicht auf die Alpen, um von der Hoͤhe einen verachtenden 
Blick auf unſer Weſtphalen zu werfen. Es giebt gute 
Leute uͤberall, und ein Maͤdchen aus dem pays de Vaud 
hat ihre Reizungen eben fo gut als eine Pariferinn. — — 


4. 
Buͤckeburg, Mittwochs den 21. May 1766. 


Dear Sir! Ich habe heute Ihren Brief erhalten und 
danke Ihnen dafuͤr herzlich. Ich bin itzt Gottlob wieder 
beſſer; mein Anfall war mehr ſchmerzhaft, und ich waͤre, 
nachdem die Gefahr vorüber war, beynahe an einem zus 
ruͤckgetretenen Schweiße, worüber ich in Ohnmacht ge⸗ 
fallen war und worin mich zum Glück noch mein Bedien- 
ter antraf, in der Nacht todt geblieben. Ich ſagte eben: 

zum 
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zum Gluͤck, ohne daß ich recht weiß, ob ich es ſagen darf. 
Denn ich waͤre auf eine ſehr angenehme Art aus dem 
Leben herausgerutſcht; und da es ſo viele unangenehme 
Todesarten giebt: ſo kann man vielleicht wohl ſagen, 
que c’eft perdre une belle occafion que de manquer 
une fortie de la vie qui auroit été aiſée. Uebrigens 
bin ich wieder geneſen, und wenn einen Hoͤfling die Gnade 
ſeines Herrn ploͤtzlich heilen kann: ſo muß der meinige 
Arzt geweſen ſeyn, da er mich zweymal in meiner Krank— 
heit beſucht hat, und ausdruͤcklich deswegen vom Baume, 
eine Meile von hier, hereingereiſet iſt. Nichts deſto we— 
niger haben Sie recht, daß ich mich nach Ihrem edlen 
haͤuslichen Leben ſehne, und nach der Freude lauter Ge— 
ſichter von Freunden anzugucken. Ich glaube, Gott vers 
zeihe mirs, daß ich aus lauter Ausgelaſſenheit ohne Ho— 
ſen herumſpringen wuͤrde, um mich einmal recht in der 
vezzofa libertä zu fühlen. Unterdeß wenn es geſchehen 
wird, weiß ich nicht genau. Ich muß die Zeit abpaſſen, 
wenn der Herr nebſt der Graͤfinn in Hagenburg und ich 
nicht mit ſeyn werde: dann fliege ich zu Ihnen; aber es 
muß keine Hochzeit dort ſeyn, außer die meinige ); und 
auch keine Gaſtereyen. Denn da wuͤrde ich meine beſte 
Gerichte, Koͤhren mit ihnen, verlieren. 


Morgen gehe ich in Affaͤren nach Hannover, und 
werde dort den ehrwuͤrdigen Hrn. von Muͤnchhauſen ken⸗ 
nen lernen, worauf ich mich ſehr freue. Ich bleibe dort 
bis in die naͤchſte Woche. — Hier folgt der Anfang mei— 
ner Hiſtorie. Ich habe es gewagt, Sie in der Vorrede 
öffentlich als meinen Freund zu nennen: weil ich immer 

| an 


) Es hatte damals eine Demoiſelle aus Möfers Haufe ges 
heirathet, die lange dort zur Geſellſchaft geweſen, und 
Abbten bekannt war. Er ſchickte ein Reh auf ihre Hoch⸗ 
zeit. N. 
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an das Swiftiſche orna zue denke, und mit Ihnen gar 
zu gern ſtolzire. Zugleich ſteckt eine verzweifelte Liſt dar— 
unter. Nachdem ich dem Publikum nun einmal geſagt 
habe, daß Sie mir zuweilen ſchreiben, ſo kann ich nun 
mich gegen daſſelbe über Sie beklagen, wenn Sie aufhoͤ⸗ 
ren es zu thun: und die Schande werden Sie Sich hof— 
fentlich nicht zuziehen. Sehen Sie wohl, mein theurer. 
Herr, ſo weiß ich Ihre vim inertiae zu packen! Das 
Titelkupfer hatte ich als eine Grille nach Halle hinge— 
ſchrieben: allein anſtatt der Simplicitaͤt, da ich nur zwey 
Figuren wollte, haben ſie Gott weiß was fuͤr Kreaturen 
noch in Halle zugeſetzt, und damit iſt denn das geworden, 
was Sie jetzt ſehen. Hauſen hat auch ſchon angefan⸗ 
gen, etwas von der neuen Hiſtorie herauszugeben. Das 
muͤſſen Sie Sich aber kommen laſſen. Mich duͤnkt, er 
greift nicht tief genug in der Geſchichte von Deutſchland, 
außerdem daß er den Plan ganz aͤndert, und ganze Natio⸗ 
nen in der Geſchichte einzeln herunter erzaͤhlt. Doch ich 
will Ihnen im Urtheil nicht vorgreifen. Ricolai ſchickt 
Ihnen wieder ein Stuͤck von der Bibliothek. Ich habe 
nichts darin als die Recenſion von Kollars Schrift. Der 
Herr von Moſer hat etwas herausgegeben, was er Re— 
liquien nennt. Ich glaube wirklich, daß es die Reliquien 
ſeines Feuers und ſeines Geiſtes ſind; denn der Mann 
faͤngt an ſich ſo unbarmherzig abzuſchreiben, daß ich in 
den belobten Reliquien zweymal auf Stellen geſtoßen bin, 
die von Wort zu Wort in dem nehmlichen Buche von einem 
Alphabet zweymal abgedruckt ſtehn. Seine Reflexionen 
vermehren ſich, ſcheint es, wie die Stuͤckchen Holz vom 
Kreuze Chriſti. 


Anderes was mir Nicolai von der Meſſe geſchickt, 
iſt nichts als Sammlung von Poeſieen: auch Zacharia’g 
Cortes, von dem ich mit Ungeduld Recenſionen erwarte, 

1 weil 
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weil ich nicht Willens bin, ihn jemals zu leſen, ob Sie 
gleich unter der Zahl der Subſcribenten ſtehen. Wie 
gehts mit der Osnabruͤckſchen Geſchichte? Wann wollen 
Sie einmal alle badauds, die bisher in der deutſchen Ge— 
ſchichte herumgewuͤhlt, gaffen machen? Doch addio, 
cariſſino! — Wenn ich meiner Mama ihre lieben 
Haͤnde durch Kuͤſſen heilen koͤnnte, ſo wollte ich ſie wohl 
zum Schreiben bringen. 


Bald haͤtte ich vergeſſen zu ſagen, daß der junge 
Herr Graf das Wild auf ſeine Rechnung ſchreiben laſſen, 
daß er es mir alſo geſchenkt, daß ich es Ihnen auch aus 
edlem Trieb und Großmuth ſchenke, und daß Sie mir 
nur für 2 Rthlr. Botenlohn obligirt bleiben, den ich erſt 
noch bezahlen muß. Ich bin nur froh, daß das Ge— 
ſchoͤpf noch hingekommen iſt. Ich dachte in meiner Krank⸗ 
heit immer daran. Meine Schweſter Jeannette muß mir 
verzeihen, daß ich ihr ſo lange nicht geſchrieben aße, 
Alle andere grüße ich vielmals *). 


4) Andere Briefe von Abbt an Mö ſer ſtehn in Abbts 
Vermiſchten Werken, Th. 6, S. 3 — 36. N. 
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IV. 
Von Graf Wilhelm von der Lippe. 


Buͤckeburg, den 4. Novemb. 1766. 


Wohlgebohrner, 
Hochzuehrender Herr Regierungsrath. 


Es hat Gott gefallen, Meinen Hof- und Regierungs- 
rath Abbt geſtern Abend ſpaͤt, nach einer kurzen Un— 
paͤßlichkeit, aus dieſer Welt abzufordern. In welcher 
Maaße Ich durch dieſen großen Verluſt geruͤhret bin, 
laßt ſich nicht ausdruͤcken. Die mir bekannte Hoch- 
ſchaͤtzung des Wohlſeligen gegen Ew. Wohlgeb., und die 
ſchriftliche Korreſpondenz, welche er mit Denenſelben un— 
terhalten, veranlaßt Mich zu vermuthen daß Ew. W. 
daran gelegen ſeyn moͤgte, von dieſem betruͤbten Vorfall 
ohne Zeitverluſt benachrichtigt zu werden. In ſolcher 
Abſicht habe die Ehre, Gegenwaͤrtiges an Ew. W. abge— 
hen zu laſſen, der Ich ſehr wuͤnſche angenehme Gelegen— 
heiten zu haben, um Ew. W. die Verſicherung derjenigen 
vorzuͤglichen Hochachtung wiederholen zu Finnen, womit 
Ich bin 5 
Ew. W. 
ergebenſter Diener 


Wilhelm, Reg. Graf zu Schaumburg: Lippe. 


V. 


V. 
Fragment eines Briefes von Moͤſer. 


(Ohne Anzeige: an wen, und wann er geſchrieben iſt.) . 


Erler Wohlgebohren koͤnnen verſichert ſeyn, daß mir eine 
freundſchaftliche Kritik angenehmer ſey, als das unbe⸗ 
dingte Lob, welches man itzt Manchem aus Bequem⸗ 
lichkeit, um das Werk nicht zu leſen, oder aus Partey⸗ 
lichkeit nur gar zu willig ertheilet. Und Niemand lat 
auch in der That Urſache gelehriger zu ſeyn als ich, da 
ich immer mehr und mehr fuͤhle, daß ich zu ſpaͤt in die 
hiſtoriſche Schule gekommen, und beſonders in der hiſto— 
riſchen Kritik zu ſehr verſaͤumet bin. Man kann mir 
aber ſolches nicht gar zu hoch anrechnen, weil mein Be⸗ 
ruf mich zu ganz andern Sachen beſtimmet hat, und ich 
zuerſt in dem letztern Kriege, worin ich als Landes-Depu⸗ 
tirter mich faſt beſtaͤndig in den Hauptquartieren der Ar— 
meen aufhalten mußte, ein hiſtoriſches Buch zum Zeit— 
vertreibe in die Hand genommen habe. Mancher sphug 
meiner Geſchichte iſt im Wagen überdacht, und auf der 
erſten Station niedergeſchrieben. In London kaufte ich 
mir erſt einige Collectiones Scriptorum, und hier war 
es, wo ich anfing, meine zerſtreuten Entwuͤrfe in Ord— 
nung zu bringen. Bey ſo bewandten Umſtaͤnden iſt es 
wohl nicht anders moͤglich geweſen, als daß ich oftmals 
einen Einfall fuͤr die Wahrheit genommen habe. Indeß 
h verlaſſe 
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verlaſſe ich mich viel auf ein gewiſſes Gefuͤhl der Wahr— 
heit; und bin darin oft beſtaͤrket worden, da ich dasje⸗ 
nige was mir zuerſt bloß moglich geſchienen, bey näherer 
Unterſuchung wahr befunden habe. 


Eure Wohlgebohren haben mir oft mit Ihren ge⸗ 
gruͤndeten Forderungen bange gemacht; und ich haͤtte 
gewiß die Feder daruͤber niedergelegt, wenn mich nicht 
ein patriotiſcher Eifer pro libertate privatorum, und 
die Begierde gewiſſe Grundſaͤtze in der Rechtsgelehrfam⸗ 
keit auszubreiten, bey meinem Vorſatze erhalten hätten, 
Da mich mein Beruf in die gluͤckliche Verbindung geſetzt 
hat, daß ich jeden guten Vorſchlag zur Wirklichkeit brin⸗ 
gen kann: fo habe ich es auch gewiſſermaßen noͤthig er⸗ 
achtet, die Gemuͤther zu den Landesordnungen vorzube⸗ 
reiten, die ich nach meinen Grundſaͤtzen ien und zur 
N nn — 


| 
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on 
Von Herrn Hofrath Kaͤſtner. 


Göttingen, den 9. Decemb. 1773. 


E. nur zu ſchreiben, um Ihnen meine Hochach» 
tung zu verſichern, habe mich nie uͤberwinden koͤnnen, 
weil mir dieſes gerade ſo vorkoͤmmt, wie wenn man einen 
ehrlichen Mann der eben im Trinken begriffen iſt, beym 
Ermel zupfen laͤßt, daß er abſetzen, und ſich umſehen 
muß, wer am andern Ende der Tafel ſeine Geſundheit 
trinkt. 


Jetzo aber glaube ich Ew. — ſelbſt ein Vergnuͤgen 
zu machen, wenn ich Ihnen den Herrn Hollenberg 
empfehle, deſſen Sie Sich ſchon auf eine fo edle Art ans 
genommen haben. 


Durch den Tod feines Vaters leiden die Wiffens 
ſchaften einen groͤßern Verluͤſt, als fie durch den Tod 
manches Profeſſors leiden würden. — Von den großen 
Faͤhigkeiten und dem brennenden Eifer dieſes jungen 
Menſchen ließ ſich deſto mehr erwarten, da er bey dem 
Kopfe auch die Haͤnde zu brauchen geſchickt iſt, und alſo 
in praftifcher Anwendung der Mathematik ungemein 
brauchbar wuͤrde geworden ſeyn. Denn die Leute die 
Kopf und Haͤnde zugleich brauchen koͤnnen, ſind noch 
immer ziemlich ſelten, da ſich ſeit dem ehrwuͤrdigen Ur- 

b ſprunge 
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ſprunge der vier Fakultaͤten in den Zeiten, da man vier 
Elemente, vier Monarchieen, und was weiß ich wieviel 
Quaterniones Imperii? hatte, die Gelehrten den Kopf zu⸗ 
geeignet und die Haͤnde den Handwerkern uͤberlaſſen ha⸗ 
ben; obgleich zur Ehre unſerer Zeſten jetzo viel Gelehrte 
die Haͤnde auch recht gut zu brauchen wiſſen, und zwar 
mit noch weniger Kopf als die Handwerker. 


Ob es moͤglich iſt, daß Herr Hollenberg ſich noch, 
feinem Triebe gemäß, in den Wiſſenſchaften, durch die er 
nuͤtzlich werden wurde, vollkommner machen kann, das 
wird auf ſeine Gluͤcksumſtaͤnde ankommen, und Ew. — 
Schutz wird darein den betraͤchtlichſten Einfluß ha— 
ben. — 


Abraham Gotthelf Kaͤſtner. 
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VII. 
Von dem SGeſchichtſchreiber Schmidt. 


Wirzburg, den 15. Maͤrz 1778. 


Des Herrn Statthalters von Dalberg Excellenz 
haben mir Dero in Betreff meiner Geſchichte an Sie (Ihn) 
erlaſſenes Schreiben uͤberſchickt. Ew. — werden Sich 
nicht leicht vorſtellen koͤnnen, wie angenehm einem ein ſol⸗ 
ches Urtheil fallen muß, wenn man in einer Gegend lebt, 
wo wahre Kenner in dieſem Fach ſo ſelten ſind, und wo 
man im Gegentheil noch beſorgen muß von Cabalen und 
Parteygeiſt chikanirt und gequaͤlt zu werden. Gott ſey 
Dank! bis daher iſt noch alles ruhig vorbeygegangen. 
Ich werde demnach auch fortfahren, bloß nach meiner 
Ueberzeugung zu ſchreiben. 


Ew. — haben vollkommen recht, wenn Sie glaus 
ben, daß mir Dero Entwurf der Osnabruͤckiſchen Ge— 
ſchichte nicht entgangen. Nur Schade! daß ein Werk 
von ſolcher Staͤrke und Neuheit der Gedanken, beſon— 
ders ſolchen die auf eine Menge von Sachen Licht ver— 
breiten, nicht weiter geführt iſt. Auch die Patriotiſchen 
Phantafieen habe ich mit einem außerordentlichen Ver— 
gnuͤgen geleſen. Moͤchten doch mehrere Maͤnner in 
Deutſchland, die ſelbſt Einfluß in die Regierung beſon— 
derer Laͤnder haben, nur hie und da etwas zu Papier 
bringen; wie ungleich groͤßern Vortheil würde man dar— 

aus 
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aus ziehen koͤnnen, als aus den Schriften fo vieler Uni— 
verſitaͤtsſtatiſtiker, die ſich fo ſehr in Deutſchland anhaus 
fen! — Einige Bemerkungen, z. B. die Grundſaͤtze der 
Englaͤnder in Betreff der Hanſe, waren mir bei Durch— 
leſung der dahin einſchlagenden Urkunden ganz entwiſcht. 
Ich habe es demnach bloß Ihnen zu danken, daß ich nun 
in dieſer Sache klaͤrer ſehe als zuvor. Daß die gute Zeit 
Deutſchlands jene war, da das Fauſtrecht im Gang war, 
davon bin ich ebenfalls uͤberzeugt, werde es auch mit 
Datis belegen, die nicht leicht einen Zweifel uͤbrig laſſen 
werden. Was wird doch noch wohl bey fo weniger Harz 
monie der Regenten, bey ſo ſehr in einander laufendem 
Intereſſe der verſchiednen Glieder des Reiches, bey ſo 
ſchlechter Commerzialverfaſſung, und zunehmendem Luxus 
in den kleinern Provinzen, aus Deutſchland werden? Ei— 
nes iſt mir dabey das Unausſtehlichſte, daß da endlich die 
Theologen ausgezankt haben, und uͤberhaupt duldſam 
werden, nun die ſogenannten Publiciſten die Verbitte⸗ 
rung zwiſchen den verſchiedenen Religionsparteyen nicht 
allein unterhalten, ſondern noch vergroͤßern. — Die Be— 
merkung wegen der Alemannier und Baiern habe noch 
nicht Zeit gehabt zu pruͤfen, da mich der Verleger wegen 
friſchen Manuſcriptes plaget; ich werde aber zu ſeiner 
Zeit nicht verſaͤumen Gebrauch davon zu machen. Wol⸗ 
len mich uͤbrigens Ew. W. unter Dero Freunde zaͤhlen, 
ſo wird mir dieſes einer der angenehmſten Vorfaͤlle mei⸗ 
nes Lebens ſeyn.— — 


M. . Schmidt. 
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VIII. 


An Herrn Geh. Kriegsrath Urſinus 
in Berlin. 


J. 
Osnabrück, den 24. Der, 1776. 


W. ſehr vieles werden Sie nun, freundſchaftlicher 
Mann, von der guten Meynung die Sie von mir gefaßt 
haben, zuruͤcknehmen muͤſſen, da ich Ihnen offenherzig 
geſtehen muß, daß ich der Verfaſſer der von Ihnen ſo 
ſehr bewunderten Stuͤcke nicht bin ), und als Reimer 
noch ins medium aevum der deutſchen Dichtkunſt ge⸗ 
höre, ob man mir gleich die unverlangte Ehre angethan 
hat, einige Lieder, die ich gewiß vor 30 Jahren geſun⸗ 

gen, 


) Hr. Urſinus ne ſich bawüls mit der Heraus⸗ 
gabe ſeiner „Balladen und Lieder altengliſcher und alt;, 
ſchottiſcher Dichtart,“ welche im J. 1777 heraus kamen. 
Er hatte Möfern um Beyträge erſucht, und ſich auf 
einige Gedichte in einem Muſenalmanach berufen, welche 
mit M. unterzeichnet waren, und die von Verſchiednen 
Mö ſern waren zugeſchrieben worden. — Zugleich hatte 
Hr. Urſinus, um eine Probe ſeiner Arbeit zu geben, die 
von ihm uͤberſetzte ſchoͤne Ballade von der Deichte 
der Koͤniginn Eleonore beygelegt, welche in jener 
Sammlung gedruckt ſteht, uud wovon M. gegen das 
Ende dieſes Briefes redet. N. 
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gen, ich weiß nicht in welchen Almanach der neuern Mus 
ſen aufzunehmen. 


Oft habe ich aber gewuͤnſcht, daß ein Buͤrger 
unſere alten Volkserzaͤhlungen und legendary tales, die 
zuweilen fo kraͤftig ſind und immer noch den Mann ers 
goͤtzen, wenn er die Freuden der Juͤnglinge geſchmacklos 
findet, behandeln moͤgte. Oft habe ich den h. Petrus 
mit dem gedoppelten Schluͤſſel, und andre Maſchinen der 
chriſtlichen Mythologie, welche in dieſen Erzaͤhlungen ſo 
wie uͤberhaupt alle Goͤtter in dem erſten Fortgange der 
Dichtkunſt, ſo gute Dienſte thun, bewundert. Und ſo 
iſt es mir ein ausnehmendes Vergnügen geweſen, daß 
Sie den Geſchmack unſerer Nation hierauf vorbereiten 
wollen. — 


Eine dieſer Volkserzaͤhlungen, worin Petrus einem 
Schneider zulaͤßt, ein Bein von Gottes Fußſchemel auf 
ſeinen diebiſchen Kameraden herabzuſchleudern, und Gott, 
wie er nach Hauſe kommt und die Urſache erfaͤhrt, ihm 
das Wanne! Wanne! zuruft, wenn ich ſo ha⸗ 
ſtig wäre wie du? bringt eine der wichtigſten Reli— 
gionswahrheiten dem gemeinſten Manne vor Augen; und 
der ſinnliche gemeine Ausdruck kann ſchwerlich hoͤher ge— 
trieben werden, ſo ſehr auch uͤbrigens gegen die Regel 
ne Deus interfit, gefehlt worden: wenn man die Zeie 
ten, wo die Goͤtter noch leichtfertig bey der Hand waren, 
mit den unſrigen, wo die Wunderwerke ſparſam ſind, 
vergleichen darf. 

Die Beichte einer Frau an ihren Mann, welche 
in unſern Volkserzaͤhlungen alſo ſchließt: 

Er ſprach: Geh hin, ich ſprech dich los 

Des ſchweren Suͤndenfalls; 

Doch ſaͤß ich nicht an Gottes Statt, 

Ich braͤche dir den Hals! 


4 hat 


* 
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hat zwar nicht das Eigene der Ballade welche Sie mir 
zur Probe uͤberſchickt haben, aber doch auch ihren Werth; 
und nicht den Fehler der Engliſchen, welche bey der 
Beichte einen Zuhoͤrer und wohl gar einen Layenbruder 
duldet. Einem unkundigen Lutheraner wird es auch nicht 
ſogleich einleuchten, warum die Koͤniginn ihre Sünden, 
nach heutiger Art zu reden, einem fremden Monche in 
die Kappe ſchuͤttet “). 


Dieſe Fehler des Originals hat aber der Ueberſetzer 
nicht zu verantworten, als welchem ich wegen der Ma⸗ 
nier ſowohl als wegen des Coſtums die vollkommenſte 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. — Sollte aber im Ori⸗ 
ginal die Abſolution nicht etwas mehr mit einem alten 
Formular uͤbereinkommen als die deutſche? 


Der Eifer des h. Auguſtins, der Concilien und Ca⸗ 
pitularien gegen die Balladen, welche zuerſt in follenni- 
tatibus ſanctorum geſungen wurden, halte Sie nicht 
ab, das Publikum mit der angefinbigten PL zu 
beſchenken! 


Moͤſer. 
N. S. 


Mit einigen alten Minneliedern konnte ich Ihnen 
noch dienen. Sie ſind aber ſehr unleſerlich, indem das 
Pergament, worauf ſie geſchrieben, einige hundert Jahre 
zu Umſchlaͤgen alter Rechnungen gebraucht worden. Kei⸗ 
nes davon befindet ſich in den bisher gedruckten Samm— 
lungen; und beſonders finden ſich einige darunter vom 

K. Heinrich, deſſen bluͤhender Stil aus dem einzigen 
Stuͤcke, 
) Den Grund der Ohrenbeichte an fremde Geiſt⸗ 


liche hat Moͤſer ſelbſt angegeben, in dieſen Vermiſchten 
Schriften, Th. I; ©. 330, 381, N. 
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Stuͤcke, was ſich voran in der Manneſſiſchen Sammlung 
u ſogleich kenntbar iſt. Der Anfang iſt: 


Owe herzeliker Leyde 

De ick fende tragen muſs 

Owe lichter Oghen weide 

Wanner wird mir forgen Buſs 

Wanner foll din roter Mund mich lachen an 
Und ſprechen: O du felig man 

Was du wilt das ſy zethan! 


2. 
Osnabruͤck, den 12. Jul. 1777. 


Wuͤrdiger lieber Herr (Stylo vetere)! 


Bey Durchleſung der mir guͤtigſt zugeſandten ſchoͤnen 
Balladen habe ich es mehrmals bedauert, daß wir Deut— 
ſchen nichts von dergleichen Reliquien aufzuweiſen has 
ben; ſie wuͤrden mir lieber ſeyn, als die Knochen aller 
11000 Jungfern zu Coͤlln. Unſtreitig haben unfre Vor— 
fahren auch geſungen, und zwar gut, weil Karl der 
Große es werth hielt ihre Lieder zu ſammeln. Allein 
überall, wo das Hof- und Stadtleben, was immer neue 
und koſtbare Ergoͤtzungen erfordert, zu früh angefangen 
hat, haben ſich jene laͤndlichen Luſtbarkeiten verloren. 
Ein alter Than, der jaͤhrlich die Vaſallen ſeines Clans 
einmal zur Tafel hatte, mogte froh ſeyn, ſeine Gaͤſte 
nach der Mahlzeit mit einer Ballade zu unterhalten; und 
die Saͤnger, welche ihr altes Lied wiederholten, hatten 
hier ſo leicht nicht zu beſorgen, daß man ihrer muͤde 
er indem ſie des Jahrs vielleicht nur einmal in ihrem 

P 5 Kreiſe 
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Kreiſe herumkamen. Aber an Hoͤfen und in Staͤdten hoͤrt 
man ein Lied leicht zu oft, und jeder der für ihr Ver⸗ 
gnuͤgen arbeitet, ſinnt auf etwas Neues und Koſtbares. 
ean lacht hier über den Landjunker, der ſich noch an 
einer fahrenden Oper ergoͤtzt, und dieſer ſchaͤmt ſich der 
Natur und — der Ballade, bis er des Hof- und Stadt⸗ 
lebens ſatt, in fein altes Bergſchloß zuruͤckkehrt, und 
noch einmal vor feinem Ende ſich an den alten guten Zeis 
ten ergoͤtzt. Dieſes ſcheint mir die Urſache zu ſeyn, warum 
ſich in den ſchottiſchen Gebirgen von der alten Dichtkunſt 
mehr als in allen andern Laͤndern erhalten hat. Doch 
hat man auch in Frankreich noch einige, wie die Chate- 
laine de St. Gilles, und die Romance von D. Aucaf- 
ſis et de Nuolette, welche 1760 zu Paris unter dem 
Titel Les amours du bon vieux tems herauskamen. 
Die letztere iſt eine fahrende Oper, worin nach jedem Ge⸗ 
ſange die Erzaͤhlung der Geſchichte in Proſa fortgeht, und 
durch ein mimiſches Spiel unterſtuͤtzt wird. Dergleichen 
geſchah auch bey den Balladen, wie man aus den Schlüfe 
ſen verſchiedener Kirchenverſammlungen ſchließen muß. 


Doch warum ſchreibe ich dieſes dem Manne, der 
dieſes beſſer als ich weiß? Aber was thut man nicht um 
ſeine dankbare Aufmerkſamkeit zu zeigen? 


Die Ausführung des Hrn. Chodowiecki in dem 
Titelkupfer iſt ſchoͤn, aber an Erfindung nicht reich ge- 
nug; es herrſcht eine einfoͤrmige Aufmerkſamkeit 
darin, und ich haͤtte wenigſtens gewuͤnſcht, daß einer 
von den Zuhoͤrern mich angeblickt haͤtte, um mich mit 
feinen Augen zu fragen: ob das nicht vortreflich ſey? 


In der Vorrede iſt der Name Dugdale verdruckt; 
und das Doomsday - book iſt nicht ſowohl ein Lehns— 
protokoll, als die verbeſſerte Reichs⸗-Lehns⸗ Matrikel; 

oder 
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oder vielmehr der moderirte Anſchlag aller Kron— 
lehen, worin enthalten iſt, mit wie vielen Reiſigen und 
Gewapneten jeder Kronvaſall erſcheinen ſoll. — Schon 
wieder eine pedantiſche Note! — Von der Ueberſetzung 
ſelbſt ſage ich nichts, als daß ſie mir ſehr gefallen hat. 


Die Volksgeſchichte, der ich letzthin erwähnte, iſt 
ungefaͤhr folgenden Inhalts. Ein Schneider koͤmmt vor 
den Himmel — Petrus weiſet ihn ab — endlich erhaͤlt 
er ein Plaͤtzchen hinter der Thür, wo man ihn nicht ſteht. 
Der liebe Gott mit ſeinen heiligen Engeln geht einmal 
ſpatzieren — der Schneider bedient ſich der Gelegenheit, 
den Himmel und Gottes Thron zu beſehen. Vor dem— 
ſelben iſt eine runde Oeffnung, wodurch Gott alles ſieht, 
was auf Erden geſchieht — Der Schneider guckt durch — 
ſieht ſeinen Kameraden ſtehlen — reißt in der Eile ein 
Bein vom Thron, und ſchleudert es ihm auf den Kopf. — 
Der liebe Gott kommt wieder — ſieht den Mangel des 
einen Beins. — es kann es Niemand als der Schneider, 
der allein da geweſen, gethan haben — er wird vorgefor— 
dert, und bekennet, was und warum er es gethan? — 
Darauf ſagt der liebe Gott zu ihm: „Wanne! Wanne! 
„wenn ich fo haſtig waͤre wie du, wie wuͤrde es dir auf 
„Erden ergangen ſeyn )?“ 


Das Vehiculum mit der Himmelsthuͤr und dem 

b. Peter wird auf dieſe Weiſe von den gemeinen Leuten 

ſehr gebraucht; es iſt ein Werk der heiligen Mythologie; 

und es iſt eine Zeit geweſen, wo mehrere Heiligen, deren 

Charakter dem Volke intuitiv war, eben die Dienſte tha— 

ten, wozu man, nachdem die ſchoͤnen Wiſſenſchaften wies 

der aufkamen, die griechiſchen und vomifohen Götter ges 
brauchte. — 

Die 

*) Man f. Th. 1, S. 332. N. 
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Die deutſchen Lieder, wovon keines in der Man⸗ 
neſſiſchen Sammlung, der einzigen die wir haben, ſteht, 
erfolgen in der Urkunde hiebey. Wenn Sie ſolche nicht 
gebrauchen ſollten, ſo erhalte ich ſie gelegentlich wieder 
zurück. Das eine Lied: Twirle nich du leweſte myn, 
iſt vielleicht das einzige weſtfaͤliſche Minnelied was wir 
haben; es iſt zwar nicht eigentlich in unfrer Sprache, 
aber es hat doch beſondre Provincialiſmen, welche ſich in 
allen andern nicht finden. Der Nachtwaͤchter in dem 
Stuͤcke: Ich ſinge und ſage, es iſt an dem Tage, hat 
verſchiedene Nachahmungen unter den gedruckten Min⸗ 
neliedern ). 


Der Raum verbietet mir ein Mehreres zu ſchreiben. 
Leben Sie alſo wohl! 
Moͤſer. 


*) Man ſ. Patriot. Phantaſteen, Th. 3, S. 81 folgg. 
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IX. 


Von dem Staats⸗ und Kabinettsminiſter 
Grafen von Herzberg. 


Berlin, den 1. Juni 1782. 


. 2 Schreiben uͤber die Deutſche Sprache und Littera⸗ 
tur und über die Schrift des Königs von dieſer Materie, 
welches Eurer Wohlgeb. zugeſchrieben wird, iſt mir erſt 
ſeit kurzem in die Hände gefallen. Es iſt mir nicht gleich; 
guͤltig, ſondern ſehr angenehm geweſen daraus zu erſe⸗ 
hen, daß ein Mann von fo entſchiedenem Verdienſt, von 
ſo großen Einſichten, und ein ſo wahrer Deutſcher in 
feiner, Schrift meinen Geſinnungen Gerechtigkeit widers 
fahren laſſen. Sie ſtimmen in der That mit der Mey⸗ 
nung, welche Sie davon hegen, vollig uͤberein, und ich 
pflichte dem Urtheil, welches Sie von der Schrift des 
Königs füllen, groͤßtentheils bey. Ich kaun es um ſo 
mehr mit Wahrheit und erweislich thun, da ich zu der 
Schrift des Könige von ungefaͤhr Anlaß gegeben, er fie 
eigentlich an mich gerichtet, und ich ihm viele muͤndliche 
und ſchriftliche Vorſtellungen gethan, um ihm einen beſ⸗ 
ſern Begrif von der Deutſchen Sprache und Litteratur und 
auch ſelbſt von ſeiner Nation beyzubringen. Die beſon— 
dern Umſtaͤnde davon habe ich in einer kleinen Nach— 
richt fuͤr mich ſelbſt, fuͤr die Nachkommenſchaft, und 
fuͤr einige deutſche Freunde aufgeſetzt, die ich aber bey 
des Koͤnigs Leben nicht in fremde Haͤnde kommen laſſen 
wollte. Da ich weiß, daß Niemand den Werth von der— 
gleichen Nachrichten beſſer empfindet als Eure Wohlgeb., 

ſo 
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fo habe ich mir die Freyheit genommen, Ihnen dieſen 
gedruckten Aufſatz durch den jungen Herrn von Fuͤrſten— 
berg zu uͤberſchicken, und dieſer hat ſelbigen dem Herrn 
Rath Helwing aus Lemgo mitgegeben, um ihn weiter an 
Sie zu befoͤrdern. Dieſer Schrift (welche ich mir nach 
geſchehener Durchleſung zuruͤck erbitte), habe ich drey 
kleine Reden oder Abhandlungen beygelegt, welche 
ich allhier an den drey letzten Geburtstagen des Koͤnigs 
in der Akademie vorgeleſen, und deren Endzweck vor— 
nehmlich dahin geht, den Nationalgeiſt der Deutſchen, 
beſonders der Nordiſchen, mehr zu erheben, und ſich 
ſelbſt mehr kenntbar zu machen, wie der jetzt hier anwe⸗ 
ſende bekannte Abt Raynal oͤfters ſagt: Ihr Deut 
ſchen wißt nicht genug was ihr ſeyd; — 
wiewohl unſere junge Deutſche nur zuviel davon wiſſen. 
Ferner nehme ich mir die Freyheit, Eurer Wohlgeb. bey 
eben dieſer Gelegenheit ein merkwuͤrdiges altes Land- 
buch oder Cataſtrum der Mark Brandenburg 
zu uͤberſchicken, welches vermuthlich in Ihrer Gegend 
wenig bekannt iſt, welches ich bloß fuͤr Andere die mehr 
Zeit als ich haben, abdrucken laſſen, und deſſen Werth 
und Nutzen Niemand beſſer beurtheilen kann, als der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber von Osnabruͤck. Ueberdem glaube ich auch, 
dafern ich es nicht vergeſſen, die letzte Schrift des hieſi⸗ 
gen Hofes in der Baierlſchen Erbfolgsſache beygelegt und 
Ihnen uͤberſchickt zu haben, weil ſie nur kurz vor dem 
Teſchener Frieden herausgekommen und wenig bekannt 
geworden. Da ich die erſte Hofſchrift, das Expofs des 
motifs ete. aus leicht zu erachtenden Utfachen in franzo⸗ 
ſiſcher Sprache abfaſſen muͤſſen, ſo habe ich dieſe letzte 
Hauptſchrift hauptſaͤchlich fuͤr Deutſche gemacht, und 
lediglich die Abſicht gehabt, zu uͤberzeugen, wahr, deutſch, 
rein und kurz zu ſchreiben. Ob ich dieſen Endzweck eini— 
germaßen e ob der Koͤnig nicht in der Baieriſchen 

Erb⸗ 
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Erbfolgsſache ſowohl als bey der letztern Muͤnſterſchen 
Coadjutorie-Wahl ſich als einen wahren deutſchen Pa— 
trioten und als einen aͤchten Staatsmann gezeigt, und 
ob dadurch nicht der hieſige Hof den Beyfall und das 
Vertrauen von Deutſchland und von ganz Europa ver— 
dient: daruͤber wuͤnſchte ich von Niemand mehr ein auf— 
richtiges Urtheil zu vernehmen als von einem Moͤſer. Ich 
habe damals in den Schreiben, die ich im Namen des 
Koͤnigs an den Kurfuͤrſten von Coͤlln und an die beiden 
Domkapitul von Colln und Muͤnſter geſchrieben, und 
welche E. W. vermuthlich geleſen haben werden, ihnen 
deutlich genug geſagt, daß der Koͤnig alle Wahl in dem 
Erzhauſe Oeſtreich ihnen nachtheilig hielte, und daß ert 
ihre wahre Freyheit durch alle dem Reichs- und Volker⸗ 


Rechte gemaͤße Mittel unterſtuͤtzen würde, wenn ſich die. 
Mehrheit der Stimmen gegen einen fremden Fuͤrſten er- 


klaͤrte; daß er aber dieſe Mehrheit der Stimmen erkaufen 


ſollte, wie viele wollten, ſolches war unſerm Staats ſyſtem 


weder angemeſſen, noch nothwendig. Der hieſige Hof hat 


auch niemals dergleichen Mittel gebraucht, und ich kann 


nach meiner Denkungsart nicht dazu rathen. 


Eure W. werden Sich vielleicht wundern, daß ich 
Ihnen ohne perſoͤnliche Bekanntſchaft ſo frey ſchreibe und 
ſo unerhebliche Schriften ſchicke. Es geſchiehet auch bloß, 
um die gute Meynung von meinen Grundſaͤtzen, welche 
Sie in einer oͤffentlichen Schrift zu bemerken mir die Ehre 
gethan, einigermaßen zu rechtfertigen; Sie von dem wah⸗ 


ren Urſprung der koͤnigl. Schrift zu unterrichten, und das 
bey mir die Gelegenheit zu verſchaffen, daß ich Ihnen 
durch eine unmittelbare Zuſchrift meine fuͤr Dero Perſon 
hegende wahre Hochachtung bezeuge. — 


E. F. von Herzberg. 


— 


X. 


7 
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en Den 28. Jun. 1786. 
Genn will ich Ew. patriotiſche Bemuͤhungen durch meine 
Unterſchrift unterſtuͤtzen und Mehrere dazu aufmunternz 
aber etwas das Sie aus der Fülle Ihres Geiſtes und 
Herzens hervorbringen, noch zu verbeſſern, wage und 
verſpreche ich in meinem 656ſten Jahre nicht, beſonbers 
da mir allerhand Nervenzufaͤlle alles ANDEREN: Rache 
denfen beſchwerlich machen. 


Eins will ich jedoch erinnern. Die Behauptung 
derjenigen welche ſich der beſondern Aufklaͤrung des Land⸗ 
manns entgegen ſetzen, worunter ich mit gehöre, iſt nicht 
von allen Seiten dargeſtellt. Dieſe ſagen: Diejenigen 
welche, wie ein General Zieten oder ein Capitaͤn Cook, 
durch lauter Erfahrungen und Handlungen unterrichtet 
werden, greifen geſchickter an, und wirken maͤchtiger, 
als Andere die durch ſchriftlichen oder muͤndlichen Unter⸗ 
richt gezogen ſind; und der Landmann, wenn er nur auf 
der rechten Stelle ſteht, kann Alles was er in ſeiner Sphaͤre 
gebraucht, auf jene Art lernen. Die Aufklaͤrung Lurch 
Handanlegen. 00 | in der Werkſtaͤtte der Natur, wird da⸗ 

her 


) Abgedruckt aus Hrn. Schüchtegroll s Nekrolog / 
1794, Zweyte Haͤlfte, S. 272. 
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her noch ſelbſt einer Realſchule mit Recht vorgezogen; 
und auf die Dauer gleicht die Sprache nur dem Gelde, 
wodurch keine neuen Waaren in den Handel kommen ), 
ſondern nur die darin vorhandenen bezeichnet werden. 


Ew. haben dieſes ſelbſt zugeſtanden, indem Sie Ihr 
Noth⸗ und Huͤlfs⸗Buͤchlein aͤußerſt zweckmaͤßig eingerich⸗ 
tet und ſolches auf Dinge eingeſchraͤnkt haben, die dem 
Landmanne nuͤtzlich find, aber ihm in feiner Sphäre nicht 
vorkommen. Dieſes war auch der einzige wahre Geſichts⸗ 
punct, worin die Sache geſtellt werden mußte, und das 
Geſchichtchen von dem Erhenkten, dem an dem Baume 

zür 


ar Die Vergleichung der Sprache mit dem Gelde fuͤhrt wei⸗ 
ter, als mein Freund Möfer in dem Augenblicke dachte, 
da er dieſes ſchrieb. Allerdings entſtehen durch das Geld 
neue Waaren, und der Handel ward dadurch erſt geſchaf— 
fen. Ehe Geld da war, konnte bloß das Land angebauet 
weren und nur ſo weit als das Angebaute zu nutzen 
war. Wer kein Land hatte, mußte hoͤrig oder leib⸗ 
eigen oder im Gefolge ſeyn; konnte nie durch eige⸗ 
nen Trieb feine Geiſteskraͤfte ganz entwickeln. Erſt durchs 
Geld entſtand Handel, Künfte, Induſtrie, eine Menge 
neuer Beduͤrfniſſe und neuer Waaren. So iſts auch mit 
der Sprache, und dem Unterricht durch die Sprachen. 
Durch die Entwickelung der Begriffe werden die Mens 
ſchen von der Leibeigenſchaft der Vorurtheile bes 
freyet, wornach ſie ehemals ſelbſt verlangten, der ſie aber 
nicht mehr beduͤrfen, wenn ſie Urſachen und Wirkungen 
kennen lernen, und ihre Handlungen darnach einrichten. 
Aber ſo wie Cirkulation nur das Geld nützlich macht, 
und Cirkulation nicht ſtatt findet, wenn das Geld nicht 
bey jeder Veränderung ein Zeichen einer thaͤtigen Indu— 
ſtrie iſt, ſo iſts auch mit den Begriffen durch die Sprache 
hervorgebracht. Sie wirken nichts, wenn ſie bloß aus ei— 
nem Munde in den andern unthätig hin- und hergehen. 

Sie nutzen nur, wenn fie thaͤtig machen. N. 


Wees berm. Schriften. 2. Pd. Q 
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zur Ader gelaſſen wurde, wird mehr wirken, als der mit⸗ 
beruͤhrte Unterricht in der Religion, der, fo vortrefflich 
und ſchoͤn er auch iſt, den Landmann doch nur auf die 
Graͤnze der Metaphyſik bringt, wo die Zweifel ihren An⸗ 
fang nehmen. Keiner trägt ein Unglück ftandhafter, als 
der Landmann; keiner ſtirbt ruhiger als er; keiner geht 
ſo geradezu in den Himmel, wie dieſer; und warum? 
weil feine Tugend nicht auf Sylben, ſondern auf Total- 
eindruͤcken der Schoͤpfung, die er ſo wenig in deutliche 
Begriffe aufloͤſen als mit Worten bezeichnen kann, beru— 
het. Bey der Anatomie der Totaleindruͤcke geht vieles 
von dem Eindruck des Ganzen verloren; und der Mann, 
der von dem Anblick der wohlthaͤtigen Schöpfung über: 
waͤltiget, auf ſein Antlitz niederfaͤllt und verſtummet, 
druͤckt mehr Dank aus, als ein anderer, der ſein Gluͤck 
dem Urheber der Natur in unvollkommenen endlichen Zah- 
len vorrechnen kann. Die Wiſſenſchaft des Letztern iſt 
Luxus der Seele; und dieſer kann ihn mit der Zeit von 
dem Ackerbau abziehen, da nichts ſo ſehr ſchmeichelt, als 
die Vielwiſſeren.— 


Jedoch Ew. werden dieſes ſelbſt beſſer einſehen, als 
ich es vorſtellen kann, und entweder dieſem Einwurfe noch 
begegnen, oder denſelben als erheblich und ſo weit gelten 
laſſen, als er mit Recht gelten kann. Verzeihen Sie 
u. ſ. w. — f 


Moͤſer. 


IV. Ju⸗ 


IV. 


Jugendarbeiten. 
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I. 
Die Einſamkeit. 


Dir „ verſchwiegne Einſamkeit, 
Sind die Wünſche meiner Seelen, 
Sind die Seufzer die mich quälen, 
Und ſonſt keinem Freund geweiht. 

Dieſe Zaͤhre ſließet freyer, 

Die mein zärtlich Herz vergießt; 
Und es wird der Luſt getreuer, 
Die es ungeſtört genießt. 


Schon empfind' ich dein Verttaun; 

Schon wird meine Seele weiter, 

Zu Empfindungen bereiter, 

Durch dein heilig ſtilles Graun. 

Alle meine Sinne fuͤhlen; 

Mein geheimſter Wunſch erwacht. 
Laß mich deine Schatten kuͤhlen, 
Wenn er mich zu feurig macht. 

Q 3 | Hier 


) Hr. Prof. Schmidt in Gießen hat dieſe beiden Gedichte in feinem 
„Almanach der deutſchen Muſen auf das J. 1777,“ S. ıs und 37. 
mit Moͤſers Namen, abdrucken laſſen. Moͤſer ſcheint fie wirk— 
lich anzuerkennen; man ſ. in dem Brief wechſel: VIII. An 
Irn. G. R. Urſinus, N. 1. N. 
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Zwey Gedichte. 


Hier wo nur mein Urtheil gilt, 
Wo ich keinem Freunde heuchle, 
Nur der liebſten Neigung ſchmeichle, 
Denk ich meiner Doris Bild — 
Ihre Augen, ihre Wangen, 

Ihren reizungsvollen Kuß. — 
Und mein ſehnliches Verlangen 
Iſt ein wirklicher Genuß. 


. 
Die Liebeserklaͤrung eines Maͤdchens. 


ce 
Ich liebe dich! 
Ich darf es nur nicht ſagen; 
Doch ſing' ich, ohne viel zu wagen: 
Ich liebe dich! 
Mein Herz darf frey in dieſem Wirbel ſchlagen, 
Und dich in dieſem Tone fragen: 
Singſt du wie ich? 


Ich liede dich! 
Ich darf es nur nicht ſingen. 
Wie laute wuͤrde dieſes klingen: 
Ich liebe dich! 
Doch, Damon, du ſollſt im Vertrauen wiſſen, 
Der Liebe Ausdruck iſt im Küffen s 
Drum kuͤſſe mich! 


II. 


1 8 
Zwey Wochenſchriften. 


(Die erſte derſelben kam im J. 1746 im Schmidſchen 
Verlage zu Hannover heraus: jeden Mittwoch, ein halber 
Bogen in Oktav, unpaginirt. Sie dauerte ein voͤlliges Jahr; 
das erſte Stuͤck iſt vom sten Jaͤnner, das funfzigſte vom 
27ſten December. Sie hatte bloß die ganz einfache Ueber 
ſchrift: Ein Wochenblatt. Erſt im folgenden Jahre 

da die Blätter nun als ein Buch verkauft wurden, kam der 

Titel hinzu: „Verſuch einiger Gemaͤlde von den Sitten un— 
„ſrer Zeit. Vormals zu Hannover als ein Wochenblatt aus— 
„getheilt. Von J. M. S. D. H. R. S. O. Hannover, 
„bey Joh. Wilhelm Schmid. 1747.“ Die Anfangsbuchſta⸗ 
ben bedeuten: Juſtus Moͤſer, Sekretär der Hohen Ritz 
terſchaft Stifts Osnabruͤck. — Die Urſache, warum der 
Titel erſt nachher hinzugefuͤgt worden, erklaͤrt Moͤſer in der 

Vorrede. 


Ich laſſe einige Proben aus dieſer Wochenſchrift ab— 
drucken, um zu zeigen wie Moͤſer vor so Jahren ſchrieb. 
Es fehlt den Auffäßen weder an Beobachtungsgeiſt, noch an 
Witz; nur iſt der letzte zu geſucht, mit Anſpielungen übers 
laden, und die Schreibart hin und wieder geſchraubt. — 
Am merkwuͤrdigſten iſt die Wochenſchrift wegen eines Auf— 
ſatzes geworden, welcher nicht darin ſteht: weil nehmlich 
eine engbruͤſtige Cenſur ihn damals nicht erlauben wollte. 
Er iſt nachher in den Patriot. Phantafieen, Th. 4, Nr. 49. 
gedruckt worden; man f. daſelbſt S. 188, und die Vorrede. 

Die zweyte Wochenſchrift heißt: „Die deutſche Zu— 
„ſchauerinn. Ein Wochenblatt. Hannover, bey J. W. 

Q 4 „Schmid, 
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„Schmid, 1749.“ Es find aber nur fünf Stuͤcke von 
Moͤſer darin, nehmlich Nr. IV, X, XI, XIII, XV; und 
außerdem zwei kleine Gedichte, S. 37 und 112. — Das 
Ganze hat bey weitem nicht den Werth als die erſte Wo— 
chenſchrift. N.) 


* 
* * 


Aus den Gemaͤlden von den Sitten 
unſrer Zeit. 


> I. 
Aus der Vorrede. 


— Wir haben unſern Wochenblaͤttern, nachdem ſie 
nunmehr aufhoͤren ſolche zu ſeyn, einen andern Titel ge⸗ 
geben. Es iſt ein Verſuch einiger Gemaͤlde von 
den Sitten unfrer Zeit. Sittengemaͤlde muͤſſen 
lehrreich ſeyn. Allein das Wort Lehre ſchreckt die 
Leute. Und dieſes iſt die Urſache, warum wir in dem 
erſten Stuͤck unſre Abſicht ſoviel moͤglich verſteckt haben. 
Wenn man Jemand belehren will, ſo ſtellt man, nach 
der Bemerkung des alten Nicole, zwey unangenehme 
Bilder vor; das eine ruft ihm zu: „Junger Herr! Sie 
„wiſſen das noch nicht was ich Ihnen ſagen will;“ und 
das andre fuͤgt hinzu: „ich aber weiß es beſſer.“ Die— 
ſes ſchwarze Weſen eines ordentlichen Lehrmeiſters muß 
nothwendig die Perſon des Lehrers und die Lehre ſelbſt 
bey der ungelehrigen und freyen Eigenliebe verhaßt ma— 
chen. — — 

Der heutige Menſch iſt ein Gemiſch von guten und 
sten Eigenſchaften. Dieſen Menſchen haben wir zu 


ſchil— 
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ſchildern geſucht. Wir haben allemal die ſchmeichelhaf— 
ten Zuͤge den widrigen beygefuͤget, damit er ſich an 
jenen erkennen, und dieſe hernach beſſern moͤge. Es 
mochte zwar Jemand einwenden, man habe nicht noͤthig, 
die Laſter liebenswuͤrdig zu malen; ſie haͤtten ohnehin 
Liebhaber genug. Allein mit offenbaren Laſtern haben 
wir nichts zu thun. Diejenigen Perſonen, deren Bild 
wir zum Vorwurf gehabt haben, find entweder manier- 
liche Thoren, oder ehrliche Leute geweſen, die fi) aus 
Mangel von Einſicht, aus Gewohnheit und veidenſchaf— 
ten ſelbſt betriegen. Solche Perſonen verdienen allen 
gewinnenden Gegengang ), den man nur erdenken kann. 
Andre haben ihre Thoren ganz unkenntlich gemacht, und 
dadurch die Frucht ihrer ſchoͤnſten Arbeit verloren. 
Bruyere hat ſeinen Zerſtreuten ſo geſchildert, daß 
man ihm die Ader einige mal oͤfnen laſſen ſollte, anſtatt 
ihm Lehren zu geben. Die mehrſten Luſtſpieler machen 
ſolche Thoren laͤcherlich, die man nur im Tollhauſe fin— 
det. Wozu nuͤtzet aber eine Abbildung, worin der Thor 
ſich nicht wieder antreffen wird? Solche Sittenlehrer 
gleichen den Karikaturmalern, welche einen N wie 
einen ungeheuren Rieſen malen. 5 


2. 


Zweytes Stuͤck. 


Die feine und vernuͤnftige Schmeicheley gleicht der wohl— 
angebrachten Roͤthe eines ſchoͤnen Geſichts. Ohne die— 
ſelbe ſcheinen die andern Tugenden nur ein blaſſes An⸗ 
ſehn zu haben. 
2 5 Die 
*) Entgegenkommen. 


© 
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Die gemeinen Arten der Schmeichelen, da man etwa 
ein wohlausgeſuchtes Kleid, und ein aufgeraͤumtes Ge⸗ 
ſicht in Geſellſchaft mitbringt, ſind ſchon lange unter 
dem Namen von ſchuldigen Hoͤflichkeiten bekannt geweſen; 
wir würden alſo eben nicht die beſte Aufmerkſamkeit für _ 
unſre Geſellſchaft tragen, wenn wir ſie damit unterhal⸗ 
ten wollten. 


Allein die hoͤhern Arten derſelben ſind ſo zart, daß 
man Muͤhe haben wuͤrde, ihr Weſen mit den feinſten 
Zuͤgen vollkommen zu entwerfen. Es geht uns hier wie 
den Liebhabern, die in einem Augenblick mehr empfinden, 
als die ehemals gluͤckliche Scudery Zeit ihres Lebens be⸗ 
ſchreiben koͤnnen. | 


Wir wiſſen zwar wohl, daß die vernünftige Schmei⸗ 
cheley eine ſolche einnehmende Gefaͤlligkeit iſt, die unſre 
Selbſtliebe im hoͤchſten Grad befriedigt, und die edelſte 
Erkenntlichkeit in uns erweckt. Allein dieſes heißet von dem 
innern Werthe derſelben noch nichts geſagt. Das beſte 
iſt, daß wir uns einer philoſophiſchen Liſt bedienen, und 
von den Erfahrungen anfangen, am Ende aber das dar— 
auf zu errichtende Gebaͤude ſchuldig bleiben. 


Wir finden, daß nichts ſchmeichelhafter ſey, als 
eine kluge Einfalt. Unſre Freunde irren oft, bald aus 
Scherz bald aus Ernſt, und die ſchalkhafte Einfalt nimmt 
ihr Beſſerwiſſen unter der Gefaͤlligkeit gefangen. 


Scherzhafte Perfonen ſuchen einander oft durch eine 
ploͤtzliche Nachricht: Der Feind iſt geſchlagen, zu er— 
freuen. Ihnen iſt dabey nichts ſchmeichelhafter, als zu 
ſehen, daß die Neugier ſich ſchon um die Umftände der 
Niederlage bekuͤmmert. Die Vorſorge vor das Vergnuͤ— 
gen ſolcher Perſonen verbindet uns demnach, ein wenig 
einfaͤltig zu ſeyÿn. Große Herrn, die ihre Bedienten nie⸗ 

mals 
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mals anders als von der ordentlichen Seite ſehen, ſind 
ſehr oft luͤſtern, dieſelben zu uͤberfallen. Ein kluger Be— 
dienter laͤſſet ſich in einer angenehmen Unordnung uͤber— 
raſchen; dieſe Schmeicheley hat mehrmals die gluͤcklich⸗ 
ſten Folgen gehabt. 


Die Unerwartung macht ein Geſchenk, einen Ges 
burtstag, und alle freudige Nachrichten doppelt ange— 
nehm, weil dasjenige was man ſchon lange in Hoffnung 
beſeſſen, die Haͤlfte ſeines Werthes, nehmlich die Neuig⸗ 
keit, verliert. Wer eine gute Nachricht unverhofft er— 
haͤlt, iſt doppelt zufrieden, weil die ordentliche Freude 
durch eine angenehme Beſtuͤrzung vermehrt wird. Der 
Ueberbringer iſt gleichfalls doppelt zufrieden; denn die 
zwiefache Freude ſeines Freundes machet in ihm einen 
gleich ſtarken Eindruck. Hundert Perſonen, die uns alle 
durch einerley gute Nachricht erfreuen wollten, ſollten 
alle in der ſuͤßen Einbildung bleiben, daß ein jeder von 
ihnen der erſte ſeyÿ. Wir würden ihrer Begierde uns zu 
erfreuen, mit einer angenehmen Beſtuͤrzung ſchmeicheln. 


Seinem Freunde durch unterlaſſene Widerlegung 
einer, von ihm aus Unwiſſenheit vorgebrachten, gleich— 
guͤltigen Unwahrheit, eine Erniedrigung erſparen, iſt 
etwas; ſeinen Reden ſtillſchweigend beypflichten, und 
weder durch Blicke, noch durch Kächeln, fein Beſſerwiſſen 
einem Dritten verrathen, iſt vieles; allein denſelben uͤber 
unſre Einfalt triumphiren laſſen, und zugeben, daß der⸗ 
ſelbe, nach erkauntem Irrthume, uns unſre Einfalt ſcher⸗ 
zend vorruͤcke: dieſes iſt eine Selbſtverleugnung, welche 
ſo ſelten als ſchmeichelhaft iſt. 


Wer bey ſeinem Herrn, oder ſeiner Geliebten, in 
Ungnade gefallen, thut wohl, daß er ihre Strafen mit 
einem betruͤbten und wehmuͤthigen Geſichte trage, und 

unter⸗ 
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unterweilen in ſeiner zerknirſchten Geſtalt denſelben von 
ungefaͤhr unter Augen gehe. Dieſes iſt ein ſuͤßes Opfer, 
wodurch man ihrer Rache ſchmeichelt. Sie ſind zufrie— 
den mit der Meynung, uns voͤllig gedemuͤthigt zu ha- 
ben; und dieſe Zufriedenheit iſt der W einer neuen 
Gnade. 


ü Zu einem vernuͤnftigen Frauenzimmer ſagt man 
nicht, daß fie ſchoͤn ſey; es moͤchte denn jemand die ge⸗ 
ſchickte Einfalt beſitzen, ſolches mit einer wahrſcheinli— 
chen Beſtuͤrzung thun zu koͤnnen. Man laͤſſet ihr ſolches 
vielmehr durch eine zaͤrtliche Aufmerkſamkeit errathen. 
Man geht ihren Wuͤnſchen, welche ein Kluger leicht er 
finden kann, entgegen; jedoch ſo ſinnreich nachlaͤßig, da— 
mit ja unſre Bemuͤhung das Anſehn nicht gewinne, als 
wenn wir etwas damit verdienen wollten. Wirklich groß— 
muͤthige Herzen wollen aus freyen Stuͤcken erkenntlich 
ſeyn. Sie ſind unzufrieden, daß ihre Dankerſtattung 
von dem Gegentheile als eine Schuldigkeit angeſehen wer— 
den koͤnne. Dieſes iſt ſehr oft die Urfache, warum ders 
jenige die Belohnung nicht erhaͤlt, welcher ſie verdienet. 
Es iſt alſo nichts ſchmeichelhafter, als ſeine Dienſtlei⸗ 
ſtungen ſo unvermerkt verrichten, daß derjenige, ſo ſie 
empfaͤngt, wirklich glaubt, als wenn wir ſie ohne Abſicht 
ihn zu verbinden, erreichet haͤtten. In der That aber 
verpflichtet es doppelt, ſeinem Freunde einen Dienſt er⸗ 
weiſen, und ihm die Muͤhe der Erkenntlichkeit erſparen 
wollen. cancher bietet feiner Geſellſchaft keine Priſe 
Tabak an, ohne ein Kompliment dabey zu machen. Sol 
che Komplimente ſind wirklich kleine Erinnerungen, daß 
der Nehmer die Dankſagung nicht vergeſſen ſolle. a 


Allen Worten einer ſchoͤnen Freundinn die ſchmei— 
chelhafteſte Aufmerkſamkeit leihen; ihre ſinnreichen Ge— 
ai mit einem Laͤcheln beehren, und dieſelben, bey ſich 

aͤußern⸗ 
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aͤußernder Gelegenheit, noch glücklicher wieder anbringen; 
alle Unterredungen ſo lenken, daß ſie dabey ihren Verſtand 
zeigen koͤnne; diejenigen Perſonen, fo fie ihrer Hochach— 
tung vorzuͤglich wuͤrdiget, billig beurtheilen, und wenn 
man ſich dadurch in den Credit der Aufrichtigkeit, die 
man auch wirklich beſitzen muß, geſetzet, von derjenigen 
Art worunter ſie ſich gefällt, ein verdientes und ruͤhmli⸗ 
ches Urtheil faͤllen; nur deswegen ſcharfſinnig ſeyn, da— 
mit unſre Hochachtung, als die Hochachtung eines Ken— 
ners, deſto tiefern Eindruck mache; und endlich ein ver— 
nuͤnftig bischen verliebt ſeyn: dieſes find groͤßere Schmei⸗ 
cheleyen, als alle erhabene Lobreden. Nur muß man eine 
bequeme Gemuͤthsbeſchaffenheit beſitzen, damit die ſchoͤn— 
ſten Sachen, bey einer gewiſſen aͤußerlichen Aufführung, 
nicht laͤcherlich werden. 


Unſre Eigenliebe hat zwar ſchon gelernt, den Schmei— 
cheleyen thoͤrichter Leute einen ſprichwoͤrtlichen Glauben 
beyzulegen; allein es iſt doch hieraus keine Regel zu ma— 
chen. Es finden ſich nicht immer ſolche Wirthe, denen 
die Schmeicheleyen des Don Quichot, mannhaften An⸗ 
denkens, ein dauerhaftes Vergnuͤgen erwecken. Insge⸗ 
mein ſind es auch nur niedertraͤchtige Schmeichler. Dieſe 
aber vermuthen wir in unſrer Geſellſchaft nicht; darum 
wollen wir mit ihren Earl unfre Blätter nicht ver: 
unehren. 


Alle Lobſpruͤche, die Boileau erhalten, waren ihm 
fo angenehm nicht, als die ſchmeichelhafte Aufmerkſam— 
keit der Herzoginn von Orleans, welche ihm den ſchoͤn— 
ſten Vers ſeines Pults, und zwar in der Hofkapelle, da 
jedermann von Andacht erfuͤllet ſeyn ſollte, ins Ohr ſagte. 
Uns hat vormals ein aͤhnlicher Zufall einen Mann ver— 
ehren lehren, deſſen zaͤrtliche Aufmerkſamkeit den gering— 
ſten Herzensbewegungen ſeiner Freunde entgegen eilet. 


Der 
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Der redliche Epikur zog die Freundſchaft allen an⸗ 
dern Tugenden vor. Sein gluͤcklicher Nachfolger St. 
Evremont kannte die innern Vorzuͤge derſelben. Und ge— 
wiß, wenn eine Geſellſchaft, bey kluger Ehrlichkeit, die 
Lehren der feinen Schmeicheley in Uebung bringt; ſo iſt 
dieſelbe eine mit von den hoͤchſten menſchlichen On 
ſeligkeiten. 


Der bloße Gedanke, ſo vollkommene Freunde zu 
haben, iſt ſchmeichelhafter, als ſich von einer ſchoͤnen 
Perſon geliebt zu wiſſen; dieſes iſt alles geſagt: weil die 
Schoͤnheit Vernunft und Reichthum bey Vielen erſetzen 
kann. 


Die ſo genannte Ehrlichkeit, der Eifer, das Ver— 
moͤgen zu dienen, ſind eben ſo viel Thorheiten, wenn ſie 
nicht die Klugheit zur Haushaͤlterinn haben, und durch 
eine beſcheidene Schmeicheley in ihr rechtes Licht geſetzt 
werden. 


Die Stifter der Religionen haben es am meiſten 
erfahren, was es fuͤr ein Ungluͤck ſey, Freunde zu ha⸗ 
ben, die nichts als Ehrlichkeit, Eifer und Gelehrſamkeit 
beſitzen. Sie wuͤrden weit mehr ausgerichtet haben, 
wenn ſie ihren guten Eigenſchaften durch eine gefaͤllige 


Auffuͤhrung den Zutritt verſchaffet haͤtten. 


Die Begierde zu gefallen iſt uns angeboren. Dieſes 
iſt die Triebfeder aller vernuͤnftigen Schmeicheleyen. Dieſe 
macht, daß der Eine gute Sachen vorbringet, und der 
Andere ſie bewundert. Dieſe ermuntert die Helden, und 
erweckt zugleich einen Silen, der ſich über ihre prächtie 
gen Thorheiten auf eine ſinnreiche Art luſtig machet. 


Iſt die Begierde zu gefallen fo natürlich, wer kann 
denn die vernuͤnftigen Wirkungen davon tadeln? 


Gluͤck⸗ 


von den Sitten unfrer Zeit. 25 5 


Gluͤcklich iſt derjenige, ſo Gelegenheit hat eine Ge— 
ſellſchaft zu beſuchen, wovon ein jedes Mitglied, außer 
Ehrlichkeit und Verſtand, eine unendliche Begierde zu 
gefallen beſitzet. Ungluͤcklich aber iſt der, welcher, bey 
allen Empfindungen einer zaͤrtlichen Gefaͤlligkeit, die Ge— 
laſſenheit nicht hat, die einzelen guten Gaben ſeiner 
Freunde zu ſeiner Befriedigung anzuwenden, oder, der 
in dem Umgang mit vollkommenen Frauenzimmern, den 
gewoͤhnlichen e der Verliebung nicht vermeiden 
kann. 


II. 
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— Eine gegruͤndete Vermuthung hat mir auch ferner 
erlaubt die Rauhigkeit und Einfalt, welche Tacitus, 
wenn er die Deutſchen den Roͤmern entgegen ſtellt, ihnen 
beygeleget hat, nicht uͤberall anzunehmen. Ich habe 
vielmehr Gelegenheit genommen, mich davon in Darſtel— 
lung ihrer Geſinnungen, ſo viel als moͤglich zu entfer— 
nen, indem ich nicht der Meynung bin, daß unſere Vor— 
fahren ſolche Kloͤtze geweſen, als man ſich gemeiniglich 
bey dem erſten Anblick des Tacitus einzubilden pflegt. 


Der Geiſt der Nachahmung, welcher bey Kindern 
und Thieren die erſten Handlungen erzeugt, und die Kluͤ— 
gern nur auf eine feinere Art regiert, hat auch ſchon da— 
mals zu der Menſchheit gehoͤrt. Es iſt ein ganz unver— 
merkter und alter Schluß, das wahre oder ſcheinbare 
Gute in den Muſtern zu entdecken, und ſich zu beſtim— 
men demſelben nachzufolgen. Die Deutſchen konnten und 
mußten ungemein vieles in den Handlungen der klugen 
Romer finden, welches ſie ruͤhrte und zur Nachahmung 
bewegte. Einige Tauſend von ihnen waren beſtaͤndig 
als Huͤlfsvoͤlker in dem Roͤmiſchen Lager. Andre waren 

zu 


*) Gedruckt „Hannover und Göttingen, bey J. W. Schmid, 
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zu Rom unter der kafſerlichen Leibgarde. Die Vorneh— 
men trieb eine edle Neubegierde nach Rom und in andere 
Laͤnder. Unzaͤhlige Roͤmer lebten hingegen wiederum in 
Deutſchland, wo ſie ſich mit den Einwohnern befreunde— 
ten, und ſich ſo ſehr bey ihnen gefielen, daß ſie gleich— 
ſam ihre Eltern, Familien und vaͤterliche Gründe zu vers 
laſſen ſchienen, wie einſt die Legionen verwechſelt werden 
ſollten. Die gefangnen Roͤmer gaben zweifelsohne Hand— 
werker, Sprachmeiſter, und vielleicht auch Taͤnzer ab. 
Denn die romifche Sprache war in Deutſchland bey den 
Vornehmen gemein. Adangeſtris unterhielt einen Brief— 
wechſel mit dem Kaiſer. Seine Briefe find im Nath zu 
Rom verleſen worden, ohne daß man fie eines barbari— 
ſchen Ausdrucks beſchuldigt hätte. Die ungeheure Menge 
von roͤmiſchen Kochen, Kraͤmern und Maͤrketentern, wel— 
che ſich uͤberall niedergelaſſen, und zum Theil mit den 
Deutſchen verbunden hatten, muͤſſen ſich doch ihrem End⸗ 
zweck gemaͤß in Deutſchland haben bereichern und ver⸗ 
gnuͤgen koͤnnen, weil ſie ihr Vaterland dagegen vertauſcht 
hatten. Es muß der Kreislauf des roͤmiſchen Geldes 
eben ſo ſtark damals in Deutſchland geweſen ſeyn, als 
gegenwaͤrtig der Umlauf des Franzoͤſiſchen iſt, weil er⸗ 
ſtere ſich darin mehr als letztere aufgehalten haben. Die 
vielen Zentner von roͤmiſchen Münzen, fo in den Cabi⸗ 
nettern noch vorhanden, und täglich aufgefunden wer⸗ 
den, beſtaͤrken dieſe Vermuthung zur Genuͤge. Wenn 
die Romer ihr Geld nicht hätten ausgegeben: fo Wurde 
Arminius unmoglich jedem Ueberlaͤufer taͤglich hundert 
Seſtertien und anſehnliche Lehne haben verſprechen koͤnnen; 
die Romer, welche ihre Lebensmittel nicht mit fich führen 
konnten, mußten ſich dergleichen fuͤr Geld anſchaffen koͤn⸗ 
nen, weil die Gewalt kein dauerhaftes Mittel war, der⸗ 
gleichen auf mehr als ein Jahr zu erpreſſen. Hi ieraus 
ſchließe ich nicht unwahrſcheinlich, daß auch geringe Bau⸗ 
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ren reich an baarem Gelde geweſen ſeyn muͤſſen, weil die 
Natur eines ſolchen Handels dieſes mit ſich bringt, und 
die Vornehmen nicht durch eigenes Gewerbe, ſondern 
durch die Abgaben der Geringern, reich ſind. Ich ſchließe 
ferner, daß man damals auch ſchon ſolche Fruͤchte in 
Deutſchland gebauet habe, welche dem verwoͤhnten Gau— 
men der Roͤmer gefallen koͤnnen. Unwahrſcheinlich iſt es 
auch nicht, daß ſich der roͤmiſche Geſchmack den Deut— 
ſchen empfohlen habe, da fie vielfältig bey jenen zur Mahl- 
zeit geladen wurden; da ſie ſo thoͤricht waren roͤmiſche 
Namen anzunehmen, und ihre Muͤtter zu Huren zu ma⸗ 
chen, um ihr Geſchlecht vom Caͤſar ableiten zu koͤnnen. 
Nicht zu gedenken, daß diejenigen, welche aus Italien 
zuruͤck kamen, die roͤmiſchen Moden den einheimiſchen 
vorgezogen haben werden. Italus, des Arminius Bru⸗ 
ders Sohn, richtete ſeinen Hofſtat ſo ein, wie er es zu 
Rom gelernt hatte. Seine Tafel, ſeine Kleidung, ſeine 
Bedienten waren nach roͤmiſcher Weiſe eingerichtet; und 
man findet nicht, da er ſich wegen anderer Vorwuͤrfe ent— 
ſchuldiget, daß er ſich dieſerhalb gerechtfertiget habe. 
Vermuthlich, weil ſchon andre, obwohl mit mehr Maͤſ— 
ſigkeit, die auswaͤrtigen Moden angenommen hatten. Ver⸗ 
muthlich, daß ſchon Arminius, da er als General die 
roͤmiſch⸗deutſche Armee angefuͤhret, von eben dieſer Seite 
nicht unempfindlich geweſen. Es iſt auch wohl nicht zu 
leugnen, daß die Mutter und Gemahlinn des Italus 
keine Feinde der fremden Gebraͤuche geweſen. Die bloße 
Wahl des Flavius und des Italus ſetzet dieſes ſchon zum 
Voraus. Denn, ſo wenig die heutige Zaͤrtlichkeit eines 
Deutſchen ſich mit der ſteifen Einfalt einer ungezogenen 
Baͤurinn befriedigen wuͤrde: ſo wenig iſt zu vermuthen, 
daß die Tochter des Catumers, da fie dem roͤmiſchen Fla⸗ 
vius, dem Bruder des Arminius gefallen, einer Roͤme⸗ 
ginn etwas nachgegeben habe. Bey ſolchen Vorausſetzun⸗ 
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gen aber iſt nicht glaublich, daß das Frauenzimmer, ſo 
dieſe bedienet, und alle diejenigen welche an ihren Höfen 
geweſen, ſich durch eine ungebildete Rauhigkeit unertraͤg— 
lich gemacht haben. Der Umgang ſetzet, fo viel es moͤg⸗ 
lich, gleichgeſittete Perfonen voraus; und man wuͤrde 
gegen alle Wahrſcheinlichkeit handeln, wenn man auch 
nur die Reitknechte des Flavius ſich mit Ochſenhoͤrnern 
vorſtellen wollte. Ein Fuͤrſt hatte die zahlreichſte Leib— 
garde von jungen Edelleuten um ſich. Er zog die tapfer— 
ſten nach Hofe, welche ihn zu Friedens- und Kriegszeiten 
begleiteten. Die jungen Ritter gingen in die Fremde auf 
Abenteuer, und verſuchten ſich im Kriege. Sie hatten 
Geſchmack an der Baukunſt, weil ſie ſich ſchon damals in 
Itallen um die Einrichtung der Theater bekuͤmmerten. 
Die Kleidung der Deutſchen, welche vor der Roͤmiſchen 
in ganz Europa nunmehr den Vorzug behalten, rechtfer— 
tiget ihren Geſchmack in der Kunſt die Kleider zu erfinden. 
Und wenn ſie gleich unterweilen mit Fellen bekleidet ge— 
weſen, ſo iſt ſolches nicht als ein Zeichen der Rauhigkeit; 
ſondern vielmehr als ein Merkmal ihrer Pracht und Zierde 
zu beachten, indem dabey das auswaͤrtige, koſtbare und 
mit Flecken beworfene Pelzwerk dem einheimiſchen vorge— 
zogen wurde. Die Friſiſchen Geſandten mußten ihre 
Wuͤrde mit ſolchem Anſtand zu Rom zu unterhalten, daß 
ſie von dem ganzen Volke nicht allein ihres gluͤcklichen 
Wetteifers, fondern auch ihrer Höflichkeit wegen bewun⸗ 
dert wurden. Der Eifer der Deutſchen, das wirklich 
oder ſcheinbar Gute nachzuahmen, war ſo groß, daß ſich 
in zehen Jahren ihre ganze Kriegesart veraͤnderte, und 
diejenige Armee, welche anfaͤnglich ſo ſchwer und lang⸗ 
ſam war, daß ſie ſich nicht wenden konnte, zuletzt an 
Fertigkeit die Roͤmer uͤbertraf; ſie war ehe in des Ceria— 
lis Schlafgemach, ehe dieſer Roͤmer wußte, daß fie ihn 
anzugreifen ausgegangen waren; daher Tacitus, der fie 
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nach einer aͤltern Nachricht vorher langſam genannt, ihre 
Fertigkeit und Leichtigkeit den roͤmiſchen Soldaten vorzu— 
ziehn gezwungen wurde. Bedenket man nun endlich die 
Menge der Advocaten, welche bey dem Varus waren, 
und ſich von der Thorheit unſerer Vorfahren bereicherten: 
fo kann man nicht anders muthmaßen, als es müffe reis 
che Clienten gegeben haben, wodurch jene von Rom in 
ſolcher Menge herbey gelocket und gereizet worden die 
Rechtshaͤndel zu verewigen. 


Dem allen aber ungeachtet laͤſſet ſich die Befchreis 
bung, welche Tacitus von ihnen in ſeiner Parallele ge— 
macht, noch bis auf dieſe Stunde auf unſre niederſaͤch⸗ 
Miche Bauern anwenden. Denn dieſe verheirathen ſich 
vor dem fuͤnf und zwanzigſten Jahre ſelten. Ihre Toͤchter 
werden auch nicht in ihrer Kindheit, wie die Roͤmerin— 
nen, verbunden. Es fehlet ihnen an Muͤßiggang, um 
auf die Buhlerey zu gedenken. Ihre Hofe liegen zerſtreuet, 
damit keine gar zu nahe Nachbarſchaft die Graͤnzen der— 
ſelben einſchraͤnken moͤge. Ihre Felder bleiben ein Jahr 
ums andre brache, damit Fe deſto fruchtbarer werden 
moͤgen. Man liegt nicht wie die Roͤmer zu Tiſche; fons 
dern ein Jeder hat ſeinen eignen Stuhl. Ihre Koſt be— 
ſtehet mehrentheils in Fruͤchten und geronnener Milch; 
nur muͤſſen fie anſtatt des Wildes, die geraͤucherten Spei⸗ 
ſen erwaͤhlen. Schreiben und Leſen wuͤrden ſie noch nicht 
koͤnnen, wenn ihnen nicht die Reformation die Geſang— 
und Gebetbuͤcher in die Hände gegeben hätte, Sie ente 
halten ſich der ehelichen Beywohnung nicht aus Furcht 
zu viel Kinder zu zeugen, indem die Menge derſelben ih— 
nen eben fo viel Ehre, als den verſchwendriſchen Roͤ— 
mern Laſt bringt. Die eignen Leute, welche oftmals viele 
Tauſende mehr als ihre Herren beſitzen, ſcheinen blutarm 
zu ſeyn, um den Geiz der Richter, der Voͤgte und der 
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Gutsherrn nicht zu reizen, vor welchen ſie ſich, wie ehe— 
mals vor den Roͤmern in Acht nehmen. Aus eben die— 
ſer Urſache wenden ſie nicht viel auf die Pracht der Haus— 
geraͤthe. Man kann den Herrn von dem Knechte nicht 
unterſcheiden. Sie wohnen beide unter einem Stroh— 
dache, leben in einem Rauche, und ſpeiſen an einem Tis 
ſche; ein Italiaͤner würde bey einer ſchoͤnen Baͤurinn fein 
Glück im Lieben nicht machen, weil ihre Sitten und Dens 
kungsart ſo weit von einander unterſchieden ſind, daß 
niemals die zum Lieben nothige und vertrauliche Gleich— 
heit unter ihnen entſtehen kann. Die Mode Bruſt und 
Arme bloß zu tragen, haben nunmehr die Roͤmerinnen 
ſelbſt von den Barbaren angenommen. Trinken und Zan— 
ken ſind bey ihnen unverjaͤhrte Tugenden; und ein Bauer 
iſt nicht vergnuͤgt, wenn er nicht zum wenigſten drey 
Prozeſſe hat. Mein Vaterland, welches kaum ſechs Meilen 
ins Gevierte haͤlt, ernaͤhrt uͤber zweyhundert Diener der 
Gerechtigkeit, die jaͤhrlich mit hunderttauſend Thalern 
lange nicht bezahlet werden koͤnnen. 


Hieraus ſieht man, daß Tacitus unſre Vorfahren 
zwar treulich geſchildert, jedoch aber diejenige Seite zum 
Gemaͤlde erwaͤhlet habe, welche den Roͤmern am meiſten 
entgegen geſetzet geweſen. Man kann alſo dieſelben auch 
von einer andern Seite betrachten, und ohne Widerſpruch 
behaupten, daß die Vornehmen unter ihnen, wie ich oben 
angeführt habe, eben fo feine Empfindungen, als die, 
Roͤmer gehabt, und dieſelben bey ihren Handlungen aus⸗ 
gebildet haben. 
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Von den Myſterien und dem Velksglauben 
der alten Deutſchen und Gallier *). 


N er Di. Meynungen von der Religion der alten Deut⸗ 
ſchen find verſchieden, und ſogar einander vollig wider 
ſprechend; doch ſcheint jede derſelben auf ſehr guten 
Gruͤnden zu beruhen. Um ſie zu vereinigen, giebt es 
wohl keinen beſſern Ausweg, als daß man annimmt: 
der Deutſchen geheimnißvolle Art Gott zu 
verehren (religio myſtica) ſey eine ganz andere 
als die unter dem Volk gebräuchliche Cr. po- 

pularis) geweſen. — Hiebey muß ich aber erſt etwas 
en über den Urſprung der Myſterien, und uͤber 
die Fortſchritte die ſie faſt unter allen Voͤlkern. gemacht 
haben, voranſchicken. 

Bey der offentlichen und allgemeinen Keligiong- 
zerruͤttung der alten Voͤlker hat es nie an Freunden der 
Wahrheit gefehlt, welche die beſſere gleichſam von 
Hand in Hand uͤberlieferte Gottesverehrung. rein und 

heilig 


) Dies iſt ein Auszug aus der lateiniſchen Gluͤckwuͤn⸗ 
ſchungsſchrift: De veterum Germanorum et Gallo- 
rum theologia myftica et populari diflerit, et Viro 
S8. Rever, Ernefo Auguſto Bertlingio SS. "Theolog. 
Doäori et Profeſſori in alma Iulia Carolina, amico 
ſuo aeſtimatiſſimo, gratulatur Iuſtus Moeferus, 
Osnahrugt, typis Kislingianis, 1749. 18 Seiten 
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heilig aufbewahrten *). Die Weiſen, die Prieſter, 
die Geſetzgeber, hingen dem Wahne der Vielgoͤtterey 
nicht an; ſo wenig wie ſpaͤterhin die Philoſophen und 
die Dichter, welche in die Geheimniſſe eingeweiht waren. 
Glaubt doch auch bey uns der gemeine Mann Vieles, 
welches zum Theil auch die Beſſeren beſtehen laſſen, ohne 
es darum fuͤr wahr anzunehmen; ſo wie der Gott 
Aarons *) nicht dem Kalbe der Iſraeliten glich. 


Die Aegyptiſchen Prieſter werden, meines Wiſſens, 
als die Erſten genannt “*) welche die Ueberbleibſel der 
uraͤlteſten Religion in die Form der Geheimniſſe einkleide⸗ 
ten. Von ihnen ſollen ſie ſich nach und nach uͤber den 
ganzen Erdboden verbreitet haben f). Auch iſt es 
nicht unwahrſcheinlich daß die Buchſtabenſchrift das 
Vehikel geweſen, wodurch die Myſterien von Kadmus 
und Inachus nach Griechenland, von Zoroaſter nach 
Perſien, von Orpheus nach Thracien, von Andern an⸗ 
derswohin find gebracht worden. Die Athener erzaͤhl— 
ten f), daß ihr Koͤnig Erechtheus die Gebraͤuche bey 
den Eleuſiniſchen Geheimniſſen aus Aegypten entlehnt 
habe. Auch ſollen Orpheus, Muſaͤus, Melampus, 
Daͤdalus, Homer, Lykurg, Solon, Plato, Pythago— 
rad, Eudoxus, Demokrit, Oenopides, ja faſt alle vor⸗ 
zuͤgliche Griechiſche Philoſophen, jenes Land gleichſam 
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*) Cudwortb Syftem. intell. univerf. p. 226. War- 
burton the divine legation of Moſes demonftr, 
Buch 2, Abſchn. 4. 

*) Aaron iſt gruͤndlich von Herrn Oeder vertheidigt 
worden in der Hamburg. Verm. Bibl. Th. 1, S. » 
Nr. 1. 

***) Diodor, Sie. lib. I, cap. 20. 

) Zofimus, lib. 2. 

tr) Diod. Sic. lib. I, cap. 29. 
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wie eine Akadamie, dieſer Geheimniſſe wegen, beſucht 
haben ). Darum laͤßt auch Lucian “*) den Hahn, 
welcher erzaͤhlt, daß ſeine Seele einſt den Koͤrper des 
Pythagoras bewohnt habe, auf die Frage, was er 
als ſolcher zuerſt gethan, antworten: er ſey nach 
Aegypten gereiſet, um ſich aufnehmen zu laſſen. 

Nan kann alſo nicht laͤugnen daß die Myſterien 
und die darin enthaltenen Lehren auch zu den Germani⸗ 
ſchen Völkern haben kommen koͤnnen. Die Züge der 
Aegyptiſchen Könige bis in die nördlichen Gegenden ***), 
die Wanderungen des Scythiſchen Orakels Abaris **, 
die Verwandtſchaft der alten Deutſchen mit den Perſern, 

den Scythen und den Kelten +), ihr Handelsverkehr mit 
den Phoniziern 5), ihre Reiſen nach Griechenland und 
dem Morgenlande +++), endlich die Uebereinſtimmung der 

Deutſchen Religion mit der Perſiſchen und Griechi— 

ſchen I), machen dies, wo nicht wahrſcheinlich, doch 
. 
) Diod. Sie, lib. I, cap. 96. 1 
**) Lucian. in dialog. Somnium f, Gallus. 

**) Diod. Sie. lib. I, cap. 5, etc., cap. 27. 
dern, Clem. Alex. Strom. lib. I. Nicetas in orat. 20. 
f Gregor. Naz. p. 747. — Dayle (art. Abaris) nennt 
ihn ein wanderndes Orakel. 

5 Wachter in prooem. Gloſſar. $. 12 ſeq. 

Ff Daß die Phönizier nach Britannien reiſ'ten und ohne 

S3 bweifel auch die benachbarten Hafen beſuchten, ſchließt 
Bochart aus dem 3 und Plinius, in praefat. ad 

%% Canaan. 

„ Fr). Tacitus in Germ. cap. 14, wo ſchon des eſprit de 
chevalerie erwähnt wird. 

It) Bey beiden war das Wiehern der Pferde das 

bedeutungsvollſte Zeichen. Von den Germaniern bezeugt 
es Tacitus cap. 10.; bey den Perſern beweiſet es die bes 


kannte Wahl des Darius. Beide, ſo wie faſt alle alte 
Volker 
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moglich. Selbſt Cicero *) ſagt auf die Autoritaͤt 
eines alten Dichters (vielleicht des Ennius) von den 
Eleuſiniſchen Geheimniſſen, daß „die Bewohner der aͤuſ— 
ſerſten Küften darin eingeweihet würden.“ — In jeder 
Religion giebt es gewiſſe hoͤhere Saͤtze, welche von All— 
tagskoͤpfen, oder (nach einem Ausſpruch des Ariſtoteles) 
von Menſchen die durch die Natur gleichſam zum Dienen 
beſtimmt ſind, nicht begriffen werden koͤnnen; nun aber 
waren bey den Germaniern und Galliern die Wahrſager 
und die Druiden „von erhabnerem Geiſte, fie erforſchten 
„die Tiefen der Natur, und ergoͤtzten ſich am liebſten mit 

„Unterſuchung geheimer Dinge ).“ 
ERS Die 


Volker (man ſehe Stuckley Abury a temple of the 
britifh Druids, p. VI. in prooem. und Chiflet. in 
Veſont. part. I. cap. 13) hatten keine eigentlich fo 
genannte Tempel. Herodot. lib. I, cap. 131. Taci- 
tus Germ. cap. 9. Keysler. Antiq. ſeptentr. cap. 4, 
9. 7, p. 59. — Die Deutſchen kannten die Gaben 
und den Namen des Herbſtes nicht. Tacit. cap. 26. 
Auch den Aegyptern war der Name des Herbſtes un— 
bekannt; denn die nach den Jahrstheilen erfundene 
Lyra des Hermes hatte nur drey Saiten. Diod. Sic. 
lib. I, cap. 16. — Auch die Ordalien, welche am 
meiſten den Deutſchen eigen geweſen zu ſeyn ſcheinen, 
hatten fie mit den Griechen gemein, wie aus des So⸗ 
phokles Antigone v. 270 erhellet 
Hasv d Erosmoı u mudoss wipeıy N ον 
Kaı rug diepmeıv He Jess ooRumore. 
Diefe Art die Wahrheit zu entdecken, war vielleicht auch 
den Kananitern nicht unbekannt. 5 Moſ. Kap. 18, 
wenn man den 21 Vers ſo erklaͤrt: „Wie kann ich aber 
erkennen, daß das Wort von dir o Herr gekommen ſey, 
wenn der Prophet nicht die Wahrheit durch eine Feuer— 
probe oder andere Zeichen (V. 10.) dargethan hat?“ 
*) De nat. deor. lib. I, extr. 

. — Ammian. Marcell. üb. 15, cap. 9. Ingeniis cel- 
Hores; et naturae fublimia ſerutantes, quaeſtioni- 
bus occultarum rerum maxime delectabantur. 
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Die Hauptſaͤtze der Myſterien waren ): Es iſt 
ein ſelbſtſtaͤndiger Gott, der durch feine Allwiſſenheit und 
Allmacht die von ihm erſchaffene Welt regiert; — unſere 
Seele iſt unſterblich und zu einem beſſern Leben, wofern 
ſie kein ſchlechteres verdient hat, von der goͤttlichen Vor⸗ 
ſehung beſtimmt. Dieſes lehrten auch die Druiden und 
Myſtagogen ihre Eingeweihten; während fie den gemei— 
nen Haufen ſeinen Irrthuͤmern, welche die Geſetzgeber 
für nuͤtzlich achteten um ihn im Zaum zu halten, über» 
ließen. f i 
Wo wir unter einem und demſelben Volke die Ver⸗ 
ehrung eines einzigen Gottes und die Vielgotterey zu— 
gleich erblicken, da werden wir, nicht durch einen muth⸗ 
maßlichen, ſondern nothwendigen Schluß geleitet, einen 
doppelten Religionszuſtand, einen geheimen und einen 
offentlichen anzunehmen. Wenn ich alſo werde gezeigt ha⸗ 
ben, daß die alten Deutſchen und Gallier einen und auch 
mehrere Goͤtter hatten; ſo wird die Leichtigkeit meiner 
Hypotheſe den erſten Beweis fuͤr ihre Myſterien geben. 


Ob unſere Vorfahren einen Gott oder mehrere 
verehrten, iſt noch von keinem oͤberſten Richter entichies 
den. Caͤſar ſagt beſtimmt: „Die Germanier rechnen 
unter die Zahl ihrer Götter bloß ſolche, von denen fie 
offenbar Huͤlfe erhalten, die Sonne, den Vulkan, den 
Mond *).“ Für ihn ſtreiten, wenn die Anzahl etwas 
vermag, wahrlich nicht Wenige; unter welchen ſchon 
Botho ***) allein, aus deſſen Brunnen Kranz fein 
Gaͤrtchen bewaͤſſert hat, mitten im Zuge mehrerer Goͤtter 
einherſchreitet. Tacitus) hingegen behauptet 

2 2 wider 
) Der Kuͤrze wegen verweiſe ich hiebey auf Warburton. 
**) De Bell. Gall. lib. 7, cap. 9. 
%) In Chron. pi&. T. III. Script. Brunſu. Leibnit. 
) Germ, cap. 9. 
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wider den Caͤſar die von den Germaniern angenommene 
Einheit Gottes, indem er ihre Gedanken ſo vortraͤgt: 
„Uebrigens halten ſie es gegen die Wuͤrde der Himmels— 
regierer, Goͤtter in Waͤnde einzuſchließen, oder in Men— 
ſchengeſtalt abzubilden. Sie weihen Haine und Waͤl— 
der; und benennen das Geheime, was bloß ihre 
Andacht ſieht, mit dem Namen Goͤtter.“ Dies Ge— 
heime, welches die mit hoͤherem Geiſte begabten Druiden 
bloß in ihrer Verehrung anſchaueten, war ein einiges, 
unſichtbares, und uͤber jede Benennung erhabenes Weſen. 
Und die verſchiedenen Namen oder Zeichen wodurch ſie 
deſſen Beſchaffenheit dem Volke anzeigten, obgleich darin 
vielleicht der Urſprung des Volksaberglaubens zu ſuchen 
iſt, beweiſen doch gegen die wahre Einheit nichts. Dies 
hat ſchon Cicero D) ausführlich und ſchoͤn gezeigt. 

Die, welche dem Tacitus folgen, ſind wegen ihrer 
geringen Anzahl ſelbſt ausgezeichnet. — Indeß haben 
ſich beide Parteyen gleichſam dahin vereinigt, den Sieg 
der einen auf den Ruinen der andern zu gruͤnden: da 
man doch nach dein Beyſpiel der Rechtsgelehrten zuvor 
die Suͤhne verſuchen ſollte, ehe man zu Krieg und Waf— 
fen eilte. i 

Einige welche den Knoten lieber zerhauen als aufloͤſen 
moͤgen, erklaͤren geradezu daß entweder Caͤſar oder Taci- 
tus ſich geirret haben. Dieſe Art der Vereinigung kann 
aber nicht einmal alle Widerſpruͤche heben. Denn ge— 
ſetzt, Caͤſar ſolle weniger gelten: ſo ſcheint Tacitus ſelbſt 
ſeiner Sache wieder untreu zu werden, indem er den 
Mars, den Merkur, die Iſis, und den keine auslaͤndiſche 
Spur an ſich tragenden Alces, imgleichen Einen von 
den 44 Herkuleſſen welche Varro aufzaͤhlt, als Germas 
niſche Gottheiten nennt“). Ich habe nicht Luft, was 


ſo 


*) De nat. deor. lib. 2. 
** Cap. 9 ei 43: 
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fo oft wiederhohlt iſt, abzuſchreiben; ſondern verweiſe 
bloß auf Keysler ) und auf Bimardus *), welche mit 
eben fo viel Scharfſinn als Gelehrſamkeit die Vielgoͤtte⸗ 
rey den Deutſchen aufbuͤrden. — Will man hingegen 
Caͤſar dem Tacitus vorziehn, fo ſtoͤßt man auf keine 
geringern Schwierigkeiten. Denn daß die Lehre von der 
Einheit Gottes irgend einem Volke ganz unbekannt ges 
blieben wäre, wird nach Cudworth's Bemuͤhung fehmer> 
lich Jemand mit Gruͤnden zu behaupten wagen. Schon 
Maximus Tyrius ſagte: „Daß Gott ein einiges Weſen 
iſt, darin ſtimmet ſowohl der Grieche als der Ungrieche 
überein *).“ Sehr merkwuͤrdig find auch die Beyſpiele 
welche Bartholinus +) und Cleffelius ++) aus den Nordi— 
ſchen Sagen anfuͤhren, wovon man die Rede des Fuͤr— 
ſten Harald nicht ungerne leſen wird. Er ſprach: „Alle 
und jede die mich als Fuͤrſten anerkennen, muͤſſen auch 
den nehmlichen Gott mit mir verehren; wer dagegen 
handelt, ſoll als ein Majeſtaͤtsverbrecher geſtraft wer— 
den. Denn welche Unvernunft waͤre es nicht, fuͤr mich 
oder fuͤr Andere von Jemand Huͤlfe zu erwarten, deſſen 
Reich durch den Stamm eines ausgehöhlten Baumes 
oder durch das Fußgeſtelle eines einzigen Steines bes 
graͤnzt wird?“ — Ich uͤbergehe die Zeugniffe Hel— 
molds t), und andrer Schriftſteller von der groͤßten 

Glaub⸗ 


*) In Antiq. Septentr. p. 234 et 297. 

**) Diff. de Diis ignotis; in Thefaur. novo Muratorii, 
tom, I. Vergl. N, Acta Erud. Lipſ. m. Jan. 1746, 
n, 4; 

r) Diflert. I. 

In Antiqu. Danieis lib. I, cap. 6, p. 83. 

tt) In Antiqu. German. p. 440; ibique Haraldi Saga, 
cap. 4. ; f 

t.) p. Hecht. in Germ. facra et liter. p. 10. 
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Glaubwuͤrdigkeit. Fricke “), Martin *), Cleffel ** 
und Schuͤtz +) haben die von den Druiden und einigen 
Deutſchen geglaubte Einheit Gottes ſo bewieſen, daß 
wohl Niemand jene auffallende Verſchiedenheit der 
groͤßten Schriftſteller einem Irrthum zuſchreiben wird, 
da ſie vielmehr aus Ueberlegung und nach genauem Er— 
forſchen aller Umſtaͤnde ſo entgegengeſetzte Meynungen 
anzunehmen ſcheinen. | 


Auch die Behauptung derer welche glauben, daß 
Alles was von den Göttern der Deutſchen gefagt und 
ſehr oft ohne Zeugniß erzaͤhlt wird, bloß auslaͤndiſche 
Erfindung ſey, kann (meiner Meynung nach) nicht zur 
Hebung jedes Zweifels dienen. Ich will zwar Keyßlern 
nicht widerſprechen, der die gegruͤndete Erinnerung 
macht ++): daß die Roͤmer, entweder aus Irrthum, oder 
um mit den beſiegten Voͤlkern in Religionsgemeinſchaft 
zu kommen, oder um ſich ruͤhmen zu koͤnnen daß ihre 
Gottheiten auf dem ganzen Erdboden verehrt wuͤrden, 
die Namen ihrer Goͤtter in die Religion der Deutſchen 
hineingewebt haͤtten. Aber jene auslaͤndiſche und roma— 
niſirende Goͤtternamen ſelbſt ſetzen doch ſchon offenbar 
Statuen, Kisge, Steinklumpen, oder andere zur 
Darſtellung von Gottheiten dienende Dinge voraus, wel— 
chen eben jene Namen von den Roͤmiſchen Siegern beys 
gelegt werden konnten. Hieraus folgt, daß dieſe Ab- 
goͤtter nicht auslaͤndiſch waren. Was ſtritte auch wohl 
mehr gegen die Sitten der alten deutſchen Nation, als 

der 


*) de Druidis, part. I, cap. 2, F. 2. 

**) De la religion des Gaulois, tom. 2, p. 60. 

) Antiqu. Germ. p. 443, $. 12 ſeqq. 

1) In der dritten Schutzſchrift für die alten Deutſchen. 
t) Antiqu. Septentr. p. 187. 
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der große Leichtſinn: fremde und fögar feindliche Goͤtter 
anzubeten, denen gewiß kein Deutſcher, kein Rechtſchaf⸗ 
fener, ſich und das Seinige je wuͤrde anvertrauet ha— 
ben? Mit welchem Grunde haͤtte Tacitus *) unſre 
Nation immer ſich ſelbſt gleich und von dem Verkehr 
mit andern Voͤlkern am wenigſten angeſteckt nennen koͤn— 
nen, wenn ſie die wahre und von ihren Ahnen ererbte 
Religion verlaffen, und gegen ihre Ueberzeugung ſich an 
die Roͤmiſchen Goͤtter gewandt hätte? Daß fie aber 
ſammt den Benennungen auch die Statuen von den Ro 
mern erhalten habe, dem widerſprechen die Worte Lu— 
fang **) 


— — und die traurigen Bilder der Gitter 
Mangeln der Kunſt, und find unförmlich gehauene Kloͤtze. 


Da alſo durch dieſe Friedensboten keine Eintracht zwi— 
ſchen jenen berühmten Schriftſtellern kann geſtiftet wer: 
den; durch die oben vorgeſchlagene Unterſcheidung aber, 
wie durch einen Mantel der Politik, ſaͤmmtliche Spuren 
der ehmaligen Zwietracht verhuͤllt werden: was hindert 
uns zu muthmaßen, Caͤſar und feine Anhaͤnger haben 
das was ſie von den Goͤtzen melden, aus dem Munde 
des gemeinen Mannes und aus den aufgeſtellten Denk 
bildern; Tacitus hingegen ſeine Nachrichten aus dem 
Munde der Druiden und der Prieſter geheimer Gottes— 
dienſte, oder ſolcher die mit ihnen Umgang pflogen, ge— 
ſchoͤpft? Was hindert uns, ſage ich, anzunehmen daß 
die Theologie der Druiden eine andere als die Volks— 
theologie geweſen iſt, da faſt alle Nationen eine ſolche 
Religionsverſchiedenheit durch ihr Beyſpiel beſtaͤtigt 


haben? 
Ich 
9 Germ. cap. 4. | 
n) Pharfal, Kb. 3. 121 sr ( 
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Ich wende mich zu einem andern Punkt der Theo» 
logie unſerer Vorfahren, welcher den Zuſtand der 
menſchlichen Seelen nach dem Tode betrift, 
und faft eben fo ſtreitig iſt. Nach Einigen glaubten fie 
eine Seelenwanderung; nach Andern, welche die Reli— 
gion derſelben von dieſem Flecken reinigen wollen, ſollen 
ſie die wahre und richtige Meynung hieruͤber gehegt ha— 
ben. Pomponius Mela ſpricht fuͤr dieſe Letztere; 
feine Worte find ): „Einer von den Sägen welche die 
„Druiden lehren, iſt unter das Volk gekommen, um 
„nehmlich die Tapferkeit zu erhoͤhn; der Satz von der 
„Unſterblichkeit der Seelen, und einem zweyten Leben 
„nach dem Tode.“ — „Ich ſehe nicht ein, ſagt 
„Fricke ) über dieſe Stelle: warum der welcher diefer 
„Lehre gedenkt, die andere von der Seelenwanderung 
„habe verſchweigen wollen, wenn anders Mela etwas 
„davon gewußt haͤtte daß die Druiden dieſe letztere 
lehrten.“ Eben fo urtheilen Martin *), Cluver *), 
Campe +), und Andere welche Fricke anfuͤhrt. 


Caͤſar e) hinwiederum behauptet gerade das Ges 
gentheil. „Beſonders, ſagt er, wollen ſie dazu uͤber— 
„reden, daß die Seelen nicht ſterblich ſind, ſondern nach 
„dem Tode von einem Koͤrper zum andern uͤbergehen; 
„und ſie glauben daß dieſe Lehre am meiſten zur Tapfer⸗ 
„keit anfeure, indem ſie die Furcht vor dem Tode be— 
„nehme.“ Dies beſtaͤtigt Lu kan ), welcher unfre 

Vor⸗ 
J Lib. 3, eap. 2. 
*) De Druidis, part. I, cap. 2, p. 71 (edit. 1744). 
* De la Relig. des Gaulois, tom. 2, p. 223. 
) German. antig. p. 219. 
1) Ap. Serrarium rer. Mogunt. lib. 1, cap. 15. p. 63. 
tt) De bell. Gall. lib. 6, cap. 14. 
ttt) Pharfal, lib. I, v. 457. 
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Vorfahren „gluͤcklich durch ihren Irrthum“ nennt. — 
Ich uͤbergehe die andern alten Schriftſteller “), die 
Leſcalopier ) zu feinem Beyſtande aufruft; und be— 
gnuͤge mich bloß mit dem Zeugniß der Edda ***), wo 
klar geſagt wird: That var trua i forneskio at menn 
vaeri endrbornir, en that er nu kaullud kerlinga 
villa. Helgi oc Sigrun er kallad at vaeri endrbo- 
rin; bet hann tha Helgi Haddinga Skadi, en hon 
Kara Halfdanar dottir. („Man glaubte vor Alters, 
„daß die Menſchen wieder geboren wuͤrden, welches itzt 
„für ein Altweiber-Maͤhrchen gilt. Helgo und Sigruna 
„ſollen noch einmal geboren worden ſeyn; er hieß da» 
„mals Haddinga Skads Sohn, ſie aber Kara Half⸗ 
„dans Tochter“). f 


Jedermann ſieht, daß Caͤſar und Mela Dinge be⸗ 
haupten die mit einander in Widerſpruch ſtehn. Denn 
nichts ſtreitet mehr unter ſich, als daß unſre Seelen 
nach dem Tode bald in einen andern Koͤrper wandern, 
bald fogleich zu einem zweyten und ewigen Leben über- 
gehen. Man koͤmmt in die obige Verlegenheit zuruͤck, 
wenn man ſich fuͤr eine der beiden Parteyen erklaͤren 
will. Nach meiner ſchon vorgetragenen Meynung, muß 
man aber annehmen: daß Mela von den Myſterien der 
Druiden redet, aus deren Munde die eine Lehre, vom 
ewigen Leben, unter das gemeine Volk gefloſſen war; 
daß hingegen Caͤſar und Lukan auf die Volksreligion 
Ruͤckſicht genommen haben, indem fie der Seelenwan— 
derung erwaͤhnen. Mela thut alſo ſehr wohl daran, 
daß er nichts von dieſer letztern ſagt, weil ſie gar nicht 

zu 
*) Dioder. Sicul. lib. 5. Valer. Maxim. lib. 2, cap. 6. 
Appian. in Celtic. Ammian. Marcell. lib. 12. Et ali. 
**) Theolog. vet. Gall. cap. 17. ’ 
, Ap. Keysler. p. 117. 
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zu den Geheimniſſen der Druiden gehoͤrte. Es kruͤgt 
zwar auf dieſe Weiſe der Schluß welchen Fricke aus den 
Worten des Mela zog; aber es wird dagegen der vor— 
trefliche Keyßler von des Erſtern etwas unglimpflichem 
Tadel gerettet, als ſey er zu leichtglaͤubig und traue zu 
viel auf das Zeugniß der Edda. 

Es ließe ſich leicht noch uͤber mehrere einzelne 
Stuͤcke aus der Theologie unſerer Vorfahren, eine Zu— 
ſammenſtellung ihrer Myſterien und ihrer Volksreligion 
durchfuͤhren. Nan konnte auch darauf dringen, wie 
es vollig mit den geheimen Saͤtzen bey andern Nationen 
übereinſtimmt, was die Druiden lehrten: daß Gott in 
keine Mauren eingeſchloſſen, ſondern unermeßlich, daß 
er bloß von der anbetenden Ehrfurcht anz: uſchauen, uͤbri⸗ 
gens aber unſichtbar, daß er wie das einzige, ſo auch 
das allerhoͤchſte Weſen ſey. Ich uͤbergehe ferner die 
Lehre von der Göttlichen Vorſehung, die, wie Warbur— 
ton gezeigt hat, zu den vornehmſten M yſterien gehörte; 
und die ſich bey den Deutſchen und deren Druiden in der 
keiligen Feyerlichkeit der Ordalien auf das deutlichſte 
offenbarte, welches der ſorgfaͤltige Wachter *) ſehr rich⸗ 
tig bemerkt. Denn wer hatte wohl, im bloßen Ver⸗ 
trauen auf ſeine Unſchuld, die (wenn man die Vorſehung 
Gottes leugnen will) gegen Gewaltthaͤtigkeiten und Be⸗ 
leidigungen nicht ſehr mächtig iſt, fein Leben dem trüg⸗ 
lichen Eifen oder F Feuer willig anvertraut, wenn er nicht 
vollkommen überzeugt, geweſen waͤre, daß ein hoͤchſtes 
Weſen als Rächer des Voͤfen, als Beſchützer der Froͤm⸗ 
migkeit, als unbeſtechlicher Nichter, ihm beyſtehen, und 
die Sache der Unſchuld führen werde? Aelians *) 
Zeugniß iſt hier ſehr paſſend: „Die Kelten (ſagt er) 
„glauben daß Goͤtter find, daß fie fuͤr uns . gen, daß 

i y ſie 
*) Voc. Ordalium. 
*) Var. Hiſt. lib. 2, eäp- 31. 
Möfıre verm. Schriften 2 Bo, 1 
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„ſie zukünftige Dinge anzeigen.“ — Ich uͤbergehe 
endlich andere Lehren welche der Zuſammenhang und die 
Uebereinſtimmung der Theile faſt nothwendig in der Re— 
ligion unſerer Vorfahren zu fordern ſcheint. Maſcov ) 
und Fricke *) haben hierin faſt Alles erſchoͤpft. Nur 
will ich von den Druiden ſelbſt, und von den vermuth⸗ 
lichen Gebraͤuchen bey der Einweihung noch etwas ſagen. 
Es iſt bekannt, daß die Druiden ihre Glaubensleh⸗ 
ren gewohnlich auf eine raͤthſelhafte Art vortrugen. 
Auſſer mehrern Alten *), ſpottet beſonders Lukan ****) 
ſehr kraftvoll uͤber unſere Prieſter, die ſich vielleicht mit 
ſtolzer Miene ruͤhmten die Kenntniß des wahren Gottes 
allein in ihren Geheimniſſen zu beſitzen. 
Euch nur iſt es verliehn, die himmliſchen Götter zu 
kennen, 8 
Oder auch nichts von ihnen zu wiſſen. — 


Wie vieles in dieſem ſatyriſchen Vorwurfe liegt, brauche 

ich nicht erſt weitlaͤuftiger zu entwickeln. f 
Die Einweihungsfeyerlichkeiten bey den 
Eleuſiniſchen Geheimniſſen beſtanden hauptſaͤchlich in 
Geſaͤngen und gewiſſen mimiſchen Vorſtellungen, worin 
fie die Schöpfung der Welt, den Urſprung der bürger— 
lichen Geſellſchaft, die Belohnungen und Beſtrafungen 
des ewigen Lebens, und die ruhmwuͤrdigen Thaten der 
Vorfahren, den Neuaufgenommenen zu hoͤren oder zu 
ſehen gaben f). Aber auch bey den alten Deutſchen 
Dan nach dem Zeugniß des Tacitus tt), ar 
die 


* 


ei Geſch. der Deutſchen, Sb. 17 S. 65. 
*) De Druidis, p. 62 fegg. 

* Zum Beyſpiel Ding. Laert. prooem. ſegm. 6. Clem. 
Alexandr. Stromat. lib. 5, p. 658. 

kr) pharſal. lib. I, v. 452. 

+) Man ſehe Warburton an angef. Orte. 

+f) Germ. cap. 2. 
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die einzige Art von Erhaltung des Andenkens oder von 
Geſchichtbuͤchern. Was demnach die Myſtagogen ober 
die Barden von der Mutter Hertha, von dem Vater 
Tuiskon, von deſſen Sohne Mannus als Urheber 
unſers Volkes, und von feinen drey Kindern fangen, 
ingleichen die uͤbrigen Spuren von dem aͤlteſten Zuſtande 
der Menſchen, rechne ich zu den religioͤſen Geſaͤngen bey 
der Einweihung. Denn, unter dieſer Einkleidung lag 
der Urſprung nicht der Nation ſondern des Menſchen⸗ 
geſchlechts verborgen; und es konnte vielleicht nuf vers 
mittelſt der Religion, als welche zu jeder Zeit am eifrig— 
ſten auf das Alte haͤlt, bis zu den Zeiten des Tacitus 
fortdauren. Man ſondere nur das Wahre von dem 
Fabelhaften, ſo wird man ſehen daß ſie ſich Tuiskon 
oder Gott als den Erſten von Allen dachten, der (nach 
einer ſchoͤnen Allegorie) den befruchtenden Regen in den 
Schooß feiner holden Gemahlinn oder der Hertha, unſe— 
rer gemeinſchaftlichen Mutter, ſtroͤmte ?). Es war 
auch etwas ſo Merkwuͤrdiges daß der erſte Menſch aus 
Erde erſchaffen worden, daß das Andenken daran gar 
nicht erloͤſchen konnte. So gebar die Mutter Hertha 
oder die Erde den Mannus, den Mann oder Menſchen; 
und weil von ihm die Deutſchen in ihren heiligen Lie— 
dern ihre Abkunft herleiteten, fo. haͤlt fie Tacitus Dede 
wegen fuͤr Kinder der Erde (terrigenas). Dieſem Man⸗ 
nus eigneten fie drey Sohne zu, wie die heilige Schrift 
lehrt, daß der erſte Menſch drey Soͤhne hatte. Dies 
nebſt andern Umſtaͤnden lehret, daß die Deutſchen Ge 
fänge hatten, worin die Schoͤpfungsgeſchichte enthal⸗ 

ö S 2 f ' ten 


) Die Stammmutter Hertha lebt noch in dem Sprich⸗ 
worte: Die Erde iſt unſer aller Mutter. Auf 
den alten Innſchriften iſt es kein ungewöhnlicher Aus⸗ 
druck: Mater genuit, mater recepit. Man f. Gruter. 
inſer. antiq. p. 636. 


276 Von den Myſterien und dem Volksglauben 


ten war, und daß dieſe Gefänge mit den Einweihungs⸗ 
hymnen der Griechen uͤbereinkamen. Auf die Art 
pflanzten ſich die Religionsſaͤtze fort; und Caͤſar ſagt 
ausdruͤcklich 9, daß was vom Dis oder Tuiskon er⸗ 
zaͤhlt werde, von den Druiden herkomme. 

Auch fehlten den Deutſchen nicht die Vorstellungen 
der Aegypter oder Griechen, wodurch fie die Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte gleichſam auf die Buͤhne brachten. Denn die 
Goͤttinn Hertha ward in einem geheimen See abge— 
waſchen, und vorgeſtellt als wenn fie auf einer Inſel im 
Ocean einen Tempel habe. Man glaubte vor Alters, 
daß die allenthalben mit Waſſer umgebene Erde aus dem 
Meere entſtanden ſey; und deßhalb hieß Aſten eine Toch— 
ter des Oceans. So glaube ich, ſollten auch jene Ab⸗ 
waſchungen, jener Tempel im Ocean, von wannen ſie 
herkam, nichts anders ausdruͤcken, als daß nach ihrer 
Meynung Hertha aus dem Meere entſtanden ſey. Die 
Göttinn ſaß bey dieſen myſtiſchen Umzuͤgen auf einem mit 
Teppichen bedeckten, und von Kuͤhen gezogenen Wagen. 
Vielleicht war fie auf dieſe Weiſe, wie die Dea Syra 
des Apulejus, bey den Jahresfeſten der Einweihungen 
zugegen. Vielleicht auch, wie uͤberhaupt die alte Re⸗ 
ligion der Heiden beym aͤuſſerlichen Gottesdienſte von ge— 
wiſſen Chriſten nachgeahmt wurde; veranlaßten jene 
Gebraͤuche die Myſterien der Paſſions- und der Apoftel- 
geſchichte, die ehemals auf den franzoͤſiſchen Schaubuͤhnen 
öffentlich aufgeführt wurden“). Zu 1 Art dramati⸗ 

ſcher 

*) Bell. Gall. lib. 6, cap. 18. 

% Les pelerins qui revinrent de Jerufalem, chanterent 
les myfteres des Apötres, les myſteres du vieux 
Teftament etant alors A ene Ils drefferent un 
theatre Pan 1398 à Thopital de la Trinité, & la 
bande f" appelloit Confrerie de la paſſion & refur- 
rection de Notre Seigneur. Extraits des Regiſtres 
uu Parlement contenans les particularites des co⸗ 

medies 
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ſcher Vorſtellungen rechne ich auch diejenigen, da zu 
einer beſtimmten Zeit bey den alten Deutſchen alle Voͤl⸗ 
ker von verwandtem Gebluͤte ſich vermittelſt Geſandt— 
ſchaften in einem heiligen und durch fein Alter ſchon Ehre 
furcht gebietenden Hain verſammelten, um in einem 
Schauſpiele bildlich zu zeigen: daß die Nation von Gott 
ihren Urſprung habe, daß Er der Regierer des Ganzen, 
und das Uebrige ihm unterworfen und gehorfam ſey *). 
Dieſes ward auch in den Eleuſiniſchen Geheimniſſen vor⸗ 
geſtellt. Die Oerter wo dieſe Schauſpiele gegeben wur— 
den, lagen gewohnlich unter der Erde, und hatten vers 
ſchiedene Gaͤnge und Vertiefungen, um die Schauſpieler 
ungehindert ab- und hervortreten zu laſſen. 

Dergleichen Höhlen finden ſich mehrere in Deutſch— 
land, von denen wenigſtens kein anderer Gebrauch bes 
kannt iſt. Beſonders ſcheint die große Hoͤhle bey der 
Stadt Osnabruͤck zu dieſem heiligen Behuf ſehr bequem 
geweſen zu ſeyn. Warburton, welcher zuerſt muth⸗ 
maßte, daß das ſechſte Buch des Virgil die Gebraͤuche 
der Myſterien enthalte, und daß das Hinabſteigen des 
Aeneas zur Unterwelt die Einweihung deſſelben anzeige, 
hat zwar geglaubt daß es nur drey Gänge (Schlupf⸗ 
winkel, Kuliſſen) in dergleichen heiligen Hoͤhlen gaͤbe. 
Die unſrige hingegen bietet ſieben dar, welche weit und 
breit in den Berg hineingehn. Aber Plato) ſagt auch 
geradehin; „daß viele Kruͤmmungen und Fußſteige zur 
„Unterwelt führen, wie man ſchon aus den heiligen Ges 


„braͤuchen muthmaßen koͤnne.“ — Die Osnabruͤckiſche 
Höhle hat eine ſehr geraͤumige Vorhalle (oder Eintritts- 
S 3 fſaah), 


medies pieuſes qui fe repréſentoient alors ſous le 
titre: myſteres de la paſſion; dans la Biblioth. 
Britan. tom. 8, part. I, p. 19. — Boileau, art 
pott. ch. 3, v. 81 ſeq. a 

) Taeit. Germ. cap. 39. 

˙0) Phaedon. circa finem. 
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ſaal), welche in ſieben tiefe innere Gänge auslaufen; und 
Berggipfel, von einem heiligen und ehemals unzugaͤng⸗ 


lichen Walde bedeckt, umgeben ſie gaͤnzlich, wodurch 


fie deſto beſſer für das Geheime und Verborgene vers 


wahrt blieb. Ferner beſtaͤtigen dieſe meine Meynung 


von unſerer Hoͤhle der ungeheure Brunnen, der durch 
dieſelbe hinabgeht, und die Capelle des heiligen Michael 
welche ehemals auf dem Gipfel des Berges war. Denn 
Jedermann weiß, daß ein Brunnen zum Opfern gebraucht 


ward, und daß die Tempel des wahren Gottes von den 


Chriſten immer auf den Ruinen des heidniſchen Aber⸗ 
glaubens erbauet wurden. Wenn nun die Geheimniſſe 
der Goͤttinn Hertha in einem ſolchen Vorſaale aufge⸗ 
fuͤhrt wurden, fü kann man annehmen daß die Sklaven 
welche ein See zu verſchlingen ſchien ), unter Des 
guͤnſtigung der Finſterniß aus einem Gange hervor⸗ 
kamen, und in den andern gleichſam wieder verſchwan— 
den; denn es waͤre zu barbariſch und empoͤrend geweſen 
die Goͤttinn durch den Tod eines Menſchen auszuſoh⸗ 
nen, — Das Wort Sklave kann mich bey dieſer 
Erklaͤrung nicht aufhalten; da Niemand, wenn er nicht 
mit Banden gefeſſelt war, um anzuzeigen daß er die 
Macht der Gottheit uͤber ſich erkenne, und ſich derſelben 
unterwerfe, in den heiligen Wald treten durfte ). Alle 
alſo welche an dem Gottesdienſt Antheil nahmen, gin⸗ 
gen in Sklavenkleidern einher; daß aber die wahren 
Sklaven davon entfernt bleiben mußten, kann ausfuͤhr⸗ 
licher gezeigt werden. 

Endlich geben auch die beſonderen Schickfale welche 
das Wort Rune“) betroffen haben, einen Beweis von 
i | dem 

*) Taeit, Germ. cap. 40. 
*) Tacit. Germ. cap. 39. 
„r) Runen heißt ſo viel als einſchneiden. Wir Weſt⸗ 


phaͤlinger haben noch das Wort Rune fuͤr Wallach, 
(oder 
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dem Daſeyn der Myſterien bey den Deutſchen ab. Denn 
Rune druͤckt in feiner erſten und natuͤrlichen Bedeutung 
einen Einſchnitt aus, eben wie yAuDos , indem die aller⸗ 
erſten Buchſtaben unſtreitig in einen Baum ſind einge— 
ſchnitten worden. So wie nun bald darauf die Aegypter 
ſich der Glyphen zur Bezeichnung ihrer Geheimniſſe be— 
dient haben, welche deßhalb Hieroglyphen (egen YA 
genannt wurden; ſo gaben die Deutſchen, die ſich der 
Runen auf eben die Art bedienten, Veranlaſſung, das 
Wort Runen“) für geheime Buchſtaben, das 

. S 4 Wort 


(oder ee verſchnittenes Pferd). Die Wurzel ſcheint in 

gien flieffen oder ſchneiden zu ſtecken, weil Fluͤſſe 

die Erde durchſchneiden. Daher Rinne, Runne, und 
endlich Runen. Man ſehe Keyßler in Antiq. ſeptentr. 

p. 376 und 460, not. 2; und Wachter bey dem 
Worte Runen, 

Ich füge nur noch im Vorbeygehen hinzu, daß Keyß⸗ 

fer die Stelle des Klemens Alexandrinus Strom. lib. 1, 

p- 305. ed. Colon. 1688: „die Deutſchen haben ſo⸗ 
genannte heilige Weiber,“ nicht ganz richtig erklaͤrt 

hat, indem er dieſe heiligen Weiber (legal yuvaı: 

kes) Allrunen nennt. Denn die Osnabrücker braus 
chen noch das Wort Runkunkel für alte Frau, wel: 
ches dem Griechiſchen vollkommen entſpricht. — Das 
llateiniſche muſſitare (murmeln, Teife ſprechen,) iſt höͤchſt 
wahrſcheinlich von myſterium herzuleiten. Denn vor 
Alters ward zu Rom das griechiſche v durch u ausges 
druͤckt. Ennius ap. Cic. in oratore. Aus gleichem 
Grunde iſt das deutſche raunen (heimlich reden, einem 
etwas leiſe ins Ohr ſagen) gebildet worden. — Auch 
haben die Weſtphaͤlinger das Wort Glyphen fuͤr 

Spalte, wovon die Griechen wahrſcheinlich ihr yAupen 
ſpalten oderſeinſchneiden abgeleitet haben. 

) Rune bedeutet einen Wahrſager oder Myſtagogen, im⸗ 
gleichen ein Geheimniß. C/ il. Mare. 4: izvis atgi- 
ban iſt kunnen runa thiudangardjos Goths d. h. euch 
iſts gegeben zu wiſſen das Geheimniß des Reichs Gottes. 
(kunnen oder konnen kömmt noch in Weſtphalen für 


wiſ⸗ 


” 
7 


280 Von den Myſterien und dem Volksglauben ꝛc. 


Wort raunen aber fuͤr heimlich reden zu gebrau⸗ 
chen. Ja der große Mißbrauch ') da den Runen eine 
Zauberkraft zugeſchrieben wird, zeugt von ihrem befferm, 
und geheimern Gebrauch nicht undeutlich. f 
Zum Schluß kann ich mich nicht enthalten die Myſta⸗ 
gogen unſerer Zeit, die Frey maurer, mit jenen alten 
zu vergleichen. Die Gebraͤuche der Einweihung, die 
Geſaͤnge, das Stillſcheigen, und die geſellſchaftlichen 
Zuſammenkuͤnfte, ob fie gleich dem Zwecke nach ver⸗ 
ſchieden ſind, ſtimmen doch im Ganzen ſehr wohl uͤber— 
ein. Bey beiden ſind die Grade der Aufgenommenen 
mehrfach. Die Freymaurer haben, wie jene, ihre Lehrer, 
ihre Meiſter, ihre Vorſteher, (Myſtagogen, Myſten, 
Epopten). Sie haben größere und kleinere Geheimniſſe, 
von denen die letztern nach dem Zeugniß des Eu ſe⸗ 
bius “) die vorbereitenden waren, und es auch noch 
itzt ſind. Die Verſchiedenheit ihrer Gebaͤude oder Logen, 
findet ſich bey beiden. Sie lieben die dreyfache Zahl als 
etwas Geheimes. Sie kommen zu beſtimmten Jahres⸗ 
zeiten zuſammen. Sie unterſcheiden ſich durch gewiſſe 
Zeichen von den Uneingeweihten. Dem Verraͤther der Ge 
heimniſſe drohen harte Strafen. Das S Stillſchweigen, 
worauf ſchon Pyth a goras Ruͤckſicht nimmt, if eine 
Zeit von fünf Jahren, worauf die erprobten Genoſſen 
zu den hoͤhern Geheimniſſen angeleitet werden. — Meh⸗ 
reres iſt noch nicht allgemein bekannt de ee 


wiſſen, kennen vor.) Mehreres f.in Keypius Ant 
6% ſepk. p. 461. 
*) Von dem heiligen und magiſchen Gebrauch deifelben 
un... fteht vieles im Glofl. vet. Islandicae linguae, wovon 
Keyßler p. 648 Nachricht ertheilt. Man ſehe auch 
Barthol. antiq. Danic. lib. 3, cap. 2, p. 661. 
#**) Praep. evang. 7 
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274. 

— Pythaei. O I, 182. 211. 

— 5 O. J. 187. 189. 191. 
200. 27 

Anno, Erzbischof von Cöln, 
O. II, 38 32.7103} 

Anſchar. O. 1, 296. 299, 

Anſegis. . 1 34. 

Anſelm. O. I, 277. 

Anſon, auf der Inſel Tinian. 
Ph. 1, 159. 


186. 


Anſtalten, oder Einrichtun⸗ 


gen Karls des Großen im Os⸗ 
nabrͤckſchen. O I, 229. 

Anttkandide. S. II, 67. 

Antiken. S. II, 42 

Antoninus Philofophus. O- 
1, 130. 133. 

Antonius. S. l, 148. O. 1. 73. 

Antwerpen. Ph. II, 175. 183. 

D' Anville Ph. II, 362. 

Apollonius. O. I. 170. 

Apoſtel geflügelte. S. I. 131. 

Apotheke, Halliſche. Ph. L. 350 

Appian. O. I, 143. 182. 

Abpronius, Aulus. S. 1.225. 

Apulejus. S. U, 276. 

1 . l, 214. 

Abe, B Bedeutung davon. O. J, 
128. 

Arabiſche Zahl tritt in der 
Rechnung vom Jahr 1894 ſtatt 
der roͤmiſchen ein. Nh. II. 31%. 

Arara a Bedeutung davon: O. 
1, 126. 

Archangel. O. 1, 127. 

Archicomes. O. 3 a 

Archtdia⸗ 
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Archldiakonen in alten Zei⸗ 
ten. O. I, 236. 

Ardenner Forſt. O. 1. 365. 

v. Arensberg, Biſch. O. II, 47. 

— — Graf. O. II. 59. 

Arimannia. B. 1 5 49. 

Ariovftſt. Ph. IV, 17. L. 76. 


1 . 

Ariſt a. O. I. 126. 

Ariſtides. Ph. III, 284. 

Ariſtophanes. S. I, 76. 

Ariſtoteles. S. L, 76. 96. 
O. I; 9. 11. 

Arkenholz. S. II. 207. 

Arlaud. S. 1, 140. 

Armenanſtalten, deren Ver⸗ 
beſſerung. Ph. 1, 74 ff. O. I 
257 f. 

Armenii. O. I, 156. 

Armenpolizey unfrer Vor⸗ 
fahren. Ph. J. 80 ff. 

Arminius. O. I. 22. 56. 141. 
144. 148. 151. 155. S. II, 

ef. 

Arno. O. 1, 228: 

Ane m See in Amerika. S. 
U, 

acnol d. Ph. IV,. 297. S. I. 
187: D: II, 67. 80 ff. 83. 90. 
112. 145. 196. 

Arnolf. Bun 256. 338. 368. 
370. 384. 

Arpens, Be: sit ‚Buadrats 
utben: Ph. I, 
rrierbann, . 

1 Ph. III, 103. O. I, 154. 
rlaces. 

Arfinoe: ) 2 1. 126. 

Artaxerxes. S. U, 152. 211. 

Artaxias. O. I. 156. 

Aruer ni. L. 76. 

v. Aſcanten. O. II, 161. 

v. Aſchaffenburg, Marcolf. 
D. 115.78; 

— — — Fambert. O. II, 104: 

Aſien. Ph. I, 260. 

Aſprenas. Bir 145: 

9 Burchard von. Ph. 
1 

Kb was ſie ſind. 2. 
III, 359. IV, 120. 

Aucaffis. S. li, 234. 


Allgemeines Regiſten 


Auflagen, wie hoch brauchen 
wir ſte nur zu machen. Ph. 
II, 323. 

Aufſffar 93 allgemeiner, der 
Saſſen. O. I, 203. 

Augenausfieiben, weshalb 
es Mode geworden. O. J. 357. 

Auguſtinus. S. I. 159. II. 


232: 

Ausuf, (Ernſt) I. Herzog von 
Osnabrück. Ph. I, 60. 102. 
Auguſt, (Senſt) II. O. I. 67. 

100 f. 160. 

— —— Herzog von Osnabruͤck, 
ließ lieber im Osnabruͤckſchen 
Silber tbeuer graben, als wohl⸗ 
ſeil aus 1 kommen. 
Ph. 1. 33 ff. 

— — führte den Seidenbau 
” Osnabruͤckſchen ein. Ph. Il, 
169. 

— — befoͤrdert die Bienen⸗ 
zucht im Osnabruͤckſchen. Ph. 
7 III, 170: 

— — — Ph. III, 211. 

— — — ließ Handwerker rei⸗ 
un Erfolg davon. Ph. 1, 


9 ff. 
Auguſt I, 
. brüd. Ph. III, 220. 0 
Auguſtus, Kaiſer, machte zu⸗ 

erſt die Buͤrgſchaften der Frau⸗ 
en für ihre Manner kraftlos. 


Herzog von Osna— 


Ph. III, 78. . 
Augustus. S. 1, 148. O. 1. 

143 f. 155. 
Auguſtus, heilige ee 

ſung dieſes? Sites; O. I 43% 
Aurelian. O 275. 
Aae kus 8 = 132. 173. 
Aurinie. O. 1. 163 f. 
Aurora. Er 84. O. 1, 126. 


Aurum. B. T. N 
Ausfuhr des Epe berei⸗ 
chert ein Land. Ph. 1385 
„ wird Epelan durch 
Praͤmien begünſtigt. Pb. l, 139. 
Ausgaben des Landes, 
werden im Osnabruͤckſchen alle 
mit binnen beſtritten. O. 5 


1055 enn 
Auſontus⸗ 


über Moͤſers ſaͤmmtliche Werke. 


Auſonius. O. I 132. 

Ausſteuer der Mädchen ward 
vom Solon und Lokurg verbo⸗ 
ten. Ph. IV. 22 

Answanderungennerpiſher 
Nationen, Urſachen davon. 
Ph. II, 2 f. 

Auarati a. O. I, 393. 


B. 


Baccalaurei. O. II, 

Bacenis. 10 * 7 

Baco. Ph. 1 

Baden, iſt Ei eilfom für 
Kinder. Ph. III, 142. 

Baden, kaltes, ob es dem lin: 
terleibe beilfam. S. II, 187. 


190. 

Bäte, Urſprung und Bedeus 
tung davon. Ph. IV. 354. O. 
I. 385. 387 f. 389. 11, 205 f. 

Baiern. S. II, 229. 

Balduin. O. I. 141. 144. 

Baluz. O. I, 32. 35. 209. 
213 f. 227 f. 232. 235 f. 
247. 375. 378. 388. 

Balladen. S. II. 232. 234. 

B 5 m 1 40 „Reichstag daſelbſt. 

I, 

Bann, 4 er 22.35f. 

Bannaliſten. O. I. 129. 

Bannbruch, Bi 1. 237. 241. 


367. 
Banknote. Ph. II. 334. 
Bannmeilen, banlieues, Ph. 
I. 193 ff. II. 352 ff. O. II, 138. 
Bar oder Baro. DI, 38. 
Bar, von. S. II, 146. L. 19. 
101, 109. 
Barbares veulent totjours 
un roi. S. II, 103. 
Barden. S. II, 275. 
Baring. O. I, 360. 
Barkhauſen. O. I, 283. 
Baro, ſ. Bar. 
Baron. S. II, 210. 
Baroni a Anglica. O. J, 391. 
la Barre. O. I, 146. 


Möſers verm. Schriften, 2. Bd, 


122. 
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Bart, Nicolas, Nipdoſe, Ph. 
I, 270. 

Bartas. S. I 
u . II, 268. 
Barutb, Herzog. O. I. 301. 
Baſel. Ph. IV, 202. S. I, 150. 


Baſiliwiz, ruſſiſcher Fuͤrſt, 


ertheilte der moſkoviſchen 

Compagnte in England große 

Frepheiten. Ph. III, 184. 
Baſtarnen. O. I. 9. 133. 
Baſtille. S. I, 342. 
Batavier. O. I, 126. 135. 
Bate, Bedeutung davon. O. I. 


387. 
Batteux. Ph. II. 278. 
Bauer, Ph. l, 150. O. I, 222. 
S. II, 144. 169. 
Bauergerichte. O. I. 20. 
Bauerhoͤfe, Geſchichte der⸗ 
ſelben. Ph. I. 327 f. — O. I. 


244 fl. 

Bauern, wahre weſtphaͤliſche, 
wohnen nicht in Dörfern, ſon⸗ 
dern zerſtreut im Gehoͤlz. Ph. 
1. 232. 

Bauernhauſer, wo werden 
fie am beiten gebaut? Ph. III. 


144. 

Bauernkrieg. O. I. 393, 

Hauerſchaft, f. Bur. 

Bauerſprachen. O. I. 20. 

ea S. II, 
82 ff. 

Bayern. Ph. IV, 198. 
Bayern verfertigen Mauern 
in Weſtphalen. Ph. J. 94. 
Bay le. S. I. 147. 151. 154. 
Beaumanoir, Philippe de, 

O. II, 207. 
een Ph. I. 129. III, 


Deon de). Ph. I. 


Hebeland. O. J. Br 95. 

Becker in Gotha. L 67. 89. 
S. II, 240. 

Becket, Thomas. Pb. III. 173. 

Beckford. Ph. I. 361. L. 45. 

Beda. O. J, 193. 243. 


— Be⸗ 
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Bediente, alte, Vorſchlag zu 
deren Verſorgung. 50. l, 84. 
Bedlam. Ph. I, 306. 
Gepe was fie waren, f. 


Befreyung, f. Arge hen 
— — — — kaiſerliche Ph. 5 


Taf: 
Beseitte, S. 1, 


Bebandlungss rn Ueber⸗ 
gabegebühr. O. II, 218. 

Beheim. O. I. u 

Behr, von. L. 

Delgnus, Beropins, S. I, 


No im Alter. Ph. 
IV, 188 ff. 

Belgien. O. 1, 175. 

Belgier. O. J. 135. 

Belial, filii eius. O. II, 197. 

Selin adi Ph. III. 358. O. 

, 

Be Im. 

A 10 hellige. O. 
301. 

Benefieia; Pfründen, 
worin ſie bey den alten Deut⸗ 
ſchen beſtanden? deren Un⸗ 
terſchied von den Feudis. Ph. 
III. 189. 

Ben⸗Johnſon. S. I, 107. 

Benno J. Biſchof. O. II, 30 


ff. 33 ff. 

S Biſchof. S. I. 247 
ff. 249. O. II, 31 ff. 48. 51. 
54. 57. 64. 97. 102. 112. 
135. 151. 154. 184. 193. 

Bentheim. O. I. 158. II. 76. 

Berechnung, vollſtaͤndige, der 
Menſchen im Stifte Osna⸗ 
bruck. Ph. I, 246. 

Bergamo. S. I. 72. 99. 

Berge im Osnabruͤckiſchen, 
was enthalten fie? O. J, 99 f. 

een Ph. 1, 8. 10. 65. III, 


Herder Ph. IV, 126. 
Berg⸗Opzoo m. Ph. III. 175. 
Berlin. Ph. HI, 258. 


intuitive. 


Allgemeines Regiſter 


Bernard, von Feyertagen. 
Ph. II. 147. 139. 

Bernardus, comes de Welpa. 
S. II, 8. 

Bernarius oder Berner, 
Biſchof v. Osnabruͤck. O. 1, 


305 ff. 
Bernhardl. O. II. 186. 
ER II. O. II, 183. 
9 1 4 5 der Heilige, warb 
die Rekruten zum Kreuz⸗ 
zuge mit der Maͤrtyrerkrone. 
Ph. IV, 300. O. I, 271. 


II. 27. 

Bernhard, Biſchof zu Mins 
den. O. II, 183. 

— — erſter ee der Weſt⸗ 
phaͤlinger. O. J, 

— — — von 1 O. II. 


Seen butt! Ph. II, 362. 

Bertin. S. I, 108 

Bersenbrüd, S. 1 286. 
O. I. 286. 

VBertinazzi. S. I. 72. 

Berthold. O. J. 184. 

Bertling. b. 10. 

Beſitz, Nothmittel roͤmiſcher 
Rechtsgelehrten. Ph. II, 369. 

Besnier. S. I. 152. 

. deren Gluͤck. Ph. J. 


Bettlersopet, the Beggars 
Lahe Ph. III, 52. S. II. 


209. 
Breveland, f. Bebeland. 
v. Bevergern. O. II. 69. 
Bevoͤlkerung. O. I, 211. des 
Stifts Osnabruͤck. O. 1. 116. 
— — — Warum widerſetzten 
ſich die Pr ie derſel⸗ 
ben? Ph. I. 25 ff. 
Beywobner 15 Osnabruͤck⸗ 
ſchen. O. J. 109 ff. 116. 
Bibel, was ſie ſey. S. I. 181. 
Biblieum carmen, ſ. Car- 


men. 
Biel, Chron. O. I. 129. 
Bele⸗ 


über Moͤſers ſaͤmmtliche Werke. 


Bielefeld. O. I. 190. 196. 


208. 

Bienenzucht, deren Befoͤr⸗ 
derung im Osnabruͤckſchen. 
Ph. III. 170 ff. O. 1, 96 ff. 

Bierprobe Ph. 1, 176 ff. 

Bierwirth, von Schenkun— 
gen am Siechbette. Ph. IV, 


109. 

Bieſter, koͤniglicher Biblio⸗ 
thekar. S. J, 266. 3 13. 11, 199. 
— — Bedeutung dieſes Worts 


O. I, 77. 5 
Bieſterfrey, Begriff davon. 
Ph, III, 348 f. 327. 
Bieſterfreyheit. O. 1 76 ff. 
Bilden oder bolen, ehema⸗ 
lige Bedeutung davon. O. |]; 
75. S. II, 12. 
Billung, Hermann. O. U, 
181. f. 186. 
Bilo, — O. II, 90. 
Bimardus. S. II, 268. 


Binnenburg, was fo ‚beißt. 
FU 

Bippen. O. U, 

Biſchof, erſter oh u Oenabrück 
. 

— in den erſten Zeiten. O.], 
232 ff. 

— — in der politiſchen Ver⸗ 
fofung eines Landes gefaͤhr⸗ 
lich. O. 1. 273. 

— — deſſen Huldigung O. II. 
12 2: 

— — deſſen Wahl. O. I; 363. 
O. II, 18. 59. 60. 130. 

— — watd 75 Kayſer geſetzt. 
O. II, 18. 

Bithöftbum Osnabruͤck, 
wann es geſtiftet worden. 
O. J 275 f. 

Biſchofthuͤmer in den er⸗ 
ſten Zeiten. O. J. 230. 


Biſſendorf. Ph. , 61. 
le Blane. S. J 111. O. 1. 


= 374. 17 
Blankena, Hermann von. S. J. 
235. 
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Blenden, war ſehr gewoͤhn 
Baal tatt det Lebensſtrafe. Dh; 
146 


Blitz, ik das Haar der Dos 
nehmen unter den alten Deuts 
De zuerſt von einem Feiſeut 

— Namens, oder vom 
Be bal verſengt worden? 


dl gm g 
Blumwarig, Begriff davon. 
O. 1 17 fa 


Blutbann. O. 11, 170. 212. 


Bluthunde und Teufelskin⸗ 
der, was fie waren. Ph. IV, 


297. 
Blutronne Ph. I. 346. 
Blutzehnte. O. l, 114. 
Bobadilla, S. J, 318. 
Bochatt. ©. II. 28. O. I. 127. 
N ah Thurm. 
3 35% 
Boda. D.1; 
Boden im Baatele dee defs 
fen Fruchtbarkeit. 2 1 102. 
Boerhave. Ph. II. 


Böhmen. Ph. 1. RE 

Böhmen W. IV, i25f. 373 
O. 1. 72. = 

Boile au. S. I. 198. Il, 2535 


e. 1 cache baſelöft 
Ber is. Ph. l, 44. 
Boier, . 75. DA, 135. 
Bojoealus. O. I, 147. 155, 
Bokelmann, S. J. ı4t, 
Boldewin. S. 1; 237, 
Bolen, ſ. Bilde 01, 
Bolingbroke. L. sr 
Bonifaeius O 7 
Bonn, Feiedensſchluß val 
O. II, 6. 64. 


725 Katharine von. S. l. 
Borgo Ph. 1, 61. O. 1. 


100. II, 92. 
duͤ Bos. D. 1, 180. 
Bouderie, Launewinkel. Ph. 
III, 132. 
Bouillon, Madame de. Ph. 


III, 24. 
T 2 12 
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la Boula ye. Ph. II, 221. 

Bouquet, O. I, 137. 182. 
187. 226. 

Bourdeaux. Ph. J, 12. 

Bovo, Abbt zu Corvey. O. I. 


3305 
Brabant. Ph. 1. 274. Il, 175. 
Brabanter helfen den Kraus 
zoſen in der Aernte. Ph. L 94. 
Brache, warum hat man in 
Weſtphalen keine? Ph. J, 243. 
Bradley, Herr. Ph. U, 351. 
Bra dys. O. J. 3909. 
Branntwein brennen, 
Vorſchlage zur Verbietung 
deſſelben bey Kornmangel. Ph. 
1, 363. 
Brauanſtalten, von deren 
Verbeſſerung. 1, 176 ff. 
Braunſchweig. Ph. 1. 227. 
O. J 158. 1, 81. 196. 
Braupfanne. Ph. 1. 177. 
Bremen. Ph. 1, 10 ff. 59. 
205. 307. 311. Il, 333 ff. IV. 
185. O. I, 109. II, 138. 
Bremer, kaufen kein Korn. 


. . 1, 303 f. 

Bremiſcher Markt. Ph. J. 8. 

Briefadel, was er war. Ph. 
IV. 275. 

Brinklieger. O. J. 255 f. 

Brittannien. O. L 142.153. 


176. 

Brixen. O. U, 42. St. 

Brodhagen, Ravensbergi⸗ 
ſches Dorf, dem es kein an⸗ 
deres in Bereitung des Flach 
ſes nachthun kann. Ph. II, 127. 

Brower. O. I. 274. 387. 

Bruckter. D.L 139. 150, 160. 

162 f. 159. 281. 

— — Bedeutung dieſes Worts. 

D. 1, 140. ; 

Bruch. O. 1. 14. 

Brüchte. O. 1, 30. 392. 

Bruͤchtentaxe. O. I, 33. 

Bruͤderſchaften, religiöfe, 
Einfluß derſelben auf Fleiß 
und Sitten der Menſchen. 
Ph. J, 359% 


Allgemeines Negifter 


Brügge. Ph. J, 8. III, 175. 
Brummer, O. I. 221. 250. 
Brun, Herzog. O. , 299f. 
Bruno, Biſchof. Ph. IV, 368. 
S. J, 236 ff. O. J, 198. 
Hruyere S. II. 249. 
Buch druckerſtock. Ph. IJ. 


179. 
Buchſtaben, geheime. ©. Il. 


279. 

Buchſtabenmenſchen. S. 
U, 186. 

Buchſtabenſchrift, ein Ve⸗ 
hikel zur Verbreitung der My⸗ 
ſterien. S. II, 263. 

Buckingbam. S. 
110. 


Büffel in Amerika. Ph. II, 


139. 
Buffon. Ph. II, 223. 
Bülow. L. 86. S. I, 221. 
Bürger S. J, ıgr. UI. 231. 
Bürger, ſaͤmmtlich in Unt⸗ 
form geſetzt. Ph. J. 197 ff. 
Bürgſchaften der Frauen 
für unguͤltig erklärt. Ph. II, 


77. 78. 
Buͤſch Erfahrungen; ein hoͤchſt⸗ 

ſchatzbares Buch. 1.5293. 
Büſching. Ph. J. 86. 244 f. 

S. II. 173. 5 
Bull, John. Ph. IV, 270. 
Bulla data Laterani. O. II, 96. 
— — Veronae. O. II, 96. 
Bulle Stephan's VI. O. I, 


332. 
Bund, hanſeatiſcher. Ph. 1. 


258 fl. 
— ſchwaͤbiſcher. O. 1, 128. 130, 
133. 136. 154. 173. 
— fraͤnkiſcher. O. 1 177. 
Bunemann. O. II, 128. 
Buonarota. S. II, 161. 
Buononeini. S. I. 37. 
Bur oder Bauerſchaft, 
Bedeutung davon. O. I. 6. 
Bur i. O. II, 28. 
Burgleute, wer fo hieß. O. 
II, 130. 133. 


1 100. 


Burg⸗ 
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Burgmannsgut. Ph. I, 236. 
Burgunder. S. II, 137. 
Burgundiones. O. J 135. 
Burgvechtel. S. I. 232. 
Burnaby. Ph. IV, 142. 
Burnet. O. J. 92. 
Businefs will be done in a 
regular way. S. II. 167. 
Bu ſſche, von dem. Ph. J, 240. 
245. II, 360. IV. 199. 224. 
242. L. 20. 44. 79. S. I, 4. 
291. H, 21. 208. OR yy 


102. 
Butfene. O. II, 162 f. 185. 
Butter, itrlaͤndiſche, findet 
in Deutſchland uͤberall ihren 
Markt. Ph. I, 16. f 
Buttler. S. I. 78. 
Bybate, ſ. Date. 
Byink, Rolf. Ph. IT, 201. 


Ea 


Cadix. Ph. J, 12. O. 1, 108. 

Edfar, C. Jul. Ph. I, 302 f. 

IV, 18. L. 71. S. I, 34 f. 49. 

53. 72. 95. 148. 193. 207. 
II, 219. 266. 267. 268. 270. 
271. 272. 276. O. I, 7 ff. 24. 
42. 45. 85, 90. 125. 133 ff. 
142. 152. 201. 404. 

Caici. O. I, 93 ff. 144. 153 f. 
156. 161. 163. 281. a 

Caille, de la, Herr. Ph. II, 


361. 
Cairo. Ph. 1, 15. 
Calais. Ph. III, 175. 
Calmet. O. I. 294. 
Calot. S. . 95. 
Camerarius. O. II, 19. 144. 
Campe. S. II, 271. a 
Campegius, vermindert die 
Feſttage. Ph. U, 148. 
Campen. Ph. II, 175. 
Campi Madii, Maji und Mar- 
tii. O. II, 4 ff. 205. 
Campomanes, ſpaniſcher 
Oberfiſeal. Ph. III, 268. 
Canada. Ph. 1. 16. O. J, 108. 
Canel. Ph. J, 11. 


Cantſius. Ph. III, 168. O. 1. 
129. 183. 188 f. 290. 371. 

Canoſſa. O. U, 39. 4 f. 

Capitano. S. 1. 94. 99. 

Capftularien. Ph. 1, 341. 

— Stellen daraus. O. 1, 35. 
78. 130. 133. 174 f. 215. 217. 
220 f. 223. 226 ff. 23 2. 234 ff. 
238 ff. 249 f. 377. 

Cappeln im Amte Vechte. 
O. II. 72. 

Caracalla. O. I, 131. 173. 

Carl, ſ. Karl. 

Carmen biblicum, ein 
geiſtliches Trinklied, welches 
nach den Worten zu urtheilen 
recht hell geklungen haben 
mag. Ph. III, 245. 

Carolina ſ. dieß unter K — 

Cartel, eine Art deſſelben 

wat bey alten Natlonen das 
bekannte Wehrgeld. Ph. 1. 
254. ſ. Wehr und Wehrgeld. 

TCarteret. S. U, 202. 

Casati, Koſſaten. O. J, 88. 

Caſſe, gemeinſchaftliche, fuͤr 
welche Auflagen? Ph. II, 322. 

Caſt u Biſchof zu Fiſchbeck. 
Ss n 


» 325. ! 
Catastrum der Mark Bran⸗ 
denburg. S. I, 321. 11, 238. 
— Landes⸗ O. II, 159. 170. 
— Carolinum. O. II, 179. 
Catharina II. Ph. Ul, 283. 
— von Medfeis. Ph. IV. 107. 
Cathedralkirchen, nannte 
man mohaſteria, O. J, 267. 
Cat ten. S. I, 297 f. O. J, 
126. 131. 137 f. 161 f. 168 f. 
170. 183. 195. 
— deren Schandorden. Ph. IV. 


116. s y 
Catumer S. U, 258. 
Caylus. Ph. 1, 76. 
Ceeinna. H. B 158. 
Cedras. Ph. I, 250. 
Cedren hiſt. Ph. IV, 32. 
Celten, ſ. Kelten. 
Centen. O. J. 243. 


T 3 Cente⸗ 
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Centenarien. O. 1. 243 f. 
Cerealis. O. J, 166. S. II, 


206. 
Cervantes. S. l, 78. 97. 
Chabrias. S. 1, 295 f. 
Chairman, was man in Eng⸗ 

land fo nennt. O. U, 167. 
Ebamaver, D 1, 170. 
EDIT 350 
japeauville, IE) 46 59”) 
8.1, 361. 5 g 
ariomer. O.], 156. 168. f. 


b 
170. b 
bariſſimi. S. 1, 87. 
harlestown. S. . 343. 
barlevoix. S. J. 83. 
baſſiron. ©. J, 74. 
Chatam. 9 37. 
Chauchi, Chauci, ſ. Caici. 
Chechini. S. J 72. 
Eheruffer. DW 136f. 139 fl. 
141 ff. 150. 162. | 
Chesne, Du Chesne. 
Ehildebert il. O. 1, zu. 
China, was if hier das Zel⸗ 
chen des Adels? Ph. U, 159. 
Tblodoveus. O. , 180. 
Ehlodowig. O. 1. 179 8 
Tbodowiecki. S. U, 234. 
Thriſtentbum. O. J. 195 f. 
Ebriſtus. Ph. IV, 39. 138. 
141. S. I. 170. 174. 288. 318. 
O. I, 42. 56. 213. 
Chronik, Umburger. Ph. 1. 52. 
EShurchil zu London. Ph. I, 


186. 
Ehurechte. O. 


€ 
€ 
€ 
2 
€ 
€ 


7 


’ O. 
Eburfreye. O. 1. 70 f. 341. 


Thurgenoſſen. O. 1. 259 
Ehurmündige. O. 1. 7of- 
73. 
Cicero. S. 1, 96. 204. U. 
265. 267. 1 
Ticisbeen, wovon ſind ſie 
noch Ueberbleibſel? Ph. II, 252. 
Sidi. S. 1. 103. 8 
Eimbern. O. 1, 125. 128. 
— verſuchten mit Ihren Schil⸗ 
dern die Etſch im Laufe auf⸗ 
zubalten, Ph. IV, 16. 
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Einna. S. 1, 194. U Tas 

Civilis. O. J. 165 f. 

Claholt, Kloſter. O. 1, 283, 
II. 60. 80. 1 2 

Elairon, Frankreichs größte 
Aktrice. Ph. IV. 6. 

Clans in Schottland leben in 
Stämmen. L. 74. O. 1,194. 
S: I. 233. 1 

St. Claude, Abtey, hat ihre 
Hode in eine Selaverey vers 
wandelt. Ph. III, 362. S. 


1, 351. 
Claudius. S. I. 198. O. 1. 
5 153 161. 163. 
Elauer. S. l 31. 
Eleffelius. S. U. 268. 269. 
Slemens III., O. Ih 44. 
— V. ſprach jeden Geiftlichen 
von aller Jrregularität fre, 
wenn er Blut zu ſeiner Ret⸗ 
tung vergoſſen hatte. Ph. IV. 


296. 
— Auguft Kurfürst von Cöͤlln. 


L. 28. 30. f 
— der Heilige. O. 1, 73. II. 51. 
— Joſeph, Kurfuͤrſt von Coͤlln. 


Ph. U 247: , 
Clement, Don Guilielmo S., 
ſpaniſcher Gefandter. Ph. III. 
185, . 
Clementinus de haereticis, 
Ph. III. 80. 
Clermont. O. I. 128. 
Clientes. O. Ul. 178. 
Clignancourt. Ph. IV, 39. 
Clinton. Ph. IV. 55. 
live, Lord. Ph. J, 258. 
Clodoveus. O. 1 53. 
Club, Cluppa. O. I, 69. 
Cluver. O. b 9. 125: 134 f. 
%S. Il. 271. 
Cnutus II. O. , 28. 
TCobbens. S. J, 235. 
Cobbo. O. J 295. 303. 326. 


Coblenz. O. 1 396. 399. II. 


6. 64. 
v. Cocceit, Großkanzler. Ph. 
U, 17. IV. 116, a 
Coch⸗ 


über Moͤſers ſaͤmmtliche Werke. 


Cochlaͤus. S. . 159. 

Cölibat. S. 1, 20g ff. 

Cölln. N. 1, 367. II. 150. Ill, 
347. O. I, 167. S. Il, 233. 

Coesfeld, en 3 15 ſel⸗ 
nen Namen? O. 1 

Coffeetrinken, füberes Mit⸗ 
tel das 5 Race abzuſchaf⸗ 
fen. Ph. Ul, 16 

8 > Cane 

Coke. O. ! 

Colbert. Pb. 1. 136. 

Colonatkontrakt, Formular 
eines neuen. Ph. IV, 334 ff. 

Colonus, ſ. Bauer. 

Columnae Herculis. O. 1, 
127. f 

Comitatus. O. I, 233 f. 385. 
391. 

Comites. O. I, 219. 23 2. 23 4f. 
242. 247. 353. II, 171. 

. an 
201. 

. Kayſer. 

n te, engliſche, de⸗ 
ren Streitigkeiten mit Ko 
Hanſe. Ph. 


30 ff. 

— nosköviſche in England. Ph. 
III, 185. 

— engliſche, wann und von 
wem ſie zuerſt einen freyen 
Stapel in den een 

erhalten. p. ill, 176. 

— — 0. . 243 f. 407. 

Eoncetti. S. I. 188. 

Eoneubinat. S. J. 210 ff. 

Conrad, Biſchof. S. 1. 238f. 
257. O. I, 73. 223. 11, 193. 

— ag von Franken. O. U. 


— Propst. O 

— König, Sonn Ftledeichs II. 
Ph. II, 251. O. II, 64. 

Conring. O. 1. 228. 


Tonſtantin der Große. O. , 


176. 180. ſ. auch im K. 


Conſtantinopel. O. U, 110. 


ſ. auch im R 
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Conſtantius. O J, 176. 

Constitutie Henrici de 
1231. Ph. l, 313. 

Conſuls in niederſaͤchſiſchen u. 
weſtphaͤl. Städten, Ph. 1, 265. 

Cook. Ph. IV, 24. 93. S. II- 
240. 

Coquertenie, Bedeutung da⸗ 
von. Ph. 1 N: 107. 

Corbulo. O. 1, 153. 161. 

Corec ti, was es bedeute. Ph. 
111, 359 9 ff. 

Eorien. O. 1. 160. ſ. Cor⸗ 


Corneitle. S. l. 95. 103 f. 


193. 
Correggio. Ph. U, 271. 
Corvey. S. 1, 234. O. J, 160. 
181. 283. 375. 384. 6. * 
77 — 101. 
— erſter Abbt. O. I 155 
Cotterie. O. I, 6 
Cotyis. O. J. 1255 
Couvreur, le. S. J. 81. 
Eoyer S. 1, 200. II, 188. 
Coypel. S. 1, 202 
von Cozlofſtein, Meiſter des 
deutſchen Ordens. S. UI. 13. 
Cragıus. O. 1, 222. \ 
Eee Ph. U. 152. O. I, 


Era O. 1, 208. 
EEE was es ſey. Ph. 


rn 1 1:8 
Credit, vom öffentlichen und 
deſſen Nutzen. Ph. II. 325 f. 
— Traité de la Circulation et 
du Credit. Ph. II, 326. 
Erillon. S. 1, 317. 


Crimen laefae maje ſta- 
a ar 

Triſpintanus. 

Eriſpinus. 0.1 73.278. 
II, 17. 51. 

Crodonis-ara.' O. 1 

St. Croix, daniſche Juſel. 
Ph. IV. 185. 

Croll. O. 1 78. 

2.4 Crom⸗ 
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Cromwell. S. 1, 97. 
von Crumpypen, Kanzler von 
Braband, war eines Schmids 
Sobn. Ph. 1. 362. 
Erufen. O. J, 16. 
Erufiuf. O. 1, 207 f. 
1 be 51 den An⸗ 
gelſachſen hie 1 164. 
Cubach. S en 
Eudberts Nb. fu, 768. 
Cudworth. S. I 268. 
Cüraffenu. Ph. 1, 14. O. 1, 


109. 

Eulemann. O. U. 68. 

Curtius. S. I, 187. 

Custedia 5 amore Dei, 
was fo hieß. O. Il, 175. 


D. 


Saeien. O. J. 130.133, 
Daͤdalus. S. II. 263. 
N Ph. IV. 185. 
1 
— von 5 Se feil geboten. 


— was ei es von uns? 
Ph. II. 

Biden, 7 1, 188. 347. 382. 

135. 

Dagobert. O. 1. 184 f. 337. 

Dalberg. . L 206. II. 228. 

Damme. O. I, 159. I 84. 86. 

Danae, deren Schloß öffnete 
ſich, ungeachtet aller Riegel 
und Wachen, dem goldnen 
Regen des Jupiter. Ph. II, 46. 

Danzig. Ph. III. 175. 

Datt, de pace N Ph. 
IV, 201. 

Davenant. O. 1, 9 

David, im Sack 9189 in der 
Aſche. S. J. 51. 123. 160. 

Defenfio patriae, O. J, 377. 

Deichband, was man fo 
nennt. S. 1, 314 344. 

Delictum privarum. 

_ publicum. ) O.! 


—— ps 


42. 
Delmenhorſt. O. 1 102. 
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Demokrit. S. 1. 263. 
N deren Gehalt. N. L 


2 Wegen Gepraͤge. O. J, 374 f. 


Depraedationes der alten 


Deutſchen, in welchem Ver⸗ 
ſtande. O. U, 13424. N 
Desfontaines. S. I, 136. 
Deſiderius. DE 5 4 
Deſpreaux. S. J, 
Dethard, Biſchef. 5. 59 
64. 193. 

Detmar, Biſchof bon Osna⸗ 
bruck. O. II. 22 fl. 4. 
Detmold. O. 1,203. 5 
D' Etrees. O. 1190: u io. 
Deutſche, haben die Hand⸗ 
lung aufs Höchfle gebracht. 


1, 260. 

— die alten, wie behandelten 
Bi jeden Fremden? Ph. Il. 
2 

— deren Schilderung. 
7 S 11, 256 

deren Raubereyen. 

O. U, 133. 
— deren Muſterien und 
Volksglauben. S. U, 262 ff. 

Deutſchland. Ph. I, 312. 

356. II, 160. N 175. 358. 
IV. 199 f. 247. 8.145. © |, 
144. 137. K. 18 


L 3f. a Heer 
— von allen Nachbaren durch 
8 Handel geplündert. Ph. Il, 


Deurſchlands Elnwohner⸗ 
zahl. Ph. 1, 244. N 
ehemalige Sauptußlfer, O. . 


— Die Zelt, welches war fie? 
S. U. 229. 

Deventer. Ph. Ul, 183. 

Devoti. O. II, 178. 

Didtine O. J 251 ff. 253. 
260. 350. 388. II, 135. 153. 
175. 176 ff. 

Dialien, Paul, volniſcher 
Geſandter. Ph. III. 185. 

Diction- 


über Möfers ſaͤmmtliche Werke. 


Dietionnaire 
dique Ph. IV, 
3 Graſinn 129 Ph. II. 


Dienfadet, deffen Urſprung. 
h. J. 30. IV, 253 ff. 
Dienſteyd. 47 337. 

Dienkaraffwaft O. 1, 390. 

Dienſtleute. O. 1. 382. 

Dienſtmannſchaft. O. 1 

389 ff. S. 11, 126. 129 ff. 170. 
139. 176. 178. 196. 205. 

Dienſtwuͤrde. O. 1, 224. 

v. Diepholz. O. II. 57. 

— — Johann. Ph. 1V. 207. 

— — Konrad. Ph. IV. 208. 


Dieben, Stadt. O. 1. 102. 


Deter. DO. 1. 189. 318. 

| 11 

Dieterichsburg. 318. 

Dietine, ſ. Didtine. 

Dittenburg, ©. 1, 61. 63, 
Dimel, Fluß. Ph. 1, 308 

Dio. O. b 131. 143. 147. 153. 


155 
Diodorus Sieulus. O. J, 38. 
Diokletian. O. J, 176. 
. der Heilige, O. 


Ds 
. evafto, Stadt. S. U. 24. 
gez ‚ode Tuiskon. S. I, 
Di 
v. 


N n 


in en, Edelvogtey. D.1, 382. 
125 e Kirchenvogt. O. 


Di et] O. J, 1185 un 17 ff. 

v. Divaſto. S. II. 

Dodo 1, oder Thoto, Biſchof. 
O. II. 6. 101. 

— U. O. U. 15. 

Doͤdbelin. L. 81. S. II, 129. 


Dörfer, deren Entſtehung. O. 


„ If. 
— deren Vortheile. O. 1, 114 ff. 
Doktor, mannichfaltige Bebeu⸗ 
tung dieſes Worts. O. IL 122. 
Naa Book, was es 
enthält. O. 1, 390. 
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e en v. Osnabruͤck. 


Demian einen Stuͤ⸗ 
ber gemiethet, geht binter 
der Frau eines Schuhflickers 
in Rom zur Kirche. Ph. III, 30. 

Dominique. S. J, 84. 

Dominitm. Ph. W. 166. O. 
1, 45. 58. 184 f. ieh U, 144. 

— proprietarium. O. I, 366, 

. 1 O. 15 366. II, 


97. 

S machen in den 
mehrſten Stiftern den erſten 
Stand aus. S. II. 4. 

— und Ritterſchaften, deren 
Vereinigung 1 um Kay⸗ 

9 Habe (are 
om gt 255 ahl der⸗ 
ſelben. O. 350 

Ae 5 Detabeiketfiße, 
Nekrologium derſelben. Ph. 
IV. 256 ff. 

— — brannte ab. O. U, st, 

Dompräbenden, wozu ſie 
dienten. O. II, 93. 

Domſchule zu Osnabruͤck, 
Stiftung derſelben. O. 1, 369. 

Domſchweſtern, es wem 
ſie abſtammen. O. U. 96. 

Domus, ſ. Bauerhöfe, 

Donau. O. 1, 170. 209. 403. 

Don gratuit, erbielten dle 
Kayſer alle Jahr. O. 1, 386. 

Don Quixote. S. 1, 78. II, 
202. 216. 253. 

v. 5 Nelnbott. S. U. 


Dorf, Bedeutung davon. O. 


ide a la Tching⸗Tchang⸗ 
fu. Ph. en 


v. Dorfadt. O. 11,73. 98. 
v. Dorſtide. O. IL 101. 
Dortoir. Ph. ir 43 ff. 
Dottore. S. . 725 

Dou w. S. . 9 


Oreckfbezen H. l, 308. 
Dreinſteinfurt. O. 1. 312. 
Ts Drente. 
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Drente. O. 1. 1270 

Dreyer. O. U, 14 

D aa vr ſt o, wo liegt diefe Stadt? 

20 rog o, Bicchof von Osnabruͤck. 

S. I. 232. 400. O. II, 8 ff. 
101. 154. 

Droit d'Aubaine. S. I, 326 fl. 

Droſt, 1 judex fola- 
tium. O. 1,352 f. 

Druiden ber Halt 1955 1, 
302 ff. O. I. 63. S,. l 265. 
259. 276. 

— der Deutſchen. > ll, 265. 
269. 270. 271 27 

— ihr Vortrag der Glaubensleh⸗ 
ren. S. UI. 274. 

Dryden, S. U, 90. 106 f. 

Du Bos. O. I. 180. 213. 226. 

Ducatus, was es anzeige. O. 


‚5'209. 

— den Biſchoͤfen verliehen, f. 
Comitatus. 

— Sasoniae. O. 1, 313. 

— Weſtphalorum. O. J. 313. 

Du Chesne. O. I. 187. 247. 

273. 280. 368. 381. 

Du Fresne. Ph. IIl, 349. O. 
l, 24. 36. 78. 223. 240. 249. 
261. 372. S. II, 22. 

Duͤmmeri. O. 1, 364. 

Dan met ſes. O. L 101. 160. 


8 Ph. IV, 286. 
e Berg. 


a: Fluß. O. 1. 150. 
Dulßburg. O. U. 60. 


Dur azzo, Lage deſſelben. S. 


„24. 

Dur kich, ſ. Dortoir. 

Duſch. S. l. 78. 

Duft, was es ſey. O. !, 19 

W Begriff Fawn 
O. 1 

Dux, was es anzeige. O. 1, 
209. 

Duzen oder Drsen. S. U. 19. 

Pydimus. O. 5 188. 


O. 1, 
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Donaſten, dere! heat 
5e l Begntonet£h 


‚248 


E. 


Earth- quake. O. L 94. 
Bes 1 50 fleur de Veniſe. 
Ebbo, Erzbischof von Mainz. 
2). 1 235, 292. 294. 
1 Kirchen dogt. O. 


11, 9 

Ebsſtoef, im Luͤnebur ſſchen, 
1 Schlacht daſelbſt. 

LTR Sckard oder Eck⸗ 
bart. Ph. III, 328 f. S. J. 247. 
O. 1. 54.192. 201. 293. 369, 
375. 384. ll. 87. 

Eccleflia S. Saluatoris zu Pa⸗ 
derborn, ein pra htiges Werk. 
O. 1. 285. 


Echten. Ph. 1, 255. 
III, 249. 362. IV, 164 ff. 

279 fl. SJ. 351. O. l. 4. 
14. 19. 71 ff. 192. 256 f. 

Echtword. Ph. IV. 165. O. I. 
18. 256. II, 153. 

Edbert, Markgraf. O. U, 44. 
48. 68. 135. 

Edda. © 1, 272. 273. 

Edele. >. J 382. II, 119. 149. 
164. 170. 

Edelgeborne, woraus ſie ent⸗ 
ſtanden. Ph. IV,. 233 ff. 

— was ſie ſind. ©. U, ı0ff. 

Edelmann, was hat der zu 
erweiſen, der ſich als einen 
alten darſtellen will? Ph. IV. 


277 fl. 

Edelnuöate. O. , 243 ff. 246. 
376 ff. 381. 385 f. 389. 393. 
405. II. 205, 

Edelvogteyen. O. 1, 243 ff. 
376 ff. U, 158. 198. 212. 225. 

1 3 

Edle, ſ. ele. 

Edmund. 


II, 29. 


und buͤrgerlichen. 
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Edmund. O. 1, 32. 

Edo m. O. I. 127. 

Eduard. O. J, 26. 

Eduard 1. Ph. I. 2 

Eduard Ul, König id Eng 
land, legte die erſte Tuchwe— 
berey an. Ph. Ill, 177. 180. 

Eduard 0 115910 von Eng⸗ 
land. Ph. III, 181. 

Eduard VI, König von Eng 
land, ließ die Privilegien der 
Hanſe unterſuchen. Ph. I, 
180 f. 

Effen, van. S. 1, 114. 
Egbert, erſter Herzog von 
Sachſen. O. 1, 310. 379. 
Egbert, f. Eckbert. 5 
Eggermühlen. O. 1, 309. 
Egibert, fünfter Biſchof von 
Osnabruͤck. S. b 235. O. 1, 

361. 293. 300 ff. 

Egilfrid, Biſchof. H. 1, 275. 

Egllmar, ſechſter Biſchoſ von 
Osnabrück. S. 1, 255. O. J. 

231. 293. 302 ff. 330. 370 ff. 

382. 393. U, 149. 151. 190. 

Epinhard. O. I, 200, 204. 
206. 212. 

Ehe, wovon dleß Wort her⸗ 
komme, und was fuͤr einen 
Begriff es in ſich faſſe. Ph. IV. 


118. 
— Unterſchted der kirchlichen 
Ph. IV. 


121. 
= ar 10 8 der Englaͤnder. 


Ph. IV. 
Steel lebens dieſes Worts. 


ei 7975 5 . Tode. Ph. I, 
361. II, 318 ff. 

— Unterſchied derſelben in gro⸗ 
ßen und kleinen Gtädten, 
Ph. II. 169. 

— Ehrbegierde, Ehe ders 
felben. Ph. Ul, 

— durch edle d e er⸗ 

worben. Ph. IV. 90. 


Ebrgeiz. S. 1, 24. 


Elder. O. 1 Luc 
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Eigen, wovon Wee Wort ab⸗ 
ſtamme. Ph. IV. 167. 

Eigenthum, ſ. Dominium. 
, Ph. IV, 164 ff. O. J. 


ese ins gelobte band. O. 
Einfartpspfennis, O. II. 
218. 


Eingeit des Orts, der Zeit, 
der Handlung, des Tons ꝛc. 
S. 1, 101 ff. 149 

Eintheilung der Menſchen 
ne den alten Sachſen. O.], 


ff. 

— der Saſſen. O. 1, 194. 
Einwohner, deren a 
im Osnabruͤckſchen. Ph. 1 

240. 244. 246. 
— L in England. Ph. 1, 244. 
— — in Schleſien. Ph. J, 


244 

— m den koͤnigl. Preuß. Lan⸗ 
den überhaupt. b. l, 244. 

— — in Deutſchland. Ph. 1, 


244 
— — im Elſaß. Ph. 1, 245. 
— deren Herkunft. O. 1, ıf. 
Eiſenſteine 155 Osnabrück⸗ 
ſchen. O. J. 
Ph. l, 307. 


Elbe, Fluß. 
324. O. |, 198. 204. 393. 
Geheimniſſe. 


Eleuſiniſche 
5. II, 265. 277. 
— — Einweihungsfeyerlichkei⸗ 
ten bey denſelben. S. U, 274. 
i die Heilige. O. J, 
— Königin von England. Ph. 
11, 174. 183 f. S. 1, 92. 
EA, die Elſe. O. 1, 144, 
Ellen, woher es kommt, daß 
Cöllniſche in Osnabrück ge⸗ 
braucht werden. O. J, 373. 
Elliot. Pb. II, 123. 
if 90 deſſen Einwohnerzahl 


245. 
ſe, Flat O. I, 144. 
perich, ſ. Alberich. 
E Man- 


11. 


E 
El 
El 
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Emancipatio, was bemirfte 
fie 5 den Römern? Ph. 11, 


Emd en, Ph. I, 265. 
e 
Emmer, Fluß. O. 1, 203 f. 


III. 175. 


Empfindſamkeit, epidemfs” 


ſche Krankheit. Ph. IN, sy ff. 


Empiriker verachten die 
Theoretiker. 875 II, 86. 

Ems, Fluß. S. 1. 232. 

Emfe, Fluß. ll. 324. 1, 295, 


O. 1 10f. 151. 11, 222. 
9 Bedeutung davon, O. 1, 


E 8 BR S. I. 130. 


— — 1.93. 

Engelbert. S. , 233. S. U, 
22. 139. 161. 

Engern. O. J 140. 183. 208. 

284. 11, 8. 81. 

England. Ph. I, 259. 270 f. 
309. 11,98: 108. 138. 153. 161. 
111, 84. 90. 94. 174 ff. 379. 
IV. 247. S. I, 182. 187. 213. 
347. O. I, 42. 104. 384. 390. 

S. II, 123. 0 

— wer darf daſelbſt kein Haus 
bauen? Ph. I, 211. 

— wie viel haͤlt es geogra⸗ 
phiſche Quadratmeilen? Ph. J, 


244. 

— wie viel halt es Einwohner? 
1, 244. 8 

. vom banſeatiſchen 

Bunde den Frieden. Ph. 12 50. 

— ae Staatsſchulden. Ph. Il. 


nde bereiſen Deutſch⸗ 
land der Handlung wegen. 

eiche Adventurer (Mer⸗ 
katores adventuratores). Ph. , 
20. III, 173. 

Ennius. S. U, 265. 

Entdeckung der bosnabruͤcki⸗ 
ſchen Laͤnder durch die Romer. 
S. II 

Epikur. S. I. 254. 

Epopten. S. U, 280. 
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Eppo, Biſchof. O. U, 36. 
Erasmus. S. J, 150. 152. 157. 
— Srancifeus. S. II, 133. 
Eratoſthenes. O. J 125. 
Erbe, Bedeutung und ur: 
ſprung davon. O. 1, 4 f. 126. 
Begriff davon. 


Erbecht, Pb. IV, 164 ff. 
' Urſprung da⸗ 
Erberen | von. O. I, 4 
ſchaft 14. 19. 361. 
| 1, 148. 153. f. 

ten. 


Ech 
Erbfolgetecht der Minifte- 
tialium. O. II, 125: 
Erbkotten. O. I. 4 d 
Erblichkeit der Aemtek⸗ ©. 
H, 102. 
Erb ſe, Urſprung und Bedeu⸗ 
tung dieſes Worts. O. J 126. 
Erchambert. O. 1, 187. 
Er „ Auipeang dieſes Wort 
5 12 
Erdmann. Bi 1, 233 ff. 288. 
290. 291. O. I, 6 f. II, 73. 


79. 83. 
Erebus, O. I, 1265. f 
Erechtheus. S. U, 263. 
Eresburg. O. 1, 198. 204. 
271. 323. 
Erfurt. O. 1, 396. II, 6. 
N Bit Ph. IV, 205. 


Erttus? ee von Braun⸗ 
ſchweig. Ph. U,, 990 

Erimbert. O. ], 

Erithra. O. J, 1785 * 

Ernennung Der Hiſchsfe 
O. l, 303. 115 18.5 

Eenſt Auguſt IL, f. uguſt ll 

Eroberungen, warum mas 
ren fie in alten Zeiten ſchwer? 
O. 1, 185. 

Erpingen. O. J, 398. 

Er zaͤhlung, wie es diele giebt? 
Ph. UI 154 ff. 

Erzgraf, ſ. Archicomes. 

Erziehung. Ph. III 134 ff. 
246 ff. IV, 13 ff. S. I, 106. 


280. 
En 
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Erziehung der Töchter. Ph. 


„af: 

— — fandkinder. Ph. U, 311 f. 

— — Kinder unter den Grie⸗ 
chen. Ph. 1, 67 f. 

— — — einer Penſolvaniſchen 
Colonie die ſich vom Spinnen 
ei: Weben ernährt. Ph. Ul, 

— ſunger Gelehrten. Ph. 11, 


132. 
— großer Männer. Ph. Ul, 134. 


II, 93. 
— der Handwerker. Ph. III, 136 f. 
— National ⸗ der alten Deuts 
ſchen. Ph. IV. 13 ff. 
. Adels. Ph. IV, 19 ff. O. 
93. 
— Beförderung derſelben von 
Karl dem Großen. O. J, 369 f. 
— hoher Standesperfonen. O. 
li, 93. 
EY S, Inſel. O. J, 127. 
Eſch, Eſchen, Bedeutung 
davon. O. I, 4. 19 f. 
Eſgen, von. Ph. IV, 369. 
Eſkobar, Munnoz ab. S. , 
318. 
Esprit de Fabri que. Ph. 
l, 184. 
Eſſex, Graf von. S. 1, 92. 
Eſtor. O. U, 28. 
Eſtrithe. S. l, 92. 
Ettnach. O. U, 284. 
Eudoxus. S. U, 263. 
Eugen, Prinz. Ph. IV, 285. 
Eugenius J. Papſt. O. 1, 291. 
Euler. Ph. UI, 15. 
Eumenes. O. I. 164. 
Euripides, Bemerkung uͤber 
eine Stelle deſſelben. S. I, 27. 
Europa. S. I, 142. II, 97. 
Euſebius. S. U, 280. 
Euſtache, St. O. J, 14. 
Euſtachius, dort hielten die 
Hollander einen Markt. Ph. 
IV, 182 ff. 
Eutro p. O. J 175. 176. 
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St. Evremont. Ph. IV. 191. 
L. 18. S. J, 97. 203. UI, 188. 


254. f 

Exeommunieirte, deren 
Schickſal. O. U, 41. 

d' Expilly. Ph. I, 245. 

Extravag anten. Pb. 256. 

Eyd, wem muß er nicht ange⸗ 
tragen werden? Ph. I., 369. 

Ezelin, Biſchof. O. U, 32. 


F. 


Faber. Ph. l, 134. 136. II. 216. 
Fabriken. Ph. III, 175. O. I, 


118. 

— ehemaliges und jetziges Sy⸗ 
ſtem derſelben. Ph. 1, 23. 

— von denſelben empfingen dle 
Handwerker den letzten Stoß. 
Ph. 1, 29. 

— deutſche. Ph. J 35. 

— über Anlegung derſelben. Ph. 
II, 124 ff. l 
— deutſche, kommen den englis 
ſchen in vielen Arten von Waa⸗ 

ren gleich. Ph. U, 323. 

Fabrikſtoffe, hollaͤndiſche, 
find wohlfeiler als franzoͤſiſche. 
Ph. 15 32 ff. 7 

Sähnlein, ſ. Compagnie. 

Fängerey, Bedeutung von 
Coquetterie. Ph. IV, 108, 

Falken. Ph. IV. 275. O. 1, 
207 f. 283. 372. Il, 79. 

Familiares, wer ſo hieß. O. 
II. 126. 

Faro. O. 1. 185. 


Fauſtrecht. Ph. 1, 317 ff. S. 


II, 229: 
Favart. S. J 77. 
Federowitz. Ph. I, 276. 
Fehden. O. U, 117. 124 f. 133. 
157. 179. 
Febderecht. O. U. 126. 
Fehdeverkuͤndigung. O. U. 
133 f. 
Sehlen, urſpruͤngliche Bedeu⸗ 


tung dieſes Worts. O. J. 140. 
Feh⸗ 
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eh men, Bedeutung davon. 
a 1285 og 206. S. I, 328. 


EN Ph. U, 345. 
O. J, 260. ni 

Fein. D.L 149 

Feldmauern. 50 1. 218. 

Feller. O. I. 68. 

Fenogltio. Ph. III. 169. 

7 Viſchof. O. . 


— Herzog von Braunſchweig. 
O. 1, 190. Si, 216. 

F von Weſtphalen. Ph. 
5 241 

— — Ph. u. 38. lw, 301. 

Fermor, Arabella. S. 1, 78. 


Fe iu e, Einfuͤhrungszeit einiger. 


. 11,149: 
— über 19 Mißbrauch klagen 
ſchon die Kirchenvater zu Kof⸗ 
nn im Jahr 1414. Ph. 1, 


geſtus. S. 1, 165. 
Feuda, Leben oder Lehne, de 
ren 1. % Ph. U, 189ff. 


S. UI, 
— deren lterſchied von der Pre⸗ 
carey. O. U. 148. 153. 195. 
— Sunderlebne. O. 1, 9 
Feudum ligium. Ph. 


192: 
Feuerprobe. 2.16 271; 
Fe uerſtellen in Frankreich, 
wieviel? Ph. 1, 240. 
Fibula, 21 ae es ſey? 
Ph. III. 
gideitommiz⸗ Pb. 1, 139. 
Fideles, wer zuerſt fo hieß. 
„ II, 126. 
elding. S. 1, 78. 102. 
guren, ſtehende. S. I, 100 f. 
licaia. S. J. 199. 300. 
ſeellus. S. U, 18. 
ſch 
15 


Fi 
$ 
chbeck. O. J, 324. 


er ” Osnabruͤckſchen. O. 


S. 1. 8 
a Bank: 120 blog ff. 


i 
t 
F. 
Fi 
Fi 
810 
810 
la 


Allgemeines Regiſter 


Flachs, wo wird er am beſten 
zubereitet? Ph. II, 127. 

Flaminger geben nach Frank⸗ 
reich auf Arbeit. O. J 110. 


Flage. O. I. 140 f. 

Flandern. Ph. J. 274. III. 
175. 

I ERRE: O. J 146. S. II. 


Flechters. S. I. 198. 

„ im Osnabrück; 
ſchen. O. J. 100 

5 


S. 1 7. 
Storus 155 N 15 ff. O. 1. 
ate u noplihätige: Ph. 
„ 83. 
5 8 f 5 im Osnabruͤckſchen. O. 


Stu ol sen Lagerbuch. Ph. 
Fölker, Kirchenvogt. O. 1. 


97. 112. 
Folko, Erzbiſchof von Rheims. 
1 334. 
Fontaine, Simon. S. , 150. 
Fontenay. O. 1, 392 f. 
Be Ph. III, 95: S. 


Sande: Ph. 1, 187. S. II, 210. 
Forawerch. OD. I, 327. 331. 
Em was es bedeute. S. 
323. 
Forbannire; O. I, 261. 
Forchheim. O. , 303. 
Formoſus, Papft. O. 1, 339. 
Formular eines neuen Kolos 
natfontrafts. Ph. IV, 334 ff. 
Forſt, forreftum: O. 1, 362. 
Soffilien im Stifte Osna⸗ 
bri D: 1. 92. 
Fring o wie muß es in der 
Zayre überſetzt werden? S. . 


103. 
Franken. Ph. IV. 198. O. J. 
136 ff. 75 ff. 184. 369. 392. 

S. Il, 13 
— deren Uriprung: O. J. 167 f. 
Frank⸗ 


Remond von. 
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Frankfurt am Mayn. O. J, 

296. 303. 

Franklin. L. ge. 

Frankreich. Ph. 1, 103. 228 f. 
240 ff. 273 f. 309. Il, 66. 366. 
369. III. 175. 349. W. 34. 185. 
©. I. 174. 187. 378. 

Frank, Bischof. Pb. IV, 208. 

Franzoͤſiſche Sprache, iſt 
deren Erlernung für deutſche 
Kinder nuͤtzlich? Ph. J. 126. 

Franzoſen helfen den Spa: 
niern in de ernte. Ph. 1, 94. 
und in andern Arbeiten. O. J, 
110. 

— laſſen nur unſere En Pro⸗ 
dukte ein. Po. II, 3 

Fray, was es bey 75 Hollaͤn⸗ 
dern bedeute. O. 1, 264. 


Freda. O. I, 383. 

Fredegar. O. 1. 180. 182. 
185. 197. 

Fredum, Frieden, Bedeutung 
davon. O. L II ff. 14 ff. 22. 
54. 120. 211 ff. 227. 363. 1, 
130. 

Freeholder, Begriff davon. 
S. II, 143 ff. 


Freher. S. , 241. S. II, 18. 
O. 1h 90. 170. 

Fremeaux, bereicherte ſich 
durch levantiſche Handlung. 
Ph. I, 203. 

Freron. S. , 86. 108: 

Freſen, Bedeutung davon. 
tun Lk 164. N 

Du Fresne, f. Du Fresne; 

Freundſchaft. S. J, 39 ff. 

Frey, verſchiedene Begriffe das 
von. Ph. III, 312 f. 348. IV. 
248. O. I, 66 f. 73. 76 f. 87. 
263 f. 

Freybriefe. Ph. Ill, 344. 

Freydinge, Sitzungen der 
Karolingiſchen Kommiſſion. 
Ph. IV. 195. 

Freye, gemeiner Art. O. 1 
66 f. 73. 76 f. 87. 341 f. 
118 f- 217. 


U 


ee eee ee O. J, 


Freygeiſt. S. L 52 f. 

Freygericht, das erſte. Ph. 
IV. 196. O. L 262 f. 

Freygerichte, wo findet man 
noch welche? By. IV, 202. 

Freygtafen. Pp. II, 342, Iv, 

153 ff. O. J 262. 

Freyhert. Ph. Ul, 272. S. uU, 
143 Y. II, 168. 

— deutſche. Ph. II, 322. 

— Perſonal⸗ Ph. II, 203 ff. 
O. 1, 356. 1, 159. 

— Real- Ph. II. 203 ff. O. J. 
356 f. II, 158. 

— Steuer- Ph. I. 234 ff. II, 
168. 192. 199 ff. 

— in geſchloſſenen Orten. Ph.], 


234 ff. 

— in offenen Dörfern, Ph. 1, 
234 ff. 

— von Steuern: Ph. J. ze 
u 17 0 199 ff. 203 ff. O 

Ph. III, 


AN Denkmal 
der 115 Deutſchen. Ph. IV. 
1588 

e S. U. 143. O. u 


Ph. 1; 2085. 
S. Il, 280. 


Freymeiſterey, deſſen Abs 
e Nutzen. Ph. J, 33. 
20 

Fre ee was es ſey? Ph. 
111 

1 wozu ſie diente. O. 


J. 3 
Felcke. S. IL. 269. 271. 274. 
Friderum, Aebtiſſin zu Herſ⸗ 
ſebrock. A II, 52. 
Frieden, ſ. Fredum. O. J 22. 
Friedensadvokat. Pp. M, 
218 f. 220 ff. 
Friedrich, Biſchof von Os⸗ 
nabruͤck. Ph. IV. 242 f. 335. 
— — — Söln. O. U, 59 
Seite 


Beevbeitsbaum. 


119. 
Freym durer. 
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Friedrich 1. Kayſer. Ph. U. 
252. IV, 229. S. I, 241. O. 
J 329. II, 71. 80. 109. 132. 
171. 179. 200. 222. 

— 11. Kayſer. Ph. I. 313. O. . 


378. 
— 11. König von Preuſſen. L. 85. 
S 


.1, 184. 
— Wilhelm J. Koͤnig von 
Preuſſen. L. 102. 
Frieſen. O. J 139. 163 f. 177. 
186. 209 f. 282 ff. 392. 
Friesland. O. 1, 95. 


392 f. 

Friesoyte. O. l, 283. 

Friſing. O. 1 378. 

Fritzlar. O. U, 58. 

Froboard. D.1 294. 

Fronleichnamsfeſt, elnge⸗ 
führe im XIII Jahrhundert. 


312. 


Ph. UI, 146. 

Fündlinge, über deren Un⸗ 
terhaltung. Ph. U. 179 ff. 186. 

v. Fürſt, ebemaliger Großkanz⸗ 
ler. S. II. 155. 

Sürften, welchem Judicio fie 
unterworfen find. S. U. 7. 

Fürſtenau. O. I. 140. 158. 


II, 227. 
v. Fuͤrſtenberg. S. 1, 206. 


II, 238. 
Fulda, Kloſter. O. 1, 292. 
Fullon. O. 1. %% e 
Fundus dotalis. O. I, 234. 
Fuß decken baben wir von 
Wilton. Ph. I, 21. 


G. 


abinius. O. 1. 153. 161 f. 
änfe, über deren Naturgang. 
Ph. IV. 186 f. 5 
alba. O. I, 153. 161. 165. 
Gallen, Moͤnch von St. Gal⸗ 
len. O. 1, 290. 371. 
Gallier. O. 1, 125 f. 142. 166. 
— ihre und der alten Deutſchen 
Myſterien und Volksglauben. 


S. II, 262 ff. 
Gambrivii. O. b 134. 


G 
G 
G 
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Ganna. O. J, 169 f. r 
Garn und Linnen im Osna⸗ 
bruͤckſchen. O. J 103 ff. 105 ff. 
Garrick. Ph. II, 270 f. IV, 6. 
S. II, 210. 
Gartenfrüchte im Osna⸗ 
bruͤckſchen. O. 1, 103. 
Garth. S. J, 78. 108. 
Gatterer. O. D 78. 
Gay. S. 1, 111. II, 209. 
Gebauer. O. I, II f. 
Gebhard, Erzbiſchof. O. 11,128. 
Gebirge, hereiniſche, ſ. Her- 
cınıa. 
— pyrenaiſche. O. 1, 200. 
Geburt, die Vorrechte derſel⸗ 
ben vermittelſt einer muͤhſa⸗ 
men Controlle erhalten, wozu 
nützt es? was ware beſſer? 
Ph. IV, 253. 
. Ph. 1, 244 ff. 
82. x 
Gedanke, welches war der 
kuͤhnſte den jemals ein Sterb⸗ 
licher denken konnte? S. J, 19. 
Gefälle, unterſchiedene Arten 
derſelben. O. U 217. 
Gefallen, das leichteſte Mlt⸗ 
tel dazu. Ph. 11, 229 f. 
Gefilde, roncaliſche. O. U. 77. 
Gefolge. O. I, 62 ff. 76. 84. 
193. 202. 246. 
Gehardi. S. 1, 84. 
Geheimniß, welches die 
Engländer ſuchen. O. P 104, 


106. 
Geheimniſſe, Eleuſiniſche. 
S. II, 265. 277. 
Geiſt, der heilige. S. 1, 137. 
Geiſt⸗ und Koͤrperfertig⸗ 
keiten. Ph. III, 139 f. 
Geiſtliche, reaulaͤre. O. l 285. 
Geläut der Glocken, ſtatt defs 
ſelben lief ehedem ein Geſchrey 
von Nachbar zu Nachbar durch 
den Gow. O. I, 209. 
Geld, deſſen Einfuhr wider⸗ 
ſetzten ſich die alten Sachſen 
ſorgfaͤltig. O. I. 259. 
Geld, 
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N a n und Werth deſſel⸗ 


— hat man in Eugland langſt 
mehr gehabt, 5 in Deutſch⸗ 
land. O. J 21 

— Ve gleichung deſſelden mit 
der Sprache. S. U, 241. 

Geldbußen. O. J 261. 

Gelehrte, aus welchem Stan— 
1 een die beſten? Ph. U, 


— eutsche; werden Pedanten. 
h. III, 130. 

— iſt's gut, daß fie allein Kri⸗ 
mage delle abfaſſen? Ph. , 
388 

— waren ehemals Gtldebrüder ; 
machten ſich ur en Ehre und 
Pflicht. Ph. 

Gelettsbrief 105 die Goth⸗ 
lündiſchen Kaufleute. O. U, 201. 

Gelen. O. 1, 62. 81. 

Gellert. S. 5 Her 

Gellia. S. 1,3 

Gelnhauſen. 8. 11 82. 

Gemeine. O. 1 248. 253 f. 

Be wer es wird. D. II, 


Beneralrevolutione, ja 
Ph. 1, 350. 

Genf. 10 34. Se 5 331. 

Genoſſen. O. 1, 14 16 ff. 
19 f. 255 fl. 

le Gentil. Ph. II, 159: 

Gentlemens, im eigentlichen 
Verſtande. Ph. IV, 249. 

Genugthuung. O. , 55. 60. 

Georg ill. Ph. J 41. IV, 242 ff: 


334. 347. | 
Georg, Ritter. S. Ul, 202. 
Gepiden. O. 1, 176. 
Geraldus. O. 1, 390. 
Gerard. Ph. IV, 275. 
Gerde. O. J, 286. 
Gerhard. S. J, 235 ff. 252. 
— Biſchof von Osnabrück. Ph. 

Il, 190. O. U, 86 f. 

G erichtsbarkeit. O. 1, 120. 

245. 340. 349. 352. 358. 361. 

I, 160, 162. 170. 208 ff. 218 


Möſers verm. Schriften. 2,80, 
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Gerichtsbarkeit, mit die⸗ 
ſem Worte 9 05 viel Unſinn 
getrieben. Ph. IV, 168. 

Gerichtstage her alten Sache 
fen. O. J, 260 ff. 

ut und Vornehme. Ph. 


Seren Ph. III, 358. O. 1, 


G O. I, 127. 

Germani. O. J, 129 f 

Germanien O. 1, 128 ff. 
133: 19. 

Germaniet. O. 136 ff. 173. 

— konnte dreyerley zugleich ſeyn. 

O. J 135. 

5 Waden und Bedeutung 
dieſes Worts. O. 1, 128 f. 
fr auch Deutſche. 


Germanikus. O. 141. 151f. 
154. 157: 

(6) ® maniſche Gottheiten. S. 
267. 

e Zeitung. 

) 

ee Erzbischof von zun. 

Gerten de Uſtaritz. Ph. J, 

245. i 

Gertrudenburg, Kloſter. 
O. II 71. 80. 

Geſandſchaft, oder Send⸗ 
graf. O. . 230 fl. 240 ff. 25 ff. 
382. 386 fl. ll, 174. 


Geſchichte ee neuer 
an 1995 Ph. IV. 153 ff. 


Ge erſtee 
osnabruͤckiſcher. O. 1 303. 
Geſchmack in der Bauart. 

h. III, rıs. 
Geſchrey. O. 1, 4 ' 
Geſellen, wie der darf ein 
Ra halten? Ph. 
5 2 
Geſetze der Frieſen. O 1, 269, 
— die Alten duldeten feine 9e 
ſchriebene. O. 1, 32. 
— rhodiſche. Ph. III, 352. 
u G e⸗ 


1 
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Geſetze, folten den Menſchen 
ſchon von Jugend auf bekannt 
gemacht werden. Ph. I, 343. 

— wer giebt fie? O. J. 255. 

Geſetzgebung, deren Ver— 
änderungen. O. I, 255. 

Gele Ph. IV. 274. S. I, 
349. O. I, 45. S. II, I. 

Getzner. S. I, 191. 

Gefundbrunnen im Osna⸗ 
bruͤckſchen. O. I. 101. 

Getraideſperre, Gedanken 
daruͤber. Ph. II, 42 ff. 262 

Getreue, liebe. O. IT, 124. 

. die 
wahre. Ph. II. 23 

Sea Ph. J. II. 

Genfer. S. II, 16 

Gieſelbert, Bischof. O. II, 


112. 

Gilde, deren Errichtung. Ph. 
II, 28. O. II, 140. 

— Nutzen einer Selbige der⸗ 
ſelben. Ph. I. 63. 

— durch dieſelbe den Stand der 
Handwerker zu heben, iſt in 
Cbarlestown noch nicht ges 
brauchlich. S. I, 343. 

Gildebrüder waren ehemals 
Gelehrte. Ph. I. 28. 

Gildemeiſter. Ph. I. 177. 

Gilderecht, nahmen die Vor⸗ 
nehmſten einer Stadt an. Ph. 


I, 28. 
Gildewort, erſte Buͤrgerfrey— 
beit. O. II, 135. 
St. Gilles. S. II, 234. 
Girard, Biſchof. O. U, 103. 
Giſeler, Erzbiſchof zu Mag⸗ 
deburg. O. II, 17. 
Glasgow. Ph. I. f. 
Glauben. S. J. 5. 
Gleichheit unter den Weh⸗ 
ren, Aufhebung derſelben. O 


376. 

Gleim. S. I. 190. 201. 204. 
II, 201. 211. 

Glocken, ſ. Geldut. 

Glucksſpiele, am Abend der 
heil. drey Könige. Ph. U, 317. 


Allgemeines Negifter 


Glyphe. S. II. 279. 
yAvdos Und lego. YA. S. II. 


279. 
Gna d e, was die alten Deut- 
ſchen darunter verſtanben. Ph. 


S. I. 5. O. I, 45 f. 

Gobelin. O. I, 208. II, 82. 

Godewin. S. I. 92. 

Goͤding oder Muſterplatz. O. 
I, 40 f. 69 f. 122. 249. 260 f. 
347. 350. II, 158. 175 ff. 188. 
198. 209. 

Göde olg O. I, 382. 

Goͤdingsſpruͤche. Ph. IV. 
161. O. I. 122 , 

SIE = Pr 191 ff. 201. 204. 
298. 

Götter RE alten Deutſchen. 
O. I 57. S. II, 273 ff. 

Göttingen. L. 16. 

Goͤtz von Berlichingen. S. I. 
185. 189. 191. 

Goͤtze. O. 1. 92. 148 f. 207. 
I, 136. 

Goldaſt. O. I. 391. S. II, 203. 

Goldenſtedde oder Golden⸗ 
ſtett. O. II, 97. 118. 154. 

Goldont. S. I, 101. 

Goldſmith. L. 38. 

Goris. O. I. 69. 

Goßbert, vierter Biſchof von 
Osnabruͤck. O. I. 295. 303. 

Soslariger Vertrag. O. II. 


one, Biſchof. O. II, 26. 


G 900 dritter Biſchof von 
Odͤnabruͤck. O. 1. 292 ff. 303. 
382. S. II, 22. 

Gothen. O. I. 125. 133. 142. 


176. 
Gott, was Al ie on vorher 
wiſſen? S. II, 
Gottesfelede. 9. II, 1360 ff. 
130. 170. 171. 199. 
Gottesſteuren. O. I. 323. 
Gottfried, Biſchof. © 


239. 
Gott 


tiber Moͤſers ſaͤmmtliche Werke. 


Bernd, Mahler. S. II, 153. 
165. 
Gottſchalk, Biſchof. O. II. 


57. 

Gottſched. b. 20. S. 1, 202. 
II, 202. 

Gowgericht. S. I. 223. O. 
1, 251. 307. II, 139. 160, 198. 

Graf. O. 1, 230. 238. 240 ff. 
245. 249. 306 ff. 312. 343. 
345. 349. 376 ff. 382. 

Grafen und Edelleute, was 
ren zugleich Richter. O. I, 


377. 

Graffigny. S. J. 77. 

Grafſchaft in den erſten Zei⸗ 
ten, ſ. Geſandſchaft. 

Granchez. Ph. IV, 39. 

Grasnarben. Ph. I, 
III, 225. O. I, 90. 96 ff. 

Gratia Dei, ſ. Gnade. 

Gratian, Kaiſer. Ph. III, 368. 
78. 

Graun. S. 1, 82. 107. 

Greenville. S. II, 212. 

Gregor der Große. S. I, 318. 

— der Siebente. S. I, 209. 214, 
O. II, 37. 44. 103. 

— Tur. wi P, 25. 

Grenzberichtigungen. O. 
1,282 ff. 

— beſtimmungen. O. 1, 364. 

— goͤtter. O. 1, 57. 

. — linie der weſtphaͤliſchen und 
frieſiſchen Sachſen. O. L 
281 ff. 

Greſſet. S. 1, 78. 

Greteſche. O. 1. 148. 

Greteſcher Steine. O. “. 


148. 
Gretry. Ph. II. 221. 
Gretſer. S. U, 203. 
la Greve. S. I 217. 
Griechen. O1. 125. 
Grönenberg. O. J, 140. 183. 
307. II, 11. 
Grönengau. O. II, II. 
Grotius. Ph. I, 133 f. L. 51. 
S. 11,94, 


143. 
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W Ph. 1, 306. S. 


15 217. 

Gruͤtze, ſ. Grut. 

Grundbetrr, ſupremus or⸗ 
dinarius, Bedeutung davon, 
O. I, 366. 

Grupens deutſche Alterthuͤ— 
mer. Ph. IV, 109 H. J, 58. 
144. 150. 170. 168. 177. 201. 
369. 2744 279. 288. 39. 

Brut, Bedeutung davon. O. U, 
210 f. 

Gualdo, Dichter. O. I. 299 f. 

Guckkaſten, der neue enylia 
ſche. Ph. II, 41. 

Guden. Ph. IV, 276. O. II, 


78. 
Gudin. S. J. 335. 338. 
Guͤnther. Pb. IV. 125. O. 1. 
330. II, 17 ff. 
Gütersloh. II, 127. 
Güfe Kindelbier. Ph. IW. 


34. 

Butcciardini. S. T, 150. 

Guido Reni. Ph. u, 2185 

Guildhall, hanſiſche Nieder 
lage in London. Ph. I, 20. 
III, 175. 

Gundling. O. 1, 320. 

Guntram. O. I, 180. 

Gusmann. S. 1, 106. 

Gutsberelichkeit. O. 1. 
214 ff. 219. 

Gut, wohl zu bauen, was am 
mehrſten dazu reizen kann. 
O. Il, 221. 


Haaren. O. I. 148. 


Haarſcher Berg. O. 1, 138. 
Habeas corpus- Akte. S. 


1310 f. 

Haber, verſchiedehe ſonderbare 
Benennungen deſſelben. O. J. 
375 f. f 

Haddinga: S. U, 272. 

Hadrian, ſ. Adrian. 

Hadwin O, I 313. U, 169. 
Ua Y d⸗ 
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Haͤberlin's Analecta med. 
aeui. Ph. 1, 10. 270. 272 f. 
IV, 203. 212. 

Händel. Ph. II, 273. 

Hanfenes Linnen, deſſen 
Porzug vor bem flaͤchſenen. 
O. I, 105, 

Haungebaum. Ph. II, 351. 

Haͤuſer der bandleute im Os⸗ 
nabruͤckſchen, find in ihrem 
Plan die beiten. Ph. III. 144ff. 

Hagedorn. S. . 78. 114. 201. 

Hageringtorf. O. II, 52. 

Hageſtolze oder Weiber⸗ 
feind. Ph. II, 87. 

Hageſtolzenrecht, worin es 
beſtehe? Ph. IV, 334. 

Hahn. O. I. 28. 

Satnulf. O. I. 185. 

Halberbe. O. . 4. 

Halle. O. II. 75. 

Hallebarde. O. I, 131. 

Haller. S. |, 79. 204. II, 20% 

Hallifax. Ph. II, 170. 

Halthaus. O. J, 72. 234. 

Ham. S. I. 225. 

Hamburg. Pb. I, 14 f. 265. 
312. III, 175. IV. 185. O. I, 
109. 297. 299. 393. 

Hamelmann. S. J 259. O. 
1, 208. 291. 

Hamlet. S. J. 105. 

Hanau. S. J 197. 

Hand, etwas mit eigener 
annehmen, übergeben, unters 
ſchreiben: wer dieß konnte? 
O. II, 202. 218. 

Handel, deutſcher. Ph. J. 16ff. 

— eines ganzen Landes verdirbt 
der Seeſtaͤdter. Ph. I. 9. 

— mit beinſamen; Urſache des 
Abfalls dieſes Handels. Ph. I, 


6 ff. 

Be Gewerbe, darf der Adel 
ſich damit abgeben? Ph. IV. 
251. 

— und Muͤnzwerth von Os⸗ 
nabruͤck. O. l. 372 ff. 
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Handlung, deren Verfall in 
den Landſtaͤdten. Ph. 1, 7 ff. 
— Beſchaffenheit derſelben. O. 

II, 224. 

— wegen derſelben wird Deutfchs 
land von Eugländern bereiſet. 
Ph. I, 19. 

— levantiſche, Beſchaffen⸗ 
heit derſelben. Ph. 1, 262. 


Handwerk, Urſache deſſen 
Verfalls in kleinen Städten. 
Ph. I. 181. 


— deſſen Verfall befoͤrdert der 
Reichsabſchled. 1, 29. 

— nach Rouſſeau fol jeder eins 
lernen. Ph. I. 37. 

— jeder Gelehrter ſollte eins 
lernen. Ph. Ill, 130 ff. 

Handwerker, Georg's III. 
Reſkript wegen Unterſtutzung 
derſelben auf Reiſen. Ph. I. 


41. 

— vermindern ſich. Ph. 1. 21. 

— was iſt er? Ph. I. 22. 

— deren Buden der praͤchtigſte 
Anblick von London. Ph. I. 
22. 28. 

— empfingen den letzten Stoß 
von den Fabriken. I, 29. 

— handelnde in England. Ph. 


1, 35. 
— feine Sklaverey in der Tuͤr⸗ 
key leidlich. Ph. J, 37. 

— Urſachen, warum einige dem 
Staat abiterben. Ph. I. 63. 
— das Arbeiten derſelben in den 
Feyerſtunden laͤuft auf Geld— 
ſchneiderey hinaus. Ph. III, 


153 f. 
uIndwerksburſchen, Noth⸗ 
wendigkeit eines Inſtituts fuͤr 
dieſelben. Ph. III, 136 ff. 
Hanſe. Ph. I, 7. 258 ff. III, 
174 ff. 181 ff. S. II, 229. 
e der ehemaligen. 
1 ff. 
— Urſachen des Steigens und 
Fallens derſelben. Ph. I. 269 ff. 
— wann ſie zu Stande kommt. 


N 0 L 3 4. 
{ Hanſe, 
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Hanſe, deutſche, deren Strei— 
tigkeiten mit der enalaͤndiſchen 
Kompagnie. Ph. III. 173 ff. 

— deren Meſſen oder Markte 
für die europdliſchen Reiche. 
Ph. III, 175. 

— deren Privilegien, unterſucht 
von Marla und Eduard VI. 
Ph. Ul. 180 f. 

Harald. ©. U, 268. 

Harburg. Ph. I, 14. 

Harenberg. O. U, 101. 

Harlekins Heyrath. S. H 
31 ff. 211. 8 en 

Harniſche. O. 1 Se 

a libre. ph. Ill. 


u e e J. Ph. 
J, 320. III, 356. O. U 287. 
„ 

Harudes. b. 7 

i Behind. I u, 

1 . 
Harzwald, einen 
Bar Fluß. O. 1, 101 f. 148 f. 


di O. 1. 101 f. 

Haſtfer. O. 1, 97. 

Ha en an uf aften . 
Edelvogteven. 

Hauptvoͤlker im ehemaligen 
Deutſchland. O. I, 178. 

Hauſen. S. II. 221. 

Haus genoſſen. O. J. 66. 68. 
82. 348. II, 126. 176. 178. 
205. 220. 

Ha z z, ſ. Catten. 

Hechtel, beruͤchtigter Nach⸗ 
drucker. S. II, 132. 

Hedam. O. Il, 26. 

Heloten. S. II, 137. 

Heerbann. S. 1, 315.355, 
9.1. 7. 62 f. 70. 84. 129. 
133. 188. 203. 206. 214 f. 
241. 376. 381 f. 389. 392 ff. 
395 ff. 401 f. S. II. 122. 170. 
ie e 

— brüche. O. I, 242. 

— Verfall deſſelben, wodurch? 
O. I. 376. 379. 381. II, 174 ff. 


305 


Heerbann, en deſſel⸗ 
ben. O. U, 17 

— Unterfchied 127 neuen vom 
alten. O. II. 177. 

Heerbannspflicht. O. II, 


139. 

Heerbannsrolle. O. 
376. 378. 

Heerbannsſteuer. O. 1,76. 


1, 70. 


37 

Heergewedde oder Heerge⸗ 
wette. S. I. 232. 246. 256. 
356. O. 1, 64. 66 f. 71.74. 76. 
221. 223. 332. 246. 256. II. 
220. 

— haſtete urſpruͤnglich nicht auf 
Treue, ſondern auf der Hörigs 
906 III, 197. 271. 356. IV, 


250. 
Heermannie. O. I, 35. 44. 
b. 75 f. O. 1, 37. 129 ff. 184. 
Heer mund. O. I, 130. 132 ff. 
Heerrolle, ſ. Heerbanns⸗ 


rolle. 
Heerſchild des Reichs. O. I. 
181. 182. 195. 
Heerwege der anne im 889 
nabruͤckſchen. O. J. 157. 
Heerzoͤpfe. O. l. 406 f. 
Hege, ſ. Hode. 


Hegewiſch. Ph. IV. 157. 


Heide 1955 ihre Bewohner 


fleißig. 1; 7 55 
Heider. > ‚34 
Heilig, Mena dieſes 
Titels. O. I. 45. 
v. Heiligenstadt. 5 II, 212. 
Sellin ener 8 IS Ze 


Heiligſprechung, wie und 
= m fie geſchah. Ph. I. 


ri. Ba 
Heimſchnat, Bedeutung da⸗ 
von. O. I, 19 f. 
Heimweh, wer bekommt es 
leicht? Ph. J. 349. 
Heineceius. O. 1. 19. 234. 
327. 392. II, 116. 
Heinrich !. . 355 O. L. 
1. 223. 1. 10 
7 ü 5 39 Seins 
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Heinrich U. S. 1, 357. O. II, 
23. 183. 
— ii. Ph. 1, 269. O. II, 30. 


108. 

— IV. Ph. II. 74. S. I. 247. 
D. I, 275. 374. II. 32. 51, 54. 
103 f. 128 f. 135. 181. 184. 


223. 

— V. O. IU, 55. 57. 62. 159. 
185. 

— Vl. Ph. III, 242. 

— VII. S. I, 233. 

— VIII. Pb. I. 272. 

— von Lothringen, Herzog. O. 


„18% 

— Kaiſer. Ph. Ul, 107. S. II. 
504. 232 f. 

— Biſchof von Holſtein. Ph. IV. 
207. . 

— der Heilige, Herzog von 
Bayern. O. II, 5. 20. 175. 186. 

— der Loͤbe. 5 1, 250. O. II, 
3 f. 77. 80 ff. 84 f. 98. 163. 
168. 181. 183. 187. 

— Finkler oder der Vogler. O. J. 
133. H, 6, 136. 170. 176. 


181. 
v. Heinsberg, Philipp. O. 


I, 77. 

Hekuba. S. I. 293. 

Helgo. S. II, 272, 

Helene. Ph L 50. 

Heltoaabal. Ph. I. 160. 

P. in Wardehus. Ph. 
II, 361. 

Helmold. O. I, 233. S. II, 


268. 
Helwing. S. II. 238. 
Henker. Ph. 1, 254. 
Henot. O. 1 68. 
Henrlade. S. J. 151. 
Henrici conſtitutio. Ph. I. 


313. 
Henſchen. O. J 298. 
Henſeler. S. I. 235. O. J, 
279. 291, 1, 31. 
Her, Bedeutung davon. O. J. 
140, 
Herbſtbeeden, ſ. Bäfe, 
Heroßſchatzungen, ſ. Bate. 
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Hercinia ſylva. O. 1. 53. 
125. 136. 196. 

Heregis. O. U, 27f. 
Herford. S. l. 234. O. I, 147. 
190. 323. 396. II, 71. 101. 
Heribert, Erzbiſchof zu Coͤlln. 

O. II. 23. 
Herimann. O. J. 244. 
Herina, eine Ketzerinn. O. I. 


401. 

Heringe. Ph. 1. ro. 

Herkules. Ph. U, 339. S. U. 
120. O. I. 127. 

Hermann der Kruͤppel, Ge⸗ 
ſchreiber. O. UI. 31. [ 
— Herz. 5 buͤtzelburg. O. U, 

. 48 f. 

— v. Calvela. O. U. 190. 

Hermundur. L. 76. 

Herodian. O. I. 174. 

Herodot. O. J, 174. 

Herr, Urſprung dieſes Worts. 
O. I. 126. 

Herrenſtand, wie es moͤg⸗ 
lich ſey, daß ein ganzes Volk 
deſſen Vorzug einer gewiſſen 
Klaſſe von Unterthanen ein⸗ 
räume. S. U. 87. 

Herſſebrock, Kloſter. O. J. 
301. Il, 64. 

Herſtall. O. I. 210. 

Hertfeld, Kloſter. O. 1 311. 

Hertha. S. U. 275. 276. 278. 

Herzberg, Miniſter. L. 85. 89. 
S. |, 190. 321. II. 237 ff. 

Herzfeld, Kloſter, an der 
Lippe. O. I. 404, 

Herzoge, in den alten Zeiten, 
O. 1. 240 ff. 310 ff. 

— werden Leute (Liti) der 
Biſcboͤfe, O. U, 181. 

Heſperiſche Inſeln. O. 1. 
127. 

Heften. O. 1. 186. 

Heſſen, woher fie das Sobri⸗ 
ket blind bekommen. S. I. 


297 f. > 
Seuerleute. D.1 255. 
Heyen 
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Hey en oder Hoden. Ph. !. A 
II, 29. III, 312. 347 ff. 
120. 219. 

Heyne. S. 1. 196. 

Wi Sen Jagdrath 
von. Ph. 1 

Hierarchie. . an 148. 216f. 

Hieronymus. O., 179. 

5 life below stairs. Ph. 

Hilarius. O. I, wi 

Hildeberg. O. 1 

Hild did 5 Erzbischof 5 Coͤlln. 


Hildesheim. D. 1, 399. 

Hildeswith. O. UI. 52. 

Hilduin, Abt zu St. Denys. 
O. I, 382. 284. 

Hill, Dr. Ph. 1, 121. 

Hiltermark. O. U, 67. 

Hingelage. O. U, 52. 
N O. 1, 35. 232, 254. 


55 
9 10 ne O. 1. 181. 
Hobleling. O. 1. 283. 
Hoch deutſch vermehrt ſich 
9160 das Jahr 1572. Ph. II, 
H 
H 


ch deim Ph. J, 354. 

ochſeburg. O. 1, 189. 
Hoch Wohl⸗ und Sdelge⸗ 

boren. O. II, 120. 129. 
1 oder Hut. O. I, 71. 73f. 


Hescaerentiateit O. Ul, 


be; Echte 
5 f , Bern dieſes Worts. O. 


ae Hoͤrige deute, Hoͤ⸗ 
rigkeit. Ph. III, 197. S. J. 
351 ff. 364. S. U, 109 f. 241. 
O. J, 81. 87f. II, 120. 199. 221. 
Hoͤri gkeit, deren Unterschied 
von Knechtſchaft. Ph. Il, 187. 
IV 330. L. 60. S. I. 329f. 
352. O. I. 45 f. 85. ll, 119. 
120. 124. 147. 176. 
Hoͤrnertragen, Gebrauch u. 
Alter deſſelben. Ph. 1, 358. 
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Höxter, Kloſter. O. I. 323. 

„ 115 ehr, was es ſey. Ph. 
3. 

seffmann, Ph. UI, 215. L. 15. 


4 S. 1, 229 

Hogarthſche Pinie ir Sn 
beit. Ph. II, 274. S. 19 

Ho gar 554 105 guter 5 
ker. Ph. U, 274. 

Hogarth's Junge, dem die 
Paſtete in den Haͤnden bricht 
und die Brühe durch die Ho— 
ſen fließt. Ph. 1, 39. 

Holland. Ph. I, 274. II, 195. 
333 f. IV, 82. 185. 1, 144. 
O. I, 104. II, 26. 

i ee Ph. 1. 85ff. 

l, 226. IV. 298. O. 1, 110. 
115 f. 

Holländer, deren Größe if 
geſunken. Ph. Ul, 138. 

Sotlenberg S. 11 175. 226. 

Holſaten. D.L 163. 

v. Holte, Grafen, Stoͤrer des 
150 : O. II, 67 f. 72. 
130. 19 

Holzgraffchaft. O. II, 226. 

Holzſchuhe. Ph. I. 219. 

Holzſparkunſt. Ph. 1. 210. 

Holzungsordnung, Spa⸗ 
nifch » Pingifche, ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck ihrer Zeit. Ph. III. 216. 

Homer. Ph. 1. so f. S. I, 78. 
107. Il, 263. Ph. l. 318. 

Homo ligius. Ph. Ul, 192. 

1 was ſie ſind. O. 


Genen It. Papſt. Ph. 1, 


356. 

Hontheim. Ph. III. 193. O. l, 
375. 390. II, 54. 

Sara Ph. IV. 7. 91. S. U 


oe ech O. 1, 296. 

v. Horstmar. 8. 1, 8 

Hoſen, kauſten die 18 
von Kraͤmern, worum? O. 11, 


224. 
U Hoba. 
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Hoya, Johann von der, Dis 
ſchof. Ph. IV, 208. O. I, 136, 
Hrodrat. O. 1, 396. 
Hubertus, Abbas et Dux. 
D- l, 380. 382. 
Hugo, Graf. O. II, 225. 
Hulde hat mit der Vieigkeit 
etwas ähnliches; iſt aber doch 
weſentlich von ihr unterſchie⸗ 
den; in wie fern? Ph. III, 
5 


195, 
Hume. Ph. 1, 104. L. 105. 
S. I. 114. 138. O. L 118. 
Hundreden, f. Centen. 
Hunnen. O., 125. 133 f. 179. 
II, 135. 139, 170, 176. 
Hunold 1. O. J, 305, 
Sunte, Fluß. O. 1, 101 f. 281. 
Hunteburg. O, 1. 102. 140, 
Hurerey. Bh. 1. egg ff 
Hurkinder. Ph. , 288 ff. Il, 
67. 163 fl. 
Hut, ſ. Echten. 
Hye, Hyen, ſ. Schten. 
Hypochondrle, worin deren 
Grund wahrſcheinlich liege? 
I, 133. 
Hypochogdriſten. Ph. III, 


128 
J. 


geobi, S. 1, 5. 205. 

ade, Fluß. Ph. J, 324. 
Idgerev. Ph. J, 260 ff. 
Jagd, der einzige deutliche Cha⸗ 
rakter des achten Eigenthums. 

Ph. IV, 165. O. I. 365 ff. 
hohe. O. II, 185. 
Jagdgerechtigkeiten, wa 
deren gemeinſames Intereſſe 
erfordre. O. 1, 365. 
Jagdluſt, von den Willens 

ſchaften verdrungen. O. 1, 


104. 

Jabrmaͤrkte, in geographi⸗ 
ſcher Ordnung. Ph, b 226. 
Jamaika lieferte ſeinen Kolo⸗ 

niſten ganze Wälder von den 


2 
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— 


beſten Holzarten und eine 
Menge wilder Gewaͤchſe zu 
Spezereyen. Ph. J. 348. 
Japhet. S. J, 225 f. 
Jazyges O. I, 15 f 
Iburg, Ph. 1, 56. III, 360, 
e. 11. S. J, 246 ff. O. I, 73. 
107, 140. 159. 189 f. 289. 11, 
34. 42, 45, 49. 51. 54. 55. 


83, 216. 
Ida, die heilige, Gemalinn 
Eaoberts. O. I. 310. 
Idumaeus, Urſprung und Bes 
deutung dieſer paͤpſtlichen Be⸗ 
nennung. O. 1 127. 


ae L. 16. 
Jengler, Ulrich, deſſen bayen⸗ 
ſpiegel. Ph. U, 155. 
Jeruſalem, Abbt. L. 83. 
S. 1, 186. 11, 130. 201. 
Jeſus. S. 1, 151. 170. 318. 
Ibre, Gloffarium, S. Il, 153, 
I 114. 
Itluseeas, O1, 15. 
mmunitaͤt der Geiſtlichen. 
O. J 355 ff. 
Imperium, f. Dominium, 
Impoſt. Ph. 1. 272. 
Inachus. S. II, 263. 
Indien. S. 1 145. O. I, 104. 


108. 
nfanterie, die fo genannte 
dyoniſche. Ph. II, 248. 

Ingelbeim, Kircgcaverſamm— 

lung daſelbſt. O, II. 6. 

— Reichsverſammlung daſelbſt. 
O. U, 102, 

Ingenui der Deutſchen, 
was waren fie? Ph. IV, 272, 
S. 1, 326, 

Sngroffatton vertritt die 
Stelle der Immiſſion ex pri- 
mo decreto, Pb. IV, 265. 

In nocentius ll. O. 11,60, 

. S. K 25 : 

Inokulation der Blattern. 
Ph. IV. 64 ff. 

O. l, 141, 


Inquiomerus, 

155. 

ntegeitdt: O. J 362, 
1 Intelli 
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Intellige latter, deren 
Verbeſſerung. Ph. 1, 179. 
Intoleranz. Ph. IV, 188 f. 


S. |, 276. 

Johann, Biſchof. S. T, 237. 
G I. 51. 4 f. 

— 55 0 zu Brabant. Ph. III, 
17 

— va von England. ©. II, 


— ah Martin, S. I, 154. 

— J. Biſchof. O. II, 54f. 

— XXIII, S. I, 304. 

St. Johann, Collegiatſtift. 
O. II, 74. 

Johannes de Eſſendia. O. I, 
191. 

— Dux Brabantiae. O. 1, 374. 

— der 1 0. IV, 139, 

— der Heilige. O. J. 73. 

— de Scheelen. O. J. 191. 

John ſon. L. 50. S. I. 107. 
O. J, 94. 

Jones. S. I. 102. 

Joſeph. S. II. 97. O. II, 90. 

— erforderte von den Aegyptern 
d. Eigengebung ze. Ph. IV, 315. 

— Klemens, Kurfürſt von 
Coͤlln, hat unter dem Namen 
Rat de pont eine Art von Geck-⸗ 
orden errichtet. 158 II, 247f. 

a e e 0 l, 157. 
5 5% 


Irene, griechiſche Kaiſerinn. 
„ . 

5 14e Butter. Ph. 

Ir⸗men, Bedeutung davon. 


.L 201. 
Irmenſqule. O. 1. 199, 201, 
Stofefe. S. J. 124. 
Siabella S. I, 99. 
Iſis. O. 1. 56, 
Isle, de 1 Pert Ph. II, 362. 
Ifrael. O. I, 12. 
n Ph. l, 17 81. 
317 f. O. I, 24. 
Italien. Ph. I, 103. 213 1. 
Ul, 175. 379. O. I, 175. 212 
U, 179. 


U 
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Italidner weißen den Weſt⸗ 
phaͤllngern die Kirchen und 
verforgen dieſelben mit Maus 
ſefallen. Ph. l, 94. 229. IV, 


218. ) 

Italus. O. I, 186. 161. S. 
15258, . 

Juda, Stamm. O. I. 56. 

Juden, muͤſſen in England 
erſt kommuniziren, ehe fie ets 
nen Kontrakt von der Krone 
erhalten. S. 1, 282. 

Juden und Krämer wurden 
ehemals auf dem platten Lan⸗ 
de im Osnabruͤckſchen nicht ge⸗ 
duldet; warum? Ph. I, 221 ff. 

— in Rom, gelbe Kokarde am 
Hute. Pb. U, 6. 

Judenſchutz. O. !. 85 226. 

Judith, Graͤfinn. O. II. 8 5 

St des Biſchofß. O \ 


Fußbolk S. II. 104. 
Julian. O. J, 177 f. 
Julius Capitolinus. D. l, 
130. 133, 
Julius U. S. I. 153. 
Sa S. % . „ e 101 
Jupiter. S. I, 46. 333. 
Juramentum Praepofiti, De- 
canı, Canonieorum, Palto- 
rum. S. 1, 244 f. 
Jurisdietio kann nicht in 
corpore haften, ſondern er⸗ 
fordert einen Vicarium oder 
Lehntrager; und deshalb meis 
gert fich der Papſt, gewiſſen 
Schoͤpfen eine Commiſſionem 
erpetuam über die Erz: und 
Biſchöfe zu geben. S. II, 6. 
I en deſſelben. Ph. 
290. 
Ju: s mortuarium vel ſpolii, 
deſſen Urſprung. Ph. Ul, 365. 
Jus primi oceupantis, wie weit 
es gehe. Ph. IV, 133, 
Ius publicum. 9. 15. 
Sn Ph. IV, 123. 
Juſtinian, O. 136 
Ns J u⸗ 


I, 
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Juſtinian, Kaiſer. Ph. III, 
78; mußte das Recht der Hoͤ⸗ 
rigkeit abſchaffen. Ph. III, 198. 

Juftinus, Kaiſer. O. I,. 129. 

Juvenal. S. J. 294. 

Juvenal (Jean) des Urſins. 
©. |, 304. 


K. 


Kadmus. S.! 
Simpiiäcktnlitee S. I. 


Kaſtner. S. II, 175. 226. 
Kaffee, ſ. Coffee. 
Kahlenwelle, die. O. II, 


190. 

Kafſer und Koͤnige mußten 
ebedem immer von einem Orte 
des Reichs zum andern reiſen, 
warum? Ph. I, 235. 

Kalkſteine, giebts verſchiedene 
Arten im Osnabruͤckſchen. O. 
I, 100. 

Kalmude ©.1, 124. 

Kalvin. S. l, 142. 

Kammer, kaiſerliche. O. I. 

Kampe, goͤttingiſcher Bauherr. 
Ph. II. 361. 

Kandide S. J, 134. S. Ul, 73. 

Kant. S. II, 86 ff. 95. 

Karakalla, f. Caracalla. 

Karl, Kurfuͤrſt. Ph. III, 211. 
220 f. IV, 193. 

— der Dicke. O. II. 138. 173. 

— der Ae O. II, 6. 

— der Kahle. O. I, 365, 375. 


377, 390. 
— IV. S. 1. 320 f. O. I. 208. 


318. 

— V. S. J. 149. 304. 

— XII. S. 1, 101. 

— der Große. S. I. 178. 5 5 
241. 248. 373 f. II. 233. O. 1. 
34. 49. 55. 84. 129. 148 17 
177. 186. 190. 192 ff. 196. 
201. 227. 234. 366. 369 ff. 
377. 392. 405. II, 55. 95. 158. 
203. 226, 
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Karl der Große wollte, daß 
jedes Kind etwas lernen ſollte, 
2 650 12 ſich ernaͤhren könnte, 


Ph. , 

N 2 — Senor deſſelben. Ph. 

— — de wer Urtheile über 
Freyheit und A fäls 
len fol, Ph. J. 3 

— — ec Mk Gilden 
vor feiner Zeit. Ph. U, 28. 
205. 342. IV. 153. 194. 201. 
231. 372. 

— — erklart gewiſſe Verbre⸗ 
chen für unablöͤslich. Ph. IL, 


345. 
— — führt die Zebntkaſſe in 
ſeinem Lande ein. Ph. III, 97. 


Eich — wollte, daß der Kriegs⸗ 
ſtaat immer aus unbeſoldeten 
Landbeſttzern beſtehen ſollte. 
Ph. III, 105. 

— — deſſen Theilung unter 
1555 drey Soͤhne. Ph. IV. 


— — _ deſſen Einrichtungen im 
Osnabrückſchen. O. I, 228 ff. 
— — Idöt ſich ſelbſt von den 
Schülern ihre Carmina und 
Epiftelas vorzeigen ꝛc. O. J, 
Reihe: 
— deſſen rab laͤßt Otto III. 
öffne n. O. II, 20, N 
Karolina, Weodute dieſes 
bandes. Ph. 1 ’ 348 
Karolingiſches Reich, wo⸗ 
durch ward es ein Raub aller 
ELEND Barbaren? O. . 


Katolingifcher Stamm, 
deſſen Ausgang. 1 5 5 

Karrikatur. S. ! 

Berne ebene Ph. II, 


S. I. 2 
serkorfein. Ph. l. 218. O. I. 
Saffel, S. J, 1 


97. 
Kaffiterifihe Inſeln, was 
ind ſie? S. Ul, 28. 
Ka⸗ 


über Möfers ſammtliche Werke. 


Katilina. S. U, 136. 

Kato. S. I, 34. 74. 104. 

Katten, ſ. Catten. 

Kauchen, ſ. Caici. 

— wovon fie ihren Namen has 
ben. O. 1, 93 f. 

Kaufleute, erſte Klaſſe der 
Buͤrgerſchaſt, wer ſollte dazu 
gchören? Ph. J, 31. 

— wer ſollte auf dieſe folgen? 


Ph. 1. 32. a4 4 

= e ſie hinreiſen? Ph. 
264. 

Kauyeı. O. 1. 94. 

Kayſerswerth. O. U. 77. 

Kelten. O. J. 125. S. UI, 264. 


273. 

Kerbſtock, ſimple nützliche Er⸗ 
findung der Alten. Ph. U, 144f. 
13122 

Kern, Profeſſor. S. J, 173. 

Kerſſenbrock. O. U, 76. 

Kettner. O. II. 200. 

Keyßler. O. 1, 53. 58. 165. 
II, 268. 269. 273. 

Kies, Prof. in Berlin. Ph. Il, 


362. 
En er im Groͤnengau. O. 1, 


396. 

Kinder ſollte man im Schwim— 
men ſich üben laſſen, warum? 
Ph. III, 14 ff. 

Kindern iſt es gut, allerhand 
Arbeit zu lernen. Ph. J 132. 

— muß man Gefahren nicht 
größer, und Schmerzen nicht 
als Vergnuͤgen, vorſtellen. 
Pb. U, 309. { 

Kirche, erſte chrifiliche in Os⸗ 
nabruͤck. O. J, 271. O. II, 51. 


54. 
— erſte ſteinerne in Weſtphalen. 


.1 286. 
Kirchenbuße. O. J 60. 
Kirchenorbar. O. J 232. 
Kirchenverſammlung zu 

Troyes. O. U, 55. 
— — zu Clermont. O. 1, 128. 
Kirchen voͤgte. O. 1 236 ff. 
344, U, 97. 135. 164. 
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Kirchſpiele, wieviel hat der 
ren Frankreich? wieviel das 
Stift Oonabruͤck? Pb. J, 241. 

Kiſtenfüllung, was nennt 

man fo? Ph. IV. 223. 

Klaebolt, ſ. Claholt. 

Klage, Egilmar's, uͤber Os— 
nabruͤcks traurige Lage. O. J, 


302 ff. 335 

Klar holt, ſ. Claholt. 

Kleiderordnung, Vorſchlä⸗ 
ge deßhalb. Ph. J, 149 ff. 

Kleinſorg. S. L 251. O. J, 
382. 1 82. 

Klemens, ſ. Clemens. 

Kleuker. 8. 108, 

Klinger. S. J, 201. 

Klobsleute. O. I. 66. 69, 

Klöfter, deren Urſprung und 
erſte Beſchaffenhelt. O. J 301. 

Kloͤſter, deren Vertilgung u. 
Zeit. ©. 1, 144 ff. 

Kloppenburg. O. 1. 157. 262. 

— und Vechte, Muͤnſterſche 
Aemter, darin werden ſehr 
viele wollene Struͤmpfe durch 
Nebenarbeit verfertigt. Ph. 
II, 238. 

Klopsleute. O. U 68 f. 120 f. 

Klopſtock. S. I. 78. 108, 191. 
200. 204. 333. II, 211 f. 

Kloſter, erſtes im Osnabruͤck⸗ 
ſchen. O. 1, 301. 

Klugkiſt. O. J 67. 

Knappe, miles ferviens, O. Il, 
122. 


Knechtſchaft, deren Unters 
ſchied von Hoͤrigkeit. Ph. Ill, 


184. ö 
Knigge. L. 93. 
Koch, Hofrath. Ph. IV, 199. 
O. % 263. 
Koͤhler, Prof. S. U., 21. 
Koͤlln. S. J, 342. O. 1, 372 f. 
Könige, ſ. Kaiſer. 


— wurden geſalbet. O. 1, 44. 
154. 156. ; 
Koͤnigs⸗ Hergogss Gras 
fen: Rifters und Frep⸗ 
herrn⸗ 
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N zu Luͤttich. O. 


PET ſ. Geiſt. 


i Ph. I. 243. O. I. 4f. 

3 

Kötter. h. 1. 211. 243. O. . 
4. 5. 43. 255 #. 354. 394. 

Kohlſamen von der Braun— 
ſchweiger Meſſe. Ph. J. 227. 

Kokette, die liebenswuͤrdige. 
Ph. I, 37 ff. 

Koketterie, Arten derſelben. 
Ph. Ul, 74. 

Kollar. S. U, 21. 

Kolumbus, Geſchichte des 
Barbiers deſſelben. Ph. II. 


239. 
Konrad U. O. II. 26. 170. 208. 
— König. Ph. I, 251. 


. Conrad.“ 
Konſtantin. O. J 368. 371. 
ſ. auch im C. 
Konſtanttnopel. S. U. 26. 
ſ. auch im C. 
Konſtitution. S. 30) ff. 


335 ff. 34 uff. 
Kontribution, deren Bes 
ſtimmung nach Provinzen. 
Ph. U, 195. 
29 pen t S. l, 130. 


Koppel, Bedeutung davon. 
O. 1 19 f. 
Kormündig, ſ. Cburmuͤn⸗ 


dig 
Ko snpandlungsfompage 
nie. Ph. 1, 305 ff. 
Kornpreis, iſt am theuerſten 
30 an und Pfingſten. 
ip. 1 
— wie ik deſſen Theurung abs 
zuhelfen? Ph. U, eu ff. 
Korntheur ung, Mittel das 
gegen. Ph. UI. 21 ff. 
Korſen. Ph. L 353. 
Koffdten, f. Caſati. 


Koſtnitz. Ph. II. 149. S. 1 
150, 
Koſtoboken. O. b 133. 
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Kott oder Kotte, Urſprung 
1 Bedeutung bavon. O. 1, 


Sptien, ſ. Kötter. 

Krämer im Osnabruͤckſchen. 
O. 1, 114 ff. 

Kramer. ehr ſich. J. 21. 

— was iſt er? J, 22. 32. 

— verhindern das 76 1 58 
men der Handwerker. 1, 34. 
— Unterſchied zwiſchen ihm und 

dem Kaufmann. U, 175 ff 
Krampe, f. Fibula. 
Kranach, Lukas. S. J, 156. 
Kranz. O. 1, 291. S. II, 266. 
Kredit, vom oͤffentlichen; und 
deſſen Nutzen. Ph. UI, 325. 
Waben En 
lung. Ph. 1, 20 
Kreß. Ph. II. > 
IV, 199. O. I. 16. 33. 67. 
73 f. 223. 263. 
41165 Ph. 1, 250, Il, 


Krebſig, D. H. 118 
Krieg, Karls des Großen, mit 
den Sachſen. O. 1, 198 ff. 
— a An drepffigiäbriger. O. 


u, 354. 


— eee. L. 21. 29. 36, 


— ward N. 8 dee er⸗ 

ernt i 

Kriege, räcfifche. O. 1, 288. 

Kriegsadvokat. Ph. UI, 219. 

Kriegsart der alten Deuts 
ſchen. S. II, 259 ff. 

Krlegzartikel O. 11, 126ff. 

Kriegsjahr, e 
ren an. O. Ul. 

ra: 1 Gefolge. O 8 


Kklegseolte. O. I. 70. 76. 
81 f. 

Kriegsſtaat, ſollte nach Karls 
des Großen Abſicht immer aus 
unbeſoldeten Landbeſitzern bes 

— ſtehen. Ph. III, 105. O. . 


40 ff. 
? Kriegs 


/ 
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Kriegsſtaat, Biſchoͤflicher. 
Gi 

Kriegsſtand. O. 1, 65 f. 

Kriegsverf aſſung, der 
alten Deutſchen. O. 1, 7 ff. 


37. 132 ff. . 
Kriminalurtheile, muͤſſen 

ſie von Gelehrten oder Un— 

Be abgefaßt werden? 


Ph. I, 339 ff. 
Kr iſta ite 10 n Osnabruͤckſchen. 


Kr S. 1 5 
Kuaken. O. ! 
Kunfiand, F e ad 
Küchenkräuter und Obſt⸗ 
bäume, Vorſorge Katls des 
Großen dafür. O. J. 369. 372. 
Kuͤnſtler, griechiſche, was 
lobt man an ihnen? Ph. U, 16. 
Kuhlmann. Ph. IV, 212. S. 
J. 256. O. II, 62. 120. 
Kupido. S. I, 104. 
D. . 28 f. 


Kurfreye beute. 
II, 168. 
Si ſ. Chur muͤn⸗ 
9. 
Kuß im Finſtern. Ph. II, 370. 


Kyburgh, Graf von. S. II, 
205. 


L. 


Labbeus. O, II, 142. 
Lachs, wie weit dieser ur im 
NN ſteige. O. 1, 


TEN ſ. Flurbuch. 

AY. O. I, 38. 

Lambert von Aſchaffenburg, 
größter Hei zac Deutſch⸗ 
lands. O. II. 36. 40 f. 

Lametrie. S. 8 905 

Lame y. S. I, 26 

Land, das l Einfall da⸗ 
O. ll, 88. 90. 

Landaktte. 8 

4a Land- Baronis, f. Baronia 
Anglica. 
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Landbuch der Mark Branden⸗ 
burg, ſ. Cataſtrum. 
Lande, de la, Prof. in Ber⸗ 
lin. Ph. IT, 362 f. 
Kune 7 
'tandeskaffen,! d Alter 
Landſtände, deren 5 
Landesunter⸗ III. 96. 
thanen, 
Landesuniform, allgemeine, 
Be derfelben. Ph. II. 


O 

Landfrieden, ſtatt derſelben 
waren erſt Reichsfrieden. 

— Friedrichs I. O. II, 171. 200. 

— in 11e Konſoͤderations. 

5 IS 319. 

— egriſcher. Ph. 1, 327. 

— von 1495. mit demſelben fing 
ein ai neues Reich an. Ph. 


Ph. IV, 
155 f. 
— hlt Ph. NV, 202 f. 


— 0. , 199. 
Landgericht, höchſtes. SL 
260. f. Sala und Oberſale. 
Landgrenzen. O. J, 364. 
Landleute, deren Haͤuſer, wo 
werden ſie am beſten gebauet? 
Ph. III, 144 ff. 
Landmann, engliſcher und 
hollqͤndiſcher. O. L 120. 
Landmiliz, ſ. Heerbann. 
bandplagen, moraliſche Vor— 
theile derſelben. Ph. II, 33 ff. 
Landräthe, woraus fie ers 
wachſen find. Ph. IV, 213. 
1 995 U. 218, IV. 
203. O. II, 

Landſchatz in  Sranfeeich, wie⸗ 
viel? Ph. 1, 242. 
vandfchazangen, 
waren. Ph. IV. 2 
n en Urſprung. 

Di) 
Landſtädte, Verfall der vn 
lung in denſelben. Pb. 1, 
don 5 


IV, 
— marimitianifcher. 


was fie 
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Banana, #ädte, deren Urſprung. 


La 8 1 a RN deren Entſtehung. 
Landkagsfabigkeit ph. w, 
165. 


Land wehren. Po. 1, 191. O. 
1, 400. 402. 405. II, 179. 184. 

5 207. 

LandWeri. O. I, 406. 

W Konrad von. Ph. IV, 


1555 bees, Biſchof von. Ph. I, 


248. 
Lanze. (ale 
Lang che was ſie waren. 
Ph. IV. 299. 
Laokoon. S. 1, 294. 
Lappenberg. O. J, 92. 
de Laſſav. Ph. 1V. 246. 5 
Latbergeg, im Tecklenburgi⸗ 
ſchen. O. U, 72. 
Latrocinia. O. II, 134. 
Laune, Mittel wider die boͤſe. 


Ph. II. 242 ff. 
Launewinkel, ſ. Boudoir. 
Lauterbach. S. U, 215. 


Lavardin. O. = 217. 
Lavater. Ph. IV, 10. 105. 304. 


S. 1, 205. 
Laz zi, was es bedeute. O. !, 


195. 
de Blanc. S. 1 111. O. J, 374. 
Le Cointe. O. I, 298. 
Lectures on heads. Ph. I, 

186. 

Leda. S. 1, 140. 
v. Ledebuer. S. IL 21. 
Leder, engliſche. Ph. J, 36. 
Ledigmann, ſ. Homo ligius. 
Leer, Stadt. D- |, 102. 
degationsdiſtrikt. O. I, 23 1. 
Le Gentil. Fh. II, 159. 
Lehen oder Lehne, ſ. Peuda. 
— — — wurden von Kloͤſtern 
und Stiftern den Herzogen 
gegeben, warum? O. 1, 


85 yo 123. 2 8 
dehmanns Speyerſche Chros 
nik. O. II, 225. 
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1 ſaͤchſiſche. S. U, 98. 
bu mann, wer es werden 
55 O. U, 126. 

vehnmannfchaft. O. II, 117. 
126. 

Leibeigenthum. Ph. III, 251. 
271. 330. 375. IV, 324 ff. 340. 
351. O. I, 109 ff. S. II. 97 ff. 
106 ff. 114. 166. 171.178. 241. 

Leibeigner, homo proprius. 
Ph. III. 187. 1. Hoͤrig. 

Leibuttz. S. 1. 178. 205. 233 
O. I. 91. 212. 245. 385. 401. 
S. 11, 8. 80. O. II, 193. 

Leibzucht, Reibzüwter, 
Bedeutung hievon. Ph. 1 
IV. 120. 

Leichenpredigt, ohne dieſel⸗ 
be ſtarb ehemals kein Mann 
von Anſehn. Ph. II, 320. 

Leidener Tuchfabrike. Ph. 


1 

Leidenſchaften. S. J 23. 
280. 

Ldeinſamen. Ph. J 10. Urſache 
des Abfalls des Handels mit 
demſelben. Ph. 1, 8 ff. 

— wird in Schweden unter 
obrigkeitlicher Aufſicht ange⸗ 
ſchafft. Ph. 1, 59. 

— wo geraͤth er am beften. Ph. 
l, 61. O. I, 103 ff. 

Leinwand d, wahrſcheinlich das 
erſte, was Cohnifche Kaufleute 
auf dem Osnabruͤckſchen Marks 
te angekauft haben. O. 1, 373. 

Leipzig. O. J 158. 

Lene d Domprobſt. Ph. 
IV. 368. O. II. 82, 86. 90. 115. 

geuz. S. 1. 201. 

Leo J. S. II, 24. 

— Ill. O. J 273. 279. 291. 371. 

— IV. O. J. 321. 1 

— X. S. I, 153. 

Leonidas. S. I, 33. 

feopoldil., Kaiſer. S. Il, 3. 

te Sage. S. I. 111. - 

fefealovier. S. U, 272. 

Leſſing. Ph. I. 129. L. 69. 93. 
S. 1, 91. 202 f. 293 f. 349. 

Leut, 
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Leut, Bedeutung davon. Ph. 
Leute, 11, 188. 273. O. I, 83. 
88. 381. S. II, 144. 217. O 
1, 61 f. 66. 196. 227. II, 178 f. 
Seuteeyd. O. J, 80. 
Lveutegeld. O. I, 79f. 
Leutegut. O. 1. 79 f. 
Levante. Bh. I, 14. 259. 
Leviten. Ph. 1, 139. 
Leyſer. Ph. III, 255. IV, 126. 
Libanus. O. J 182. 
1 25 auiſcher Yeinfamen. Ph. 
51. 


Liberi et pauperes. S. II, 


143. 

5 und property. Ph. 
III. 272. 

Lichtenberg, Prof. in Goͤt⸗ 
tingen. Ph. 11,360. 362. L. 93. 
S. II, 175. 

Liebe zum Vaterlande. Ph. IV. 
83 ff. S. I, 4a ff. . 

Liefland. 1, 307. mit Huͤlſfe 
der Hanſe erobert. Ph. J, 259. 

Liemar, Erzbiſchof. O. U, 36. 


48. 51. 
figettdt. Ph. III, 192. 
Ligius. O. II, 120. 
Limburger Chronik. Ph. , 


53. 
Lindenberg. O. L 26. 
Lindener. O. J 31. 
Line. O. II. 54. 
bin ge. O. 1, 282. 

Lin guet. Ph. IV. 324. 
Linnen wird ausgeführt. Ph. 
1. 16 ff. O. I, 103 ff. 105 ff. 
— wieviel bezahlen die Deut: 

ſchen in England ? Ph. II, 322. 
Lintorf. O. L 233. 
Lippe, Fluß. S. J. 232. O. I, 
144. 157. 172. 206. 
v. Lippe, Grafen. O, II, 71. 80. 
136. 196. 
Lippſtadt. S. J, 232. 
Lipfius. O. L 131. 
Liſſabon. Ph. l. 12. S. 1, 134. 


„12108: 
— von der Hanſe erobert. Ph. 1, 
258. S. U, 156. 
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Liti, was waren fie bey 
Litones %, % den alten Deuts 
ſchen? Ph. III, 188. 273. O. 
1,61 f. 66. 79. 88. 196. 11, 178. 


Litimonium. O. I, 81. 


Liverpool. Ph. J, 11. 
Livius. O. 1, 9. 
Livreeme n. Ph. 1, 199. 
Locatelli. S. 1, 87. 

Loch durch die Ohren ge 
bort, war bey den Sfraelis 
ten ein Zeichen ewiger Kuecht⸗ 
ſchaft. Ph. 1, 138. 

Locke. Ph. IV, 314. 

Locus, verſchiedene Bedeu— 
tungen des Worts. O. J, 356. 

Lods et ventes. S. 1, 354. 

Lodtmann. b. 10. 54. 70. S. 
1. 248. O. I, 16. 67. 75. 92. 
141. 148. 160. 191. 208. 262. 
269. 366. II, 73. 

Logen der Freymaurer. S. I1, 
280. 

AoyXodopoc. O. 1. 38. 

Loh, Begriff davon. O. 1, 19 f. 

Lohgerberey, Osnabrüͤcks gu⸗ 
te Page dazu. Ph. J. 36. 

Lohhauſen. O. J 18. 

Lollius. O. J. 144. 

London. Ph. I. 8. 12. 15. 199. 
209. 11, 161. L. 37. O. 1, 109. 
S. 11, 208. 

Longin. S. J 158. 

Longobarden. O. J. 38. 68. 
128. 162. 183. 197. 

Longo bardiſche Geſetze. O.], 


364. 
Loppinant, was es bedeutet. 


h. II. 248. 
Lorſch, Stift. O. Il, 179. 
v. Los, Graf. O. II, 185. 
Loth ar l. Kalſer. Ph. 111, 329. 
IV. 277. 285. O. I, 185. 346. 
354. 379. 383. 392 f. ll, 201. 
— König, machte einen Abt zum 
Herzog und ſetzte ihn über meh⸗ 
rere Biſchoͤfe. O. I 379. 
— Herzog von Sachſen. O. Il, 
59 f. 63. 
Loks 


*) Leute. 
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Lotterie, deren 1 fuͤr 
den Staat. Ad I. 162 

Louvois. O. I, 130, 

Lucius, EN Ph. III, 105. 
O. II, 94. 108. 112. 1 

Luckger, im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege, was er dem Herzog 
Ferdinand antwortete. S. 11,96. 

Luc 195 Bedeutung davon. 
O. II. 83. 

eubewie⸗ O. 1, 45. 216. 373. 


Lüdgerus RE 393 f. II. 


eu dolf. S. 1. 252. O. J, 68. 
75. 316. 388. II, 72. 102. 112. 
152. 

— Kirchenvogt. O. U, 97. 152. 

— Herzog von Os nabruͤck. Ph. J. 
295. S. 1, 252. O. I. 68. 75. 
316. 388. I 11 f. 36. 

Ludwig, Sohn Karls des Gros 

n. O. I, 367. 373. 384. 

— der Deutſche. Ph. IV, 153. 

O. I. 261. 276. 296. 332. 393. 
403 1l, 109. 0 

— der Fromme. Ph. III, 103. 
O. „ l 7 
285.291, 326. 344. 350. 375. 
379. 383. 390. 392. O. II, 95. 

— X. S. I. 357. 

— NV. S. 1, 88. 196. 

— XIV. ſchlich ſich aus der Gars 
derobe auf den Troͤdelmarkt. 
Ph. I, 129. 

— XV. ihm ward in einer bei⸗ 
chenpredigt die Wahrheit nach⸗ 
geſagt. Ph. II, 321. 

— XVI. adelte jaͤhrlich zwey 
Kaufleute; warum? Ph. l, 


197. 
— der Juͤngere. O. J, 403. 
— das Kind. O. I. 403. 
Lübeck. Ph. I, 12. 14. III. 183. 
O. II, 143 f. 
düder, Graf. O. II. 186. 
Luͤdger. O. 1. 271. 277. 285. 
Lüneburg. Ph. III, 184. 
Länig. S. 1, 320. S. U, 13. 
Lättich. O. U, 93. 
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zutbbert. O. U, 90. 
Luigk. S. I, 87. 
Puitbrand. O. I, 404. 
a S. II, 270. 271. 272. 


buch, der Evangeliſt. Ph. IV. 


gung. Ph. 11, 555 O. U. 22. 

Luppia. O. I, 15 f 

Lu e nos 7 
che? Ph. U., 

Luther. d. 10 © 1, 141 ff. 
II. 188. 

eykurg. S. U, „ 263. 

— verbannt = Geld. Ph. II, 
63. O. 1 

— 17 3 107 9 Madchen auszu⸗ 

ſteuern. Ph. IV. 223. 


M. 


Madii Campus ſ. Campi. 
Madox. O. , 391. 
Mäckler, Senfali, führen les 
vantiſchen Handel. Ph 1, 15 
Maetfchapy. Ph. , 2 
Magna charta in England. 
Ph. II, 379. 
Magnat 7 
dem Karren. Ph. 1, 37. 
Magnus, Herzog. Ph. IV. 
285. O. II, 183. 186. 
De Bedeutung davon. O. !. 


Mapliahr. Ph. 1, 146 ff. 
Mahlleute, was ſie waren. 
O. II, 27. 147. 169. 217. 
Mahlmann, ſ. Mahlleute. 
Mahomet. S. l, 142. 
Maji Campus, ſ. Campi. 
Maimburg. S. J 147. 
Majordom, Major domus. 
O. I. 186. 
Malevendus. O. 1. 155. 
Mallet. Ph. IV. 154. 
Maneſſiſche Sammlung von 
Minneltedern. Ph. III, 240, 
245. S. II, 204. 
Man⸗ 


Ungariſcher, vor 


über Möfers ſaͤmmtliche Werke, 


Manger, Bduunſpetter S. n, 
178. 180. 18 

Mania, kdelter; Relch, 

kegnum. O. I., 35. 

Manipulus, ſ. Compagnie. 

Mann. O. J, ie 


Mannie. D.1 35 f. 44 ff. 
Mannitio, Bedeutung da: 
von. O. 1, 25. 

Mannus. S. U, 2 

Manſi o, O. I, 24 

Manfus, Bedeckung davon. 


Ph. III, 303. S. I, 308. 321. 
326. 348. O. I, 244. II, 159. 
Mantua. S. J, 156. 
Manufakturen, engliſche, 
wodurch werden ſie zuruͤckge⸗ 
halten? Ph. 11, 323. 
Maraboduus. O. J, 136. 144. 


Ammlanus. 
DL 


156. 
Macceltinus, 
Ph. IV. 128. S. 1, 311. 
24. 178. 182. 1 5 
Martilian. O. J 11. 
Mar d, Send von Saint 
Mard. 79. 
Marta, Salat. Ph. 1, 272. 
111, 181 ff. 
Marianoſkotus „D. 4, 267 
Marie, die Heilige. O. 1 7 
Marienfeld, Kloſter. 8. 1l, 
2OT: ur 
Marienmünſter, Kloſter im 
Paderdornſchen. O. 11, Co. 
Mar ius. S. J, 143. O. 1. 182. 
Mari vaux. L. 18. 20. S. II, 


188: 40 

Mark, Bedeutung davon. O: 
I. 13 

— Grafen von der, wie fie ſich 
erſt ſchrieben. O. U, 81. 

— Grafſchaft. Ph. IV. 202. 

Angel d e s. 

Marken, kaiſerlichfreye, wo— 
ber dieſes Epitheton. O. II. 
225. 227. 

Marfgenoffen D.Lı3f. 33 
arkgoͤtter. O⸗ 5 57. 

Markkotten, f. Kö ötter⸗ 
Mpſers verm. Schriften, 2. Bd, 
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Markkötter, ſ. Koͤttet. 

Markloh. D.L 183. 

Markmann. L. 76. 

Markomannen. O. 1, 1303 
152. 173. 

Markomannie. O. 1, 128 ff. 

Markulf. O. 1, 81. II, 158. 

Markus, der Evangelist. Ph. 
IV, 139. 

Marmontel. S. 1, 196, 303 

ee Beliſaire. on 
i 

Marmor, glebts verſchiedene 

Arten im Osnabrückſchen. O. 
17 108. 

eee ſ. Maärabo⸗ 


Murguacd, Abt. O. Il, 45 ff. 
112% 15T. 
Mar fi. O. L 134. 153. 161. 
Martene. O. J 277. ll, 21. 
Martii Campus, f: Campi. 
Martin. S. II. 269. 0 
N und Johann. S. 1, 


malcen O. h 17. 75. S. ih 


Mafia peg Bh. 1, 205. 
Maffillon: 1 198. 
Maffon. Ph. 1, 209. 
Maſſoneyen, Ph.! 
Maſyus- O. , 170. 
Mate. Ph. I, 209. 
St. Maternin. Ph. IIl, 35%, 
Mathilde, Kaiſetin, Mut⸗ 
un a > des Großen. 9,1, 


Mathbild is, Graͤfinn. O. II, 
39. 
Marinen ind ad Morgana⸗ 
ticam. Ph. IV, 118. 
Matthäus, der Evangelist. 
Ph. IV, 139. 
— Scripts Amersf. O. II. 29. 
Maubert. O. J 110. 
18 0 Ph. 1, 82. 
62. S. L 131. 
un ut Kaiſer. O. 1, 180. 
e ee O. J, 9of. 
268. 


x Maik 


208. 
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Maxim an. DA, 17 
Maximilian, Kaiser. Ph. II. 
180. 18 
Maximin. O. | 
eee „. Heköſt bee⸗ 


Mayer, Prof. in Greifswalde. 
1, 363 


P * E 3 

Mayfeld, ſ. Campi. 

Maynz. 5 1 267.11, 42 f. 55. 
88. 103 

may a asungen, Her bſt⸗ 
beeden 

Meapou "führte eine beſſere 
Verwaltung der Gerechtigkeit 
ein, um ſeine Feinde damit 
zu ſtuͤrzen. Ph. III, 94. 

Mechtildis, Aebtiſſinn von 
Herforden. Ph. IV, 275. 

Mecklenburgiſches deibei⸗ 
genthum. O. J 111. 

W Bedeutung davon. O. 


72f. 
Nr | 
1 Katharine 100 Ph. 
. Jakob. S. 


. S. 1 
e e S 1 249. O. II, 


Meg if hard. O. 1, 207. 267. 


290 f. 

Meginherr oder Moncher, 
Biſchof. O. 1. 25 f. 154. 
Meibom. S. 1, 233 ff. O. J. 

268. 288. 
Meichelbeck. O. 1, 340. 
Meil. S. 11, 177. 
Meinders. O. J. 243. 
Meiners. S. 1. 377. 
Meineyd. O. I. 41. 
Meinwercus. S. I, 233. O. 
1. 286. 385. II, 26, 171. 175. 
Mela, Pomponius. S. U, 271. 
272. 273. 
Melampus. S. II, 263. 
Melchiſedek. S. J, 209. O. 


l, 45. 
Melle, Stadt. ©. |, 107. 
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Menage. Ph. J, 358. IV. 107. 
O. l, 5. 9. 

Menantes. Ph. 1, 129. 

Mendelsſohn. L. 69 f. 83. 
S. II, 134. 186. 

Meng s. Ph. IV. 13. S. I, 188. 

Menſch, was iſt er? S. 5 128. 


138. 
Menſchen, deren Eintheilung 
7 51 den Angelſachſen. O. 1, 


Meppen. O. , 157. 283. 326. 
ll, 109. 

Mercatores aduenturatores 
Ph. 1, 20. III, 173. 

Mereier. L. 48. 

Mereſuid, eine Heilige, Stif⸗ 
1 von Schildeſche. O. 


Merkel. L. 6 

Merkur. O. I, 160. 

5 O. U, 28 

Meſſias. S. J. 161. 

1 Koller im Osna⸗ 
bruͤckſchen. O. 1, 107. 

Metaſtaſio. S. U, 152. 211. 

Metrie, ſ. dametrie. 

Mettingb. O. 1, 247. 


7 


Meuſchen. O. J, 109. f 
Mevius. I. I, 134. 136. II. 
215 f. III, 127. 


Mezzetin. S l, 105 ff. 
mn aelis in Göttingen, ©. 
11, 143. 
rißbeibnre. Ph. ee 175. 
Middendorf. O. II. 6 
Miles, dreyfache Bebeutung 
dieſes Worts. O. U, 122. 
Millitaͤrſtand, deſſen Ver⸗ 
faffung. Ph. 1, 30 ff. 
Milites eccleſiae. O, II, 122. 
Miller. S. 1, 205. 
Miltitz. S. 1. 155 f. 
Milton. S. 1. 200. 333. 
Minden. S. 1, 67. O. |, 160. 
283. 399. II, 8. 
Mingotti. S. II, 209. 
Minerva. Ph. J. 93. S. I. 46. 
Miniſter, Bedeutung davon. 
O. I. 219. 
Mi- 


über Moͤſers ſaͤmmtliche Werke. 


Miniſteriales, biſchoͤfliche, 
wurden aus ede len Herren. 
O. J 384 f. II, 145. 5 

Minnelted, weſtbbaͤliſches. 

/ h. III, 241. ©: II, 236. 

Mirabeau. Ph. II, 136. S. J. 
ls 197. D. 1 118: 

Mieraus. S. I 241. O. II, 21. 


79. 
M / [baticum, f. Pegationsdl: 


ſtrikt. f . 
Miſſion, ſchwediſche. O. J, 
295 ff. Er? 
Me nenen Katls des 
Großen. O. 1 271. 
Miffus; Sendgraf, f. . Graf. 

Mibfarben. 78 J. 108: 

n S. 1, 375. 

Btbeile,\ & 2 

Mißtöne, ) S. . 105. 

Mittelbare Reichsuntertha⸗ 

men. O. 1 231 f. 

Mode a la greeque, worin 
ſollte fie beſtehen? J. 3 ff. 

— In England veraͤndert die 
größte Frau, nach dem drey⸗ 
blgſten Jahre, lbre Moden 

nicht mehr. Ph.. 

Wobeib unde, fit wann 

Modeintelli⸗ es deren 
n gebe? Ph. 

fire Werth oder Eigen⸗ 
ſchaften. L. uff. Seine Satz 
tinn. % 19. Sein Auſent⸗ 
balt in England: L. 37. funf⸗ 
zigſähtige Amtsfeyer. L. 46: 
Perſon. L. 102. e L. 104. 

Mohre, 

Nobes eg offen, ö. Lig f.93. 

Mohr wege, 

Moliere Pb. 1. 126. S. . 
74. 76. 97. 101, ll, 157: 

Molino, del. O. 1; 1312 

Monästeria,; was man fo 

nannte. O. I. 267. 

Monerif. S. , 177 

Monnet. S. , 

Monopolten,;, Comer! 
tkaetate: 
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d uͤ Mont: O. II, 82: 
Montaigne. S. I. 263. 
Montecuculi, General. Ph. 


1. 47. A5 
Monteſquieu. Ph. U, 16. 
215. 111; 79: IV. 32. 15%: S. 
54138. 1055 339. ll, 137. ©: 
J. 34: 90. 213 fi 327: 
Montreuil, wie nutzen dei 
in Sinne ner ihr band? Ph; 
UI, 137: L. 104 
Mopsorden. b. U, 248. 
Morbide za. Ph. I, 220. a 
Morgenkoryz Ursprung deſ⸗ 
ſelben. Ph. 1, 191. 
Mornay. S. 1, 151. 


Moſer, von: L. 86. S J. 221. 


223: 1]; 2271. 

Moſes. Ph. J 137 ff. HIT, 33% 
336. IV, 136. 353. ©: |, 120: 
124. 162 ff: 170. 209: 312; 
DIL 8:24: 3: e, 

Moſes Mendelsſohn, f. 
Mendels ſohn. 

Moſkau. Ph. 1; 273. 

Moulin, duͤ. S. 1 7. 

Muͤhle, das natürliche Rechk 
der erſten. Ph. II, 276 ff. 

Mühlen, von der landes⸗ 
herrlichen Berugniß bey Ans 
legung derſelben. Ph. I; 282 ff: 

Müßhlhauſen. O. U, 36. 

Muͤnch von St: Gallen: O. 1; 


3 RE a 

v. Münchhauſen, bandoͤroſt⸗ 
Ph. J, 99. 11 45: L. 34. S. l 
228. D: II; 123 

Münnig. Ph. fl. 348: 


Muͤnſter, Stadt. O. 1, 196; 
265. 267. 11, 144. 
— Stift. Ph. II, 44: O. U. 66: 


— zu Osnabrück, wer daffelbe 
er recht in Stand geſetzt⸗ 

4 
5 wit der Aufſchrift! 
palatina môneta oder chris 
15 175.1 fuͤr wen ge⸗ 
ſchlagen? 1. 373. 
* 2 Muͤn⸗ 
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Münzen, A A hatten 
vr Zachſen nicht. O. J. 259. 


27 
37 


Abdruck davon. O. 1. 375: 

— woher deren Verſchiedenheit. 
O. II, 211. 212. 

L wann und warum ward die⸗ 
ſelbe verrufen. Ph. III, 366. 
Münzen, roͤmiſche. O. J. 159. 

S. II, 257. 

5 haben es die 
Karolingiſchen Katſer an ans 
dere verliehen? O. . 374f. 

Mund, Bedeutung davon. O. 


= 343. 1 
Mundmann ſ. Mahlmann. 
Munn. O. I, 108. 
Munoz, f. Eſkobar. 
hun un IV, 179. 
= fdäus. S. 1, 263. 

Muster plate oder Goͤd in⸗ 

Be. O. II, 175. 178. 
Muzell. S. II. 168. 
Myſtagogen. S. II. 266. 275. 

280. 

Myſten. S. II, 280. 
Myſterien der alten Deuts 
ſchen und Gallier. S. II, 262 ff. 
— ihr Urſprung. S. Il, 262. 
— — der Paſſions- und Apps 
gelgeſchichte. S S. II, 276. 


N. 


Nägel, an der rechten Hand 
ſehr lang zu tragen, iſt in Chi⸗ 
na ein Zeichen des Adels. Ph. 
II. 159. 

ante, Ph. 1, 307. 

Narbe, ſ. Grasnarben. 

Narren⸗ und Eſelsfeſte. 
Ph. II. 252. S. I, 112 f. 


Nationalcharakter der 
Deutſchen iſt: au feinen zu 
haben. S. J. 2 


ART S. l, 221 ff. 
Nattonalgroͤße der Osna⸗ 
bruͤcker. O. L 118. 


— 
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Nationalkleldung, Schreis 
ben eines Frauenzimmers dar— 
über, mit Anmerkungen eines 
Gelehrten. Ph. U, zı ff: 

Nationalton. O. % 104. 139. 


Natlonalverſammlung. 


O. I. 48. 
Naturalzepnten. O. II. 115. 
Neapel. S. J, 19 ; 
Ne end eib nt N. 


Ph. IV, 268. L. 49. 


. 338. 

Nekrologtum der osnabruͤck⸗ 
ſchen Domkirche. Ph. IV, 256ff. 

Neller de feriis. Ph. 1, 148. 

Nelſon. O. 1, 68. 

Nero. O. l, 162. 165. 281. 

— unter ibm erklaͤrte der Se⸗ 
nat alle Buͤrgſchaften der 
Frauen für unguͤltig. Ph. I, 
78. 

Newton. ©. 1, 96. 130. 

— und Paſcal wußten in ih⸗ 
rem zwoͤlften Jahre noch kein 
Latein. Ph. III, 121. 

Neuyork. Ph. 1. 179. 

Nibelung. O. 1, 286. 

Nicolai, Griefwechſel mit 
Moͤſer. S. U, 129 ff. 221. 

v. Nicolay, a Kaiſerl. 
Staatsrath. S. II. 169. 
icole S. I, 248. 

Nicolini bilbrt Kinder zur 
Pantomime. Ph. II, 127. 

Niebuhr, Cap. Ph. II, 361. 

Nieder lage der Bruckter. 

1 170. 
— des Varus. O. 1. 146 ff. 
Niederlande. Ph. , 273. 1, 


175. 
Nieder ſachſen und Weſt— 
phalinger machen eine er⸗ 
bäemliche Figur in der Sees 
handlung; warum? Ph. I. 

207. 
Nimia, was es Un O. 1. 397 
Ninon. ©.1,9 

Niphen. © S 1 RT 
Nippes, Pariſer. Ph. I. 221. 
Nit⸗ 


über Moͤſers ſaͤmmtliche Werke. 


Nithard, Karls des Großen 
Tochterſohn. O. J 194 f. 296. 


380. 394. 

Noah, der Erzvater. Ph. II. 
44. S. I, 225. 

Nomaden. O. J, 140. 

Norbert. S. J, 247. O. I, 294. 
II. 46. 106. 

Norcia, ehemals Nurſia. 
Ph. J, 300. 

Nordamerika. S. 1, 123. 

Nordland. O. I. 326. 

Nor manner. O. I, 310. 39 f. 

399 ff. 403. II, 135. 139. 

e Ph. III. 175. S. 
144. 

Noſtradamus, Jean de, Ph. 
II. 249. 252. 


Nothanker, Sebaldus. 
Ph. UI, 53. 

Nothfreye. O. 1. 70 f. 341. 
il, 168. 


Nothrecht, feruitus neceſſa— 
ria. Ph. III, 229. 

Nottingham. S. 1. 92. 

Novogrod. Ph. I, 8. 65. 1, 


175. 

Nunning h. U, 317. O. 1. 360. 

tn was fie find? ©. 
l, Ff. 

— warum ſie der Papſt nach 
Deutſchland geſchickt. S. UI, 6. 

— beſitzen nebenher gewiſſe Fa⸗ 
kultaͤten; woher dieß ruͤhre. 
S. II, 6 


Nuntii camerae. O. II, 5. 


O. 


Obe rerbexe, ſ. Echten. 
Oberforſtgerechtigkeit. 
wer fie hatte. O. J, 358 ff. 
Obernkirchen, Kloſter, an 

der Weſer. O. 1, 494 f. 
Oberſala. Ph. II, 345. O. l, 
260. 350. 352. 
Obrer a. Ph. IV, 93. 
Obſtbaͤume, ſ. Kuͤchen⸗ 
kräuter. i 
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Ochtema. O. II, 114. 

Odocluntae. O. 1. 390. 

Oeder's Mufeum. Ph. 1, 246, 

Denoptdes. ©. II, 263. 

Oeſede. Ph. J, 61. IV, 202. 
O. 1, 100. II, 52. 72. 81. 82. 
100f. 

Oeſtreich. S 1, 181. 

Oeſtreicher. Ph. IV. 198. 

Offenbarung. S. 1, 122 fl. 
169 ff. 287. 

Offieiere, des Kaiſers und 
der Reichsfuͤrſten, warum ſie 
noch an Würde einander gleich, 
und nur nach Rang und 
Dienſtalter verſchieden ſind. 
O. I. 383. 

Offieiere, wurden vom Kals 
fer ernannt und mußten es 
benslang dienen. O. I, 217 fl. 


376 ff. 
Ohr, Ueſprung und Bedeutung 
dieſes Worts. O. 1. 126. 
Ohrband. O. J. 126. 
Ohrenbeichte. S. 1, 380 f. 
II, 231 f. 
Obrfelgentaxe zu Rom. O. 


33 
Oktavia. S. 1. 10%. 
Oktavius. O. I, 45. 
Oldenburg. O. 1, 282. ll, 12. 
v. Oldenburg. O. UI. 190. 
Oper. S. b 79 ff. 
— the beggars opera. Ph. Il, 
52. S. II, 209. 
Ophelie. S. J, 105. 
Oporto. Ph. 1. 12. 8 
Ora, Urſprung und Bedeutung 
davon. O. 1, 126. 
Orakel. S. . 134 f. O. 1 42. 
Orbaren. O. l, 73 f. 126. 232 ff. 
349. 351. II, 200. | 
Orbis, Urſprung und Bedeu⸗ 
tung davon. O. 1. 126. 
Orcinia, f. Hercinia Sylva. 
Oreus. O. I, 126. 
Ordalien. S. U. 273. fi 
Drden, pour la merite mili- 


. IV, 94. Se 
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Orden, pour la vertu. Ph. 

IV. 94. ; 

rdensritter, deren Unter⸗ 
bie von andern Rittern. O. 
11, 122. 

Ordenszeichen. Ph. U, 67. 

Ordolf oder Otto. O. u, 186. 

San was es ſey? Ph. IV, 


PER Urſprung Br 
Bedeutung davon. O. 1, 126 
riginalkontrakt zwiſchen 
dem bande und feinen Stdd- 
ten 5 ganz Deutſchland. Pb. 


1, 

Senden. O. J, 127. 

Orlean 8, Herzoginn von, wie 
ſchmeichelt fie Boileau? S. 
II. 253. 

Oros. O. I. 143. 

2 ens S. I, 127. 150. Il. 


Oinabrͤck, Stadt. IV, 199. 
202. O. |, I. 73. 107. 200. 
ns 2: 285. 11,30. 71. 135 ff 


— 70 Hoͤhle bey dieſer Stadt, 
wozu fie wahrſcheinlich ges 
braucht worden. S. U. 277. 

— was gereichte dem Orte zur 
Aufnahme? O. J 370. 

— Stiſt. II. 115. 139. II, 1 6 
166. 169 ff 279. 281, 369. 
IV, 242 f. 1 55 L. 21 ff. 31. 
S. 1, 374. O. 1, guf. 265 ff. 
367. 403. Il. 85. 90. 

— geographiſche Lage dieſer 
Stadt. II, 360 ff. 

— deren Verfaffung. G. . 13% 


Dee 0 ce Geſchich⸗ 


te, L. 79 
snabr ackſches binnen, 
5 1 vom Irrlaͤndiſchen. 


1 Jh. II, 91. 

107 15 ruͤngl! cher Name 
yon UgERUB: D. U. 30. 

Oßning. O. b 352 3 2. 11, 8. 

Diermann, et. deſſen be—⸗ 
ben iſt wichtig. Ph. 1, 362, 
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ſtindien, O. I, 119. 
ft 1 O. J. 183. 
NE 


a 

fried. ©. II. 201. 

Otto. O. 1, 165. 372. 378. 

— der Erlauchte, Heriog 
von ar O, 1, 400. 403. 


U, 

— 115 5 Ph. IV, 158. 
160. ©. 232, O. 1 „ 309. 
H, 8 5 101. 181 ff. 

— von Ravensberg. S. J, 286. 

— 1. O. II, 162. 224. 

— 1.9.11, 183 217, 

— III. O. U. 5 20, 

— IV. S. II. 

Oxford, Mölord, Faktor in 
Aleppo. Ph. IV. 247. 


P. 


Pactum nudum. Ph. II. 224. 
Packentraser, weſſen Modes 
1 287 7 er fen. Ph. J, 219 ff. 


= Schuhrede derſelben. Ph. T, 
— a il über dieſelben. Ph. l, 


o ff, 
— lassen ſich in zwey Klaſſen 
theilen. Ph. J, 230. 5 
Paderborn. Pb. l, 208. S. I. 
233. O. 1, 189. 199. 203 f. 
272.385. 11, 19.72. 218. 
Paganiſſimi et pervica- 
eiffimi, mer fo genannt 
wird. O. 1, 197. 
Pagliarotti. S. I. 298. 
Paldologus. S. II, 25. 
Pallavieini. S. 1. 101. 153, 


305. 

Palmoreniſcher Geſchmack 
in der Bauart. Pb. III, 115f. 

Pandekten, was ſie fund? Ph. 
II. 215 

Yanisbriefe, wer darf dies 
ſelben verleſhen? S. II, 3 f. 


Bannel. Ph. b 44. 
Yan 
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Pannonien. O. I. 130. 133. 


175. 

Panſa. S. Sancho. 

Paolo. S. J 155. 

Papebroch. O. II, 31. 

Papſt, abgeſetzt, wann und von 
wen? O. II, 42. 

Parafre da, was es bedeutet. 
. 

Paraguay. S. I, 83. 317 f. 

Parfaits. S. l, 88. 

Paris. Ph. Il, 161. 220. S. 1, 


75. 82. 
Parlement in England. O. 


24. 194. 
— in Frankreich. O. J 255. 
Parma. O. U, 138. 
Partgericht, deſſen Entſte⸗ 
hung ſ. Gowgericht. 
Paſcal and Newton. Ph III, 


128. 
Paſchal. S. , 241. O. J, 291. 
U, 55. 57.8 
Patriecier, wovon man fie herz 
leitet. O. 11, 140 f. 
Patrimonium, ſ. Domi- 
nium. 
Patronen und Beſchuͤtzer des 
Stifts Osnabruͤck. O. J, 278 ff. 
Paul IV. S. II, 26. 
Paulinius. O. UI, 49. 
Paulus. S. . 162. 165 ff. 198. 


311. 

Pauſanias. O. J, 128. 

Pauw faat: Les Barbares veu- 
lent toujours un roi. S. Il, 


96. 
Pavca. O. II, 43. 
peculium. S. II, 102. 
Pedanten. Ph. Ul, 130 ff. 
Pelletier. O. 1, 141. 
Pelouſe, was es ſey. Ph. l. 


370. 
Penelope. Ph. I. 50. 
Penſylvanien. Ph. I, 351. 
— eine dortige Colonie ernaͤhrt 

ſich bloß vom Spinnen und 

Weben; Erziehung der Kin⸗ 

der dieſer Colonie. Ph. III, 


69. 
Pergoleſi. S. I, 32. 157. 


IIe r UO XN 
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We e Leinſamen. 
«1, 01. 

Perrart. O. II, 175. 180. 

Perſer. S. II, 264. 

Perſona, Godelinus. S. II, 8. 

Perſonalfreyheit, ſ. Frey⸗ 


heit. 

Peſt, wer daran geſtorben. O. 
II, 87. 89. 

Petavius. O. I. 195. 

Pet en l'air. Ph. II, 90. 

Peter der Große diente als 
Junge und Geſelle, und ward 
Schiffszimmermeiſter. Ph. I. 


30. 
— der Heilige. O. II. 120. 149. 


Weterfreye. O. J, 73. 


Petrarch. Ph. II, 97. 250. 
Petrus. S. I, 179. 216. 332. 
II, 231. 235. O. I, 278. 347. 
Bedeu⸗ 

tung davon. S. II., 27. 
Peueinen. O. I, 133. 
Pfeffinger. Ph. IV. 200. O. 

I, 312. II, 101. 143. 
Pfennig, urſprung dieſes 

Worts. Ph. I, 44. 
Pferde, deren Beſchaffenheit 

im Osnabruͤckſchen. O. J, 103. 
Pflege, ſ. Echten. 
Pfluͤgen, if in Spanien fo 

ſchimpflich, als in Deutſch⸗ 

land das Abdecken. Ph. I. 150. 
Pfründen, beneficia, worin 

beſtanden fie, und wer bekam 
ſie bey den alten Deutſchen? 

Pb. III, 189. 

Phadon, von Moſes Mendels⸗ 

ſohn. S. II. 145. 
Phantaſieen, patriotiſche, 

S. II, 148 ff. 228. 
arab. S. 11, 97. 
idias. Ph. 1, 93. 
iladelphia. Ph. l. 179. 
ilipp III. K. von Spanien. 

Ph. 11, 160. 

— IV. K. von Frankreich. Ph. l, 


258. 
— Biſchof. O. II, 65. 71 f. 76. 
91. 107. 115. 195. 
* 4 Phi 
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li, a Katzenellenbogen. 
ub neter, rien nach 


England, ©. II. 28 
— auch nach Siellien und Grie⸗ 


chenland. 11, 28. 202. 
— S. II, 264. 
Phyllis. S. 1, 5 

icard. S. l, 9 


St. Pierre. b. IV. 192. S. 
I. 214. 230. 

Piesberg, bey Osnabrück, hat 
eine Kohlengrube. O. I, 99 f. 

Pilatus. Ph. IV. 141. 

1 Erzbiſchof zu Cölln. 
—— I. 374 

— Ai von Paſſau. O. U, 


Plato. Bb. II, 134. S. I, 207. 
Piper. O 1 14 ff. 18. 
Dinin. O. I, 186. 188. 280. 


408 
Pipp, der hollandiſche, worin 
derſelbe beſtehe? Ph. 1, 92. 
Bifa. S. I, 150, 
Piſtorius. O. 1, 380. II, 94. 
Placit um generale, ° 
Reichstag. 
Plage ſ. Flage. 
aggen, ſ. Gras narben. 
Dan, neuer, zur deutſchen 
Reichsgeſchichte. Ph. 1V. 155ff. 
O. 1, 133 f. 
Plato. S. 1, 166. 11,253. 277. 
Plattdeutſch verliert ſich ges 
gen 1590 gänzlich. Ph. U, 316. 
Plautus. S. 1. 76. 
Plettenberg. S. b 149. 
Ei) wa D. 


I. 95. 98. 156, 
11 S. II, 206. 218. 
Vier der alten Deut⸗ 
ſchen. O. U, 134. 
Aiute 8 O. h 
uto 
Poͤbel. Hie find Alte Pöbel. — 
S. 1. 128. 
Polen, Ph. I 308. 312. III, 
175. IV, 160. O. T, 188. 210. 
S. U, 98. 99. 102. 111. 
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Kehl denn davon, 
vibes 195 Osnabruͤck. Ph. 

1, 361. 

olicey, Grundſatze, welche 
v5 zu beachten hat. O. J, 107. 
Polinarde. S. J, 113. 
Molitik. O. J, 163. 242. 
Polyaͤn. O. J. 128. 
Polyphem, Beſchreibung def⸗ 

ſelben. S. U, 23. 


Pompejus. S. 1, 72. 148. 


Pontoppidan. O.. 143. 
Pope. Ph. I. 83. S. I. 78. 80. 
95 f. 108. 158. S. II, 80. 
Populifcitum. O. . 214. 
Naga Ph. 15 175. IV. 
55 5 128. O, 1, 104. 
Poſſe, was fie jey. S. J. 102. 

P offeffio, ſ. Dominium. 

Poftadvocatus, O. II, 28. 

Pot de chambre calls. S. L, 
102. 

Potsdam. S. J, 7 

Potsdamſche 
ſchule. L. 67. 

Pouvpir legislatif. O. L, 255. 

Präbende, gab man ehemals 
keinem umſonſt. O. 1 93. 

Präſeription, wie war es 
e den Römern? Ph. 
II, 30 

Praktika fürs Landvolk. Ph. 
II. 154 ff. 

Praxis, die ganze des Rich⸗ 
ters, worin fie beſtehe. Ph. IV. 
128. 

— ſ. Theorie. 

Precareyen, was ſie waren. 
O. II, 148. 153. 195. 

Premium?s, offered by the 
Society at London for the 
encouragement of Arts, Mar 
nufactures and Commerce, 
O. J, 106. 8 

Preneſte. O. 11 85 

Preſtareyen, 
reyen. 

BFFUNIER. S. b 144. 181. 

Priam. 


Gent ane 


Preca⸗ 


2 Prüderie £ 
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Peiam. S. l, 34. 291. 

Prieſter. O. 1 30 ff. 58. f. 
284. 

Mrinn. O. , 

Pritchard, BEN, Grabſchriſt. 
Ph. U, 273. 

Privileg fen der Hanſe, 
unterſucht von Maria und 
Eduard VI. Ph. Il, 180 ff. 

Privilegium de non appel- 
lando. O. I, 122, 

— das Wildeshaͤuſiſche. O. J. 
383: . 

— 197 non evecando. O. II, 71, 


40ff. 
Probs. DI 
7 de 


Ph. 1, 
Pe sure von Jamaika. Ph. 


175 f. 
Allemagne. 


1 
— 175 Kasten Ph. I, 348. 
— von Virginien. Ph. I, 348. 
Proßrietarius originarius 
über. S. II, 143 f. 
Proprie tas, ſ. Dominium. 
Protectio regia vi op- 
preſſorum, was es ſey? Ph. 
III, 110. 
Protectio et ſubditorum 
defenfio, quid fie. Ph. Ul, 


113. 

Prozeſſe, Neigung der Os⸗ 
vabrücker dazu. O. 1, 120 ff. 

Prozeſſe, wie wurden fie von 
den Alten abgekuͤrzt? Ph. l, 
295 fl. 

Begriff davon. 
Ph. IW, 107. 

Prunn, Abtey, ihr wird von 
Ludwig das Muͤnzrecht verlie⸗ 
hen, warum? O. 1, 373. 375. 

Ptolom aus. O. 1, 177. 

Putter. Ph. IV. 157. L. 15. 
1 

Pufendorf. Ph. J, 135. Uv, 

234. 268. O. J 72. 

Pulati, wo liegt dieſer Di⸗ 
ſtrikt? S. U, 25. 

Pumpernickel. Ph. b 366. 
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Putz der Kinder, Ph, I. 25 ff. 
— der Weiber. Ph. 1, 68 ff. 
Pyramide, der Staat damit 
verglichen. Ph. U, 253 ff. 
Pyramiden, degypkiſche. S. 


1, 
Por en alſche Gebirge. O. 1, 
200. 
Pyrmont. L. 96. 
Pyrrhus. S. |, 34. 292. 
Pythagoras. S. II, 263. 280. 
Pyth aus. O. J 182. 211. 


Quaden. O. J, 169. 178. 

to Quake, f. Cuacian. 

Quakenbrück. O. J 102. 157. 
162. 

— krſprung 155 Namens dieſer 
Stadt. O. J, 95. 

Quaker, trembleur. O. L 94, 
Querenheim, erſt Kloſter, 
jetzt Fraͤuleinſtift. O. U, 71. 
Querimonis Egilmari, ſ. 

Klage. 
Quiete vivere, Bedeutung 
davon. O. J, 377- 
Quintilian. ©. |, 198. 
Quiritarium dominium. 
O. I, 366. a 
A e Rom. S. J, 343. 


ll, 
Dusdlibet. ©. I. 102. 107. 


R. 
5 S. 1, 91. 94. 103. 


0 O. 1, 186. 
Raleigh, Walter. S. UI, 104. 
von Kamdopr. ©. 1, 350. 
Ramler. ©. 1, 201. 
Raphael. Ph. IL 258, Il,2sg. 
S. 1, 188. 
Rapinae, der alten Deut⸗ 
ſchen, in welchem Verſtande. 


O. II, 134. 
3 Raſen, 
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Raſen, ſ. Gras narben. 
Raſte, Begriff davon. O. J, 324. 
Raunen, Bedeutung dieſes 
Worts. S. Il, 280. 
Ravenna. O. U, 13. 
Ravensberg. O. I, 282. 
v. — Otto. O U, 67. 227. 
Raynal. S. II, 238. 
Realfreyheit, ſ. Srenbeit. 


Realſchulen, welcher übeln - 
Folge kann durch dieſelben vor- 


gebeugt werden? Ph. III, 129. 
Recht der Menſchdeit. ©. 
J 307 ff. 313 ff. S. II, 114ff. 
— der Soldaten. O. 1, 
141. 142. 162. 
— Erb-. O. II. 125. 
Ritters. Pp. IV, 234. 
— römiſches. Ph. IV, 224 f. O. 


1. 113. 
— unterſchied des wirklichen 
und foͤrmlichen. Ph. IV. 113f. 
Recke im Lingeſchen. O. II. 86. 
Reckenberg. S. 1, 233. O. J, 
140. 
Rectoren, wen man ebedem 
fo nannte. O. II, 142. 
Redemeyer oder Schulze, wer 
ſo genannt wird. O. J, 68. 
Referendarius. O. |, 232. 
Reformation. S. 1. 137. 


143. N. \ 
Regale minifterium. O. I, 


242. 
Regalien. S. 1; 328. 336. 
D.1, 29. 52. 101, 233. 1, 157. 
Regensburg. Ph. il, 1380. 
b. 40. O. II, 103. 
Regino. O. 1, 380. 384. 400. 


02. i 25 

Real ement für die koͤnigl. 

Mr. allg. Wittwenverpflegungs⸗ 
anſtalt. Ph. III. sof. 
Regnare. O. 1, 165. 

Reich, Karolingiſches, wodurch 
es ein Raub benachbarter Bars 
baren geworden. O I, 403. 
Relchsabſchied beſoͤrdert den 
Perfall des Handwerks. Ph., 


2% 
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Reichsabſchied, Folgen deſ⸗ 
ſelben fuͤr Gilden und Zuͤnfte. 
Ph. 1. 291. 

— von verſchiedenen Jahren. 
Ph. J, 357 ff. 

Reichsallode. O. 1,232, 

ee Dal, 233. 

129. 

Reichs geſchichte, deutſche, 
neuer Plan derſelben. Ph. IV, 
153. L. 77. O. I, 133 f. 

7 oder Amtsgut. Pb. 
> 23 * 

Reichsbeerſchild, was man 
ſo nannte. O. IL, 182. 

Reichs⸗- Kammergericht, 
Vorſchlag zu deſſen beſſerer 
Unterholtung. Ph. Il, 321. 

Reichs⸗Tag, generale placi- 
tum. O. L, 234. 262. II, 169. 
206. 

— zu Bamberg. O. UI. 110. 

— — Goßlar. 9.1, 81. 

— — Magdeburo. O. U, 81. 

— — Worms. D. U, 81. 

— — Wurzburg. O. U, 21. 

Reichs⸗Unterthanen, mit⸗ 
telbare. O. 1, 231. N 

Reichs ⸗ Verſammlung. 
O. F 232. 

Reimar. S. UI, 104. 

Reimarus. O. J, 148. 

Reinbern, der tapfere. O. l. 


403. 
v. Reineck. O. II. 76. 
Reinold, Erzbiſchof. O. U, 77. 
Reis. Ph. I, 10. jr 1 
Reiſige Leute. O. J, 88. 
Reistres, was ſie waren? 
Ph. IV. 299. N 
Rekahnſche bandſchule. L. 67. 
Keltgion, iſt eine Politik. 
S. I, 122 ff. 
— deren Einfluß auf Bereiche⸗ 
rung eines Landes. II, 135 ff. 
— chriſtliche. O. I. 40. 55. 60. 
83. 195 f. 
— befördert die Uebereinſtim⸗ 
mung der Gemüther, O. I, 


369. 
Reli 
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Religion, natürliche, haben 
alle Geſetzgeber und Staaten⸗ 
ſtifter für unzulaͤnglich gebals 
ten ze. S. J. 122. 

1 Berfiebenpei derſelben. O. 


‚89fl. 
— iſt auf dem bande ſtaͤrker, als 
in den Städten. S. II. 85. 
Reliquien. O. I. 278 ff. 
Rembert. O. I, 299. 394. 
Reme an der Weſer. D.1,395. 


RR von St. Mard. S. 

79. 

Remus, Urſprung und Bes 
deutung dieſes Namens. O. 1, 


127. 

Reni, Guido. Ph. II. 258. 

Rennes. S. J, 81. 

F für Zinskontrakt. 
Ph. II. 9 

e der Ge 
meinen. O. I. 252. 

Resnel. S. I. 158. 

Reffort de perſonnes. O. I, 


391. 

Rekber g. Konrad von. Ph. Il, 
198, 201. III, 354. IV. 208. 

Reuberus. O. b 190. 200. 

Reuterey, beſtaͤndige, der 
alten Deutſchen. Ph. IV. 273. 

Rex, O. I, 165. 

9 5 3 von. S. J 142f. 
Rheda. O. I, 282. 

Rhein, Fluß. Ph. I, 344. O. 
1, 136. 142 f. 145. 463. 

Rheme. O. 1, 189. 

Rhescuparis. O. 1. 156. 

Rheti a. O. I, 135. 

Riccoboni. S. J. 72. 

Richard II. Ph. J 272. IV. 
270. 

Richärdſon. S. I 199. 

e Katferinn. O. II. 


94 Erd Koͤniainn von Po⸗ 
len. Ph. III. 347. 365. O. J, 


393. 
Richter, 8 „ deſſen 
Anſetzung. O. 1. 217 f. 
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Riedel, Jaufrid, verſchmach— 
tete aus idegliſcher Liebe für 
die Graͤſinn von Tripolſs. Ph. 
II, 251. 

Riedeſel, S. 1, 251, 

Rieſte, osnabruͤckſche Bauer⸗ 
ſchaft. Ph. III, 70. 

Niga. Ph. I. 67. 

Ritberg. Ph. III, 354. S. J, 
240. O. 1. 282. 

Ritterromane, was ihnen 
zu wuͤnſchen? S. II. 115. 

Ritters eigene, ſ. Hoͤrige. 

Ritterſchaft, ehemalige, de⸗ 
ren Stufen. Ph. IV. 273 ff. 

— deren Vereinigung mit den 
DPI RDBEUN: ſ. Domka⸗ 

ei. 

Rizeuanſat. S. !, ı02, 

Robertſon. Ph. IV. 254. 

Rocheſter, Lord. Ph. . 60. 

Roͤbl, Re in Greifswalde. 


Ph. II. 362. 
. D. J 125, 138. S. 
U. 1 


siöthen, den Flachs, rouir 
und rouiflage. Ph. 1, 220. 


Rogers, Schiffsbauptmann. 


S. II, 119, 

Rokker, Biſchof. O. UI. 61. 

Roleving. S. J, 241. O. 184. 
196. 208, 

Rolle, die beſte eines Maͤd⸗ 
chen. Ph. II. 232 ff. 

— Heerbannds. O. I, 376 f. 

— Turnier-. O. J, 391. b 

— wetterfreve. O. ., 214. 

Rollin. Pb. J. 129. 

Rom. S. I, 75. 148. 153. 
7 179. 25 II, 209. O. I, 


— Aufrubr deren Buͤrger. Ph. 
1 142 

Roma. O. J 127 

Romanus, ein Mahler. En LE 
28 


9. 

Romulus, Urſprung und Bes 
deutung dieſes Namens. O. T, 
127. 

Roneg⸗ 
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Roncaliſche Gefilde. O. Il, 


77. 

Rorice. O. I, 180. 185. 

Ro ſch, vid, welcher Vöoͤl⸗ 
kername ſoll dauon herkom⸗ 
men? O. J, 127. 

Roſeius. S. I, 210. 
Roßſchweif bey den Türken, 
was ſtellt er vor? O. 1, 244. 
Roth, Urſprung und Bedeu: 
tung dieſes Worts. O. I. 127. 

Rothe Reuſſe. O. J 127. 

Rothes Meer. O. 1. 127. 

Rothrud, Tochter Karls des 
Großen. O. I, 368. 

v. Rothward. O. II, 54. 

Rotte Kora, Dathan und Abis 
ram. S. 1, 125. 

— was man ehedem ſo nannte. 
O. II. 195. 

Rotten, ſ. Köthen, 

von Rottorf. Ph. IV, 242. 

Roturiers, Ruptuarii, wo⸗ 
her dieſe Benennungen. Ph. 
IV. 297. O. II, 196 f. 

Koufiean zeigt, warum Jeder 
ein Handwerk lernen fol. Ph. 


J. 37. a 

— Ph. 1 319. S. J 119. 121. 
131. 139. 174. 200. 203. 

— naͤhret ſich vom Krauter⸗ 
ſammlen. Ph. II, 95. 

Ph. U, 313. IV, 7. S. U 231. 
295 f. 322. 324. 336. II, 130. 
188. O. 1. 56. 104. 

Roxanne. S. , 106. 

More O. J 231. 234. 

Roxolanen. O. I, 133. 

Royer de la Sauvageère. 
2), 1792. >51. 

Rube. O. II, 82. 

Rubens. S. I, 78. 

- Rudbed. S. J 226. 

Rudolph. Kaiſer. O. II. 142. 

— II. Kaiſer. Ph. III, 174. 185. 
O. U, 41. 43. 

Rügen, Jnſel. O. I. 324. II, 


108. 
Ruelius. S. I. 14% 


Rulle. O. I, 207. 

Rune, Bedeutung dieſes Wor⸗ 
tes. S. U, 278 f. 

Ruprecht, Kaiſer. Ph. W, 
201. 

Ruptuarii, ſ. Roturiers. 

Ruricola. ſ. Bauer. 

Ruſſen. Ph. I, 312. O. I. 127. 

Ruſſen kriechen in den heißen 
Backofen, und aus dieſem in 
den Schnee. Ph. II, 287. 289. 

u ſſi. O. I. 127. i 

Rußland. Ph. J, 16. 

Rusticus, f. Bauer. 

Rymer. O. l, 374. 

Ryſen, infurgere. O. II, 9. 


S. 


Sachſen. Ph. J, 61. O. 1 136. 
139. 369. 382. 392. 400. 403. 
H, 3. 10 f. 728 157. 184. 
192. 198. 8 

Sachſen, Großherzegthum, 
Trennung deſſelben. O. U, 
80 ff. 198. 

Sachſenbuch, auf dem Amte 
Fuͤrſtenau. O. 11, 227. 

Sachſenland. O. 1, 141. 

Sachſenrecht. O. J, 1g. 

Sachſenſpiegel. Uh. III, 207. 
211.7214. O. I. 365. 

Sachslinge. O. 1. 283. 

Sdchſiſche Lehnen. S. I, 99. 

Sdeland, wie viel hat Frank⸗ 
reich. Ph. 1, 241. 

Sdemaſchinen. Ph. 1, 217. 

Sage. ſ. Leſage. 

Sagittarius. O. 1. 342 

Sakkorn, ſtatt Zehntgeld. O. 
„ 1. 

Sakramente. S. 1, 174. 

Sala, was es war. O. 1, 352. 

END, der deruͤhmke. O. 
1865 

Salern, dahin fluͤchtete Benno. 


O. II, 45. 
Salgado de Some za. Ph. 
III, 113. N 
Sal⸗ 
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Sallengre. Ph. 155 179. 
v. Salm. O. II, 76. I; 
Salmaſius. Ph. 1, 358. 
Salomo. S. 1, 104. 
Saltus Hercinia, f. Hercinia. 
— Teutoburgenfis. O. I, 150. 
Salzquellen im Osnabrück 
ſchen. O. 1, 101. 

Sancho Panſa. S. l, 71. 

Sandhoff. O. U, 72 

Sarmati, O. 1, 120. 156. 

Saſſen. L. 73. O. 1, 13 ff. 
154. 162. 169, f. 173. 176 fl. 
180. 183. 186. 194. 200 f. 
203 f. O9 f. 227. 229ff. 

Satellites regii, was darun⸗ 
ter zu verſtehen. O. 1, 401. 

Saterlaͤnder, wer jetzt ſo ge⸗ 
nannt wird. O. 1, 281. 

Satesleute, was fie waren, 
Ph. IV, 213. 

Saturninus. O. 1. 145. 

Sauvagere. O. I, 92. 

Savannah, Gegend in Ame⸗ 
rika. S. II, 119. 

Savarey. S. I, 1034. 

Sa xo, der Poet. O. I. 192. 202. 
246. 395. 

— Gramm. O. II, 85. 

Saxoniae comes palatinus. 
O. L, 232. 

Saxonum Schola war ſchon 
vor dem Jahre 800 zu Rom. 
9,1371: 

Scabinei. O. I, 253 f. 

Seapin. S. 175 110. 

Scarron. . . 
Schalk snarreb. Ph. 5 357. 

Schaten. S. I, 232. 256. O. 
I, 169. 176. 915 207. 289. 
291. 368. 384. 11, 79. 

Schatzung, 1 1 Ph. II, 
200 ff. 

— Herbſt⸗ oder Mayſchatzungen. 


- 385. 
Sant in Osnabruͤck, 
ſ. Meßanſtalt. 
Schaubühne zu kondon S. 
II, 208. 


Scheib. O. J. 173. 

Scheid. Ph. IV. 211. O. 1, 191. 
207. 267. II, pa: 

Schelver. O. 1, 


Schildeſche, Stift. O. 6. 
Schillinge, frankiſche und 


ſaͤchſiſche, deren Werth und 
Verſchtedenheit. Ph. IV, 372. 
St 1 376. , 16, 59. 


573 f. 
Schilter. O. 1. 137. 1 5 399. 
Schinder lehne. Ph. 1, 254. 
Sch inden von Kaͤſe. Ph. , 160. 
Schiemvogt. O. , 234 ff. 
Schiſmatiker, wen man ehe⸗ 

mals ſo nannte. O. II, 48. 
e an der Haſe. O. 1. 


— 105 dem Halerfelde. O. U, 


— 500 Detmold. O. 1, 272. 
— — Merſeburg O. I, 42. 
— — Boivins. O. II, 87. 
Schlegel. S. J 91. 
Schleitwein. Ph. U, 45. 
Schlichtegroll. L. 67. S. 
II, 240. 
eilen bac, Graͤſian von. 
S. II, 206 
Schlüter. Ph. IV, 267. 
Schmeicheley, verſchiedene 
Arten derſelben. S. II, 249 ff. 
Schmidt, Geſchichtſchreiber. 
Ph. IV, 187. L. 61. 74 ff. O. 
l, 304. 391. II, 10. S. II, 228. 
— in Gießen. S. II, 245 ff. 
Schmieden, laßt ſichs bey 
ſchwarzem Torf beſſer, als bey 
Steinkohlen. O. 1, 94. 
de Schnetlage. O. IL 144. 
Schoͤpfen. O. L 39. 122. 220 ff. 
249 f. 357. 7 N 
Schoͤpfenbarkeit. Ph. IV, 
165. H. J. 250. 
Schoͤpfenwahl. O. . 250. 
Schoͤpfung, zerfallt in zwey 
Hauptſtuͤcke. S. UI, 71. 
Schola Saxonum war ſchon 
vor dem Jahre 800 zu Rom 


O. I, 371. N 
Schott⸗ 


chottgen. O. U, 104 
chottlan d. S. I. 182. 
chra e. O. J, 120. 
Schrubbery, was ſie ſey. 
Ph. II. 335. 
Schutz. S. II, 269, 
Schulden ſchaͤtzbarer Unter⸗ 
thanen, Mittel, ihnen vorzu⸗ 
beugen Ph. I, 141 ff. 
Schuldigkeit in puris natu- 
ralibus. Ph. II. 266. 
Schulen, lateiniſche Noth⸗ 
ſtaͤlle Ph. III, 129. 

— deren Beſoͤrderung von Karl 
dem Großen. O. 1, 359 ff. 
Schulenburg, das adliche 
Haus. O. I, 73. 0 
Schultheiſſen. O. 1, laoff. 
Schul ze, wer ſo genannt wirb; 

ſ. Redemever. 
Schurzfleiſch. O. 1 208. 
Schütter, beruͤhmter Schau⸗ 
ſpieler in London. Ph. 1, 71. 


L. 39. S 3 
Schuß gerechtigkeit. 8 
216. ; 
Schwaben. Ph. IV, 198. O. 
1 1 


„ 137. r 
— verfertigen Mauern in Weſt⸗ 
phalen. Ph. I, 94. 
Schwabenrecht. O. . 10. 
Schwaäbiſcher Buad. 9 
128. 130. 133. 154. 173.175 
Schwanenburg. O. U. 112. 


1 8 
Schwarz. S. II, 205. 215. 

Schwarzwald, ſ. Hercinia: 
Schweden. Pb: II, 20. S. I. 


n g . 
— mas erhält es von uns? Ph. 
ZI 

chweidnitz. S. II. 58. 
Schweine, vom Hnten derſel⸗ 
ben Pb. III, 206 ff. 
Schwei. S. 1 198. 
Schweizer, büten den gran: 

zoſen die Thüre und putzen 

ibnen die Schuhe. Ph. I. 94 
5. Sch wichelt⸗ S. II, 201: 
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Schwimmen, darin ſollte man 
die Kinder ſich uͤben laſſen, 
warum? Ph. III, 141 ff, 

Seipio. S. I. 18. 

Seudery, Mlle. Hiſtoire de 
la Coquetterie. Ph. IV, 107. 

Scultetus, ſ. Droſt. 

Seythen. O. I, 133. S. II, 264. 

Sebaldus. S. II, 146 ff. 151. 
155. 158. 

Seck, Joh. Olear. Ph. 1, 315. 

Secken berg. O. 1 57. II, 171. 

Seckendorf. S. 1. 158. 

Sedain e. S. J 113. 

Seeland. Ph. I, 274. 

Seeſtadter verdirbt den Hans 
del eines ganzen Landes. Ph. 


1.09. 
Segeden, mas find fie? Ph. 
III, 225. D:1,89 f: 
Segeſt. D.1, 50. 14%. 155. 
Segimer. O. I. 155. 
Sejan. S. 1, 107. 
Seidenbau, deſſen Einfühs 
rung im Osnabruͤckſchen. Ph. 
III, 169. O. 1, 98. 
— welchen Laͤndern er vortheil⸗ 
haft ſey. Ar III. 169. 
Seltz. O. l, 212. 
Sem. S. I, 225 f. 
Semnoni. O. |, 170. 
Sendeboten. Ph. II, 341. O. 


il; 174. 
Sendgrafſchaft, ſ. Ges 
ſandſchaft. 
Seneka. L. 73. 
von Senkenberg. Ph. III, 


295. 380. 

Senfali, ſ. Mäckler. 

Se quani, L. 7%. 

Sergius lll, Papſt. O. I. 305. 

Seruiles. O. 11,159. 

Seruitium, Bedeutung da: 
von. D. 11, 9: 582 

Seruitus necefſari a, Noth⸗ 

recht. Ph. III. 229. a 

Servius O. J, 45. 

Seruus feruorum, paͤpſtli⸗ 
cher Titel, verwandelt in Suus 
fuorum, Ph: Ul, 191. 

Gew 
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Seuche, iſt nicht aus ungarn 
zu uns gekommen. O. J, 395. 

Seven, Kloſter. L. 28. 

Severus. O. 174. 

Sevigny. Ph. IV. 27. S. 1, 
97. O. L 217. 

Shaftsbury. S. J. 6. 

Shakeſpear. Ph. 1, 129. 1, 
10 S. 1 80. 193 f. 196 f. 
ee 


eu Triſtram. Ph. Il, 
3 


36. 

Sieambri. O. 1.138. 143 
168. 171. 

Sidonius. O. I. 170. 179, 

Sieg Karls des Großen an der 
Haſe. J. I. 275. 

Siegfried, Markgraf. O. II, 


181. 
Sigismund (Philipp), Biſchof 
von Osnabruͤck, verbot, bey 
10 Goldfl. Strafe, die An⸗ 
ſetzung eines neuen Hauſes. 
Ph. I. 99. 101. — IV, 208, 
— — Ph. II, 198. 
Sigon. O. II. 180. 
Sigruna. S. II, 272. s 
Sigwin, Erzbiſchof. O. II. 


120. 
Sikoboten. O. I 132 
Silber, deſſen ehemaliger 
Werth. O. 1, 373. 
Silbergrube im Osnabruͤck⸗ 
ſchen. O. J, 100. g 
Simon. S. I, 254. O. I, 296. 
II, 77. 84, 981.7 
Simouia. S. L. 382. 
Simultaneum. S. I. 378. 
Simplifikation, kurze Ga 
ſchichte derſelben. I. 182. 
Sintfeld. S. I. 210f. 
Sitten, politiſche, der Ooͤna⸗ 
bruͤcker. O. I, 117 ff. 
— über deren Veranderung. Ph. 
1, 357 ff. | 
Skaramuſche. S. I 99. 
Skinner. O. l. 94. 0 
Sklaven, durften nicht am 
Gottesdienſt der alten Deut⸗ 


331 
ſchen 8 1 0 Antheil neh⸗ 
278. 


men. S 27 
Sklavenkleider, wurden 
beym Gottesdienſt der alten 


Deutſchen getragen. S. II. 
278. 


Slaven. O. I. 202. II, 176, 
Smirn a. Ph. I, 14. 
Socialkontrakt. S. I. 336. 
341. 373 ff. O. I, 70. S. II. 
103 f. a 
Society at London, ſ. Pre- 
miums. 
Soͤgelter Frieſen, woher diefe 
Benennung. O. I; 283. 
Soeſt. Ph. J, 10. 
Soiſſons. O. J. 278. 
Sokrates. S. l 19. 53 f. 
Solatium, was es bedeute, 
ſ. Droſt. 
Sold, Soldat. O. J, 61. 81. 
Solidi, ſ Schillinge. 
S Din 11 die Ausſteuer 
el Me en. 4 IV. 223. 
— S. II. 263. ung : 
Somner. DSL e 
Son an 
nnenlehneN « - 
Seen O. I, 185. 
Soſiben. O. 1, 133. 
Spalatin. S. 1, 146. 
Spanten. Ph. 1, 273 f. IL 
160. III, 175. IV, 185. S. 1, 
138. 148. O. J, 104. 175. 212. 


393. 5 
Spannen, die Bank: eine 
gerichtliche Feyerlichkeit an 
einigen Orten. O. 1, 17. 
Sparta. S. II, 137. 
Spelgung, was es bedeute. 
S. 1, 11 f: ! 
Spellmann. S. J, 376. O. I. 
26. 222: a 
we ene Domdechant. S. 
212. 
Spielordnung, auf den 
Kreuzzuͤgen. O. II. 198. 
Spinnen, zu demſelben wen⸗ 
den im Osnabruͤckſchen Mann, 
Frau, Kinder und n 
i 


33% 


die Zwiſchenraͤume ihrer Ar⸗ 
beit an. O. I. 194. 
Spinnſtube. Ph. I. 42 — 56. 
Spolien oder die Exuvien 
eines Biſchofs zog ehemals der 
Kaiſer. O. II, 47. 
Sprache der Osnabruͤcker. O. 


Is 

— fraͤnzöoͤſiſche, iſt deren Erters 
nung deutſchen Kindern nuͤtz⸗ 
lich? Nh. 1, 126. 

— frteſiſche, wer fie noch ſpricht? 
O. I, 282f. f 

— Vergleichung derſelben mit 
dem Gelde. S. II, 241. 

Sprengel, biſchöͤſtiche. 2 9 
232 ff. 281 ff. 

Sprickmann. S. . 285. II. 
150. 

Spurinna. O. L 172f. 

Staat, leidet weniger, wenn 
er mehr an Einheimiſche, als 
wenn er weniger an Fremde 
bezahlt. Ph. I, 32 ff. 

— wird durch Schuldenmacher 
reicher. Ph. II, 328. 

Staatsaktie. O. , 43 

v. Stabilimenta Ludoviei 
ſancti, Baron. Ph. Ul, 349. 
360. 

Stade. Ph. III, 175. 

Stadt, nagelneue. Ph. 1, 187. 

Stadtberge. O. I. 271. 

Städte und Dörfer, duldeten 
die Urdeutſchen A nicht 
unter ſich. O. l. 

Stände, wieviel kante dle 
ſaͤchſiſche Nation? O. l. 0 

Starke, bey deren Fabrik 
ſind hundert von hundert 15 
gewinnen. Ph., 8.1. 

1 oll. S 


Er Ph. 111. 175. 

— der ſo genannten engliſchen 
Adventuͤrer. Ph. I, 20. 

— freyen, wann und von wem 
die engliſche Compagnie den⸗ 
ſelben erhalten? Ph. III, 173. 

Staphoeſt. O. 1, 297. 


1, 259. 


Allgemeines Regiſter 


Statuten, was gehbrt zu de⸗ 
ren Verbindlichkeit? O. 1. 


255. 8 
Staupenſchlag. O. U. 223. 
Steck. L. 15. 

Steckbriefe, beſſere Einrich⸗ 
tung des Laufs derſelben. Ph. 
11, 164 ff. 

Steelyard, was es bedeute? 
Ph. III, 175. 126. 

v. Steinen. Pb. I, 295. IV. 
235. O 1, 7 

Stein der Welfen. 2. 104. 

v. Steinfurt. O. II, 60. 145. 

f der Juden. Ph. 

254 

Stelnkohlen aus Tecklen⸗ 
burg. O. 1, 100. 

Stellinger, wer fich fo 

nannte. O. I, 393 f. 
Stephan V. Papf. O. . 302. 
S befa { der Biellerfregen. 
Stertebrinf hat eine Sil⸗ 

bergrube. O. 1, 109. 
Steuern, im Heerbann. O. J, 

385. II, 116. 205. 
Steuer, ſind Gemeinheiten 

nach der Theilung damit zu 

belegen? Ph. II, 192 ff. 

Steuerfreyheit. ſ. Frey⸗ 

heit. 

Steuerrollen. O. U, 156. 

Steuerſammlung, erſte 
n dazu. Ph. III, 


5 f. 
S biſchöͤſliches. 
D. J. 321 ff. 101 ff. 
Steuren, deren Vortheil fuͤt 
5 und Weichbilder. Ph. 
> 352. } 
Stica, Bedeutung bavon. Sr 
II, 22. x 
Stiernbelm. O. 1. 40. 
Stifelius. S. , 76. 
Stift, welches das erſte und 
größte in hake geweſen. 
O. 1 28 * 
Stiftsfkande. O. 11, 1458 
St if ts⸗ 


— 
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Stiftsuntertbanen, wo 
wird zum erſtenmal davon ge; 
ſprochen? Ph. IV, 208. 

Stiftung, erſte, in Sachſen. 
O. 1, zn 

— von Osnabruͤck, Geſchtchte 
derſelben. O. U, 90. 

Stilleſtand der Leibeigenen, 
was er ſey. Ph. III, 367. 
374. 

Stimmbarkeit. Ph. IV. 

165. 


Stipulationen der Roͤ⸗ 
mer wären geſtempelte Ders 
ſprechungen. Ph. II. 124. 

Stockjobbery, was es iſt? 

Ph. III, 40. 

Stomachical Lozenges. II, 
153, 

Stone: henge, was es iſt? 
S. ll, 28. 

Sto ſch. S. 1, 168: 

Stoughton, Ph. J. 121. 

Strabo. O. 1, 27. 49. 131. 
155. 242. 8 

Strafe, ſonderbare, womit 

Kaiſer Ludwig den Abt Herz 
zog Hilduin beſtrafte. O. 14 
384. a 

Strafen, deren Beſchaffenheit 
und Unterſchied. O. 1; 258. 
351. 355. 357. 

Straßburg. S. 11, 11. 

Streitſchriften über die 
Aechthelt der erſten karolingi⸗ 
ſchen Urkunde. O. 1, 359 f. 

Strelttzen, die hoͤrigen, 
mußten in Rußland mit Ge⸗ 
malt aufgehoben werden. Ph. 
I 197 

Streugrafſchaft. O. U, 187. 

Strodmann, de jure curiali 

litohiceo. Ph. III, 334. IV,. 

373. O. 1, 67. 70. 72. 82. 

Strohkaßppen. O. U, 224 
Wöſers verm. Schriften. 2, 2d. 


833° 


Strubberg's Entwurf einer 
osnabruͤckſchen Geſchichte O. 
l, 289: 

Strube. Ph. UI, 18. 216. 11, 
127. O. I, 387. II, 125. 

Struve. O. B 36. 380. 

Studiren. Ph. UI. 137. 

— ſoll man nicht verbieten. DH» 
III, 126 ff. L. 13 ff. 

Stufen der Reuterey bey der 
beſtandigen Miliz der alten 

Deutſchen. Ph. IV, 273. 

Stumpfens Schweitzer⸗Chro⸗ 
nik. S. Il, 206. 

Sturmio. O. I 231. 

Sturz. 9 93. ff. 

Sup de, was es ſey. O. 1. 
96. 


Suͤderſee. O. 1 158. 
Suͤdjuͤten. O. J 310. f 
Suͤdſee-Compagnie. Dh 


I, 259. 

Sühnde oder Verſoͤhnung 
O. I, 30. 

Suͤhndegel d a4 ; 
Suh nopfer. ) d. 7 


Suͤßmilch. Ph. J, 245. 
Sueton. O. 1, 153. 163. 169. 
Ban L. 73. S. I, 318 


1, 8. 36. 38. 47 f. 13% 
136. 171. 


— bey denſelben waren auch 


die Bauern enregimentirt 
und geübt: IV, 18. H. 13 
40. 128. 

Sueviſche Verfäſfung. O. 
1. 7 f. 47: 132. 136 f. 

Sue viſches Reich. H. 1. 
136: 


Suger. H. U, 62. 
Suibert. D.L 196; 
Suidas. O. I, 162: 

9 Sul 
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Suitas,' Hoͤrigkeit, worin be⸗ 
ſtand fie bey den Roͤmern ? 
worin bey den alten Deuts 
ſchen? Ph. III. 187 ff. IV, 330. 
O. II, 120. 


— geiſtliche, deren Unterſchied 
von der Seruitute. Ph. III, 
191. 

Sulzer. S. 1, 190. 205. Il, 
152. 

Sunderleute. O. , 82. 88. 
120 f. 

Sundern, was iſt es? Ph. 
11, 364. O. II. 55. 83. 

Sundervogel. O. U, 83. 

v. Supplinburg. O. U, 186. 

Supremus ordinarius, 

Grundherr. O. I, 366. 

Surinam Ph. J. 14. 

Sutherberg. O. 1, 309. 

Suus fuorum, papſtlicher 
Titel, verwandelt aus Seruus 
fervorum. Ph. III 191. 

Swift. S. I, 78. II, 220. 

Syagrius. O. J. 180. 

Sydenbam. L. 15. 

Sol la. S. 1, 148. 

Sylua Bacenis. O. I, 137. 

— Caeſia. O. I, 151. 

— Hercinia, ſ. Hercinia. 

Symon, Edler Herr zur bip— 
pe. Ph. I, 295. 

Synodalartikel. O. U 391. 

Synodalgrafen, Zent⸗oder 

Centgrafen. Ph. II, 342. 

Syrien. O. J 145. 


T. 


Tabelle, wie die Menſchen 
unter den Sachſen eingetheilt 
worden. O. 1 86 ff. 


Allgemeines 


Regiſter 


Tacitus. Ph. U, 122. 342. 
IV. Iz ff. IV, 217. 222. 273. 
L. 71. 73. 96. 109. 155. 161. 
231. 326. 342. — O. I, 4. 
7 f. loff. 23 ff. 38 f. 42. 45 f. 
56 ff. 91. 95. 114. 128. 138. 

ff. 164 ff. 170. 196. 283. 
378. S. II. 256. 260 ff. 266. 
267. 268. 270. 274. 275. 

Tafel, ſo genannte runde. Ph. 
l, 208. 

Tailor, Generalzahlmeiſter. 

8. 

Talander. Ph. 1. 129. 

Tanfan's Tempel. O. J. 151. 

Tangmar. O. II, 21. 

Taufe, durch dieſelbe verföhnte 
ſich Karl der Große mit Wede⸗ 
kind. O. 1, 204. 207 f. 

Taufen, laſſen 1 die Saſſen 


in Menge. O. 1, 200. 
Tauſendkuͤnſtler. Ph. 5 
184. 


Tectofages. O. L. 126. 
Tecklenburg O. 1 150. 157, 
282. 
v. — Graf. O. II. 77. 124. 196. 
Tecklenburger und Linger 
machen neues Wieſeland. I., 
210. 
Telemach. S. 1. 106. 
Teniers. S. 1, 95. 
Tenkterer. O. J, 126. 170. 
TJenquenebute. O. II, 87. 
Terenz. S. |, 74. 76. 101. 
Terray. Ph. J, 361. 
Territotialgerichtsbar⸗ 
keit. O. II, 160. 162. 
Territorialhoheit. O. 1, 
155. 229. 388. II, 227. 
Territorium, Begriff deſſel⸗ 
ben. III. 96. 350. S. l, 328. 
O. I, 155. 220. 
Teſchenmacher. O. II, 


* 


71. 
Ten 
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Teſſin, Graf. S. 11, 202. 
Teſtamente, davon wußte 
man in dltern Zeiten fo wei 
nig, als bey den alten Deut⸗ 
ſchen. Ph. IV, 238. g 

— zu machen, wem der Gedan— 
ke zuerſt eingefallen ſey. O. 
ll, 94. a 

— zu einem guͤltigen wird in 
Danemark des Koͤnigs Erlaub⸗ 

niz erfordert. O. J, 31. 

Teufelsbruch. O. 1, 148. 

a 207: . | N. 

Teufelsgilden. S. l, 373. 

DTeufelskinder, wer fo hieß, 

ſ. Blutb unde. 

Deutoboch, Koͤnig der Cim⸗ 

bern. Ph. IV. 18. 

Teutomeyer. O. J. 150. 

Teutonen. O. 1 125: 135 f. 

Tezel. S. J 155. i 

Thaten, wo einer fol mit 
thaten, da muß er auch mit 
rathen. O. U, 140. 

Tbeer, fol in einigen osna⸗ 
brückſchen Gegenden aus der 
Erde qulllen. O. L 94 

Thegan, kLobredner Ludwigs 
des Frommen. O. 1, 380 f. 

— O. I, 94: N. 

Thegge, Verſammlung. O. II; 
167. 


Theilung, Karls des Großen. 
i O. I, 405. f 
Theodoricus. O. I, 191. 
Tbeodoſtus, Kaiſer. Ph. Ill, 
368. S. 1, 302. O. I, 178. 
Theophanis Chronogra- 
e phia. O. I, 368: 3 
Theoretiker, neuere, ob des 
ren Bemühungen zu verach⸗ 
ten. S. I, 94: 
Theorie und Praxis, Ge⸗ 
danken darüber; S. II, 86. 
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Theorien, die jetzigen, gehen 
zu weit zuruck. S. 11, 89. 
Thereſia, Maria. S. 1, 182. 

Thermo pyld S. 1, 33. 

Thetmar, ſ. Detmar. 

Theveucaf, was es war. O. 
37 | . 

Thiederich. O. U, 90. 

Thiethard. O U, go. 


Tbietmar, Biſchof. O. II. 
84. i 


Thionville. O. 1 290. 293. 
N Prophetinn. O. |, 
305. 


Sbomads. S. 1, 142 f. 
Thomaſius. S. |, 138. 
Thomaſſin. S. I, 210. O. I, 
3711 H. 214. 

Thorom. O. J, 188. 192. 
Thraci. O. J, 155. 

Thran. Ph. I. 10. 
Ehebmfe. S. 1; 376. O. i, 


Thuanus. S. 1 159. Dh 
200. ) 
Thüringer O. J 138. 181. 
II, 1034. N 
— verfertigen Mauern in Weſt⸗ 
phalen. Ph. 1; 94. 
Thule; ultima. O. I, 127. 
Thurm zu Iburg, darin be— 
ſchloß Benno II: fein Leben, 
welches zur biſchoͤflichen Reſt⸗ 
denz Veranlaſſung gab. O. 11; 
52. 
Thy, Verſammluüngsort einet 
Bauerſchaft. O. II. 167. 
Tiberius. O. |; 182. 162. 
. HN 
Tigurinen. O. J, 125. 
duͤTilliot. Ph. U. 248. 252; 
Timmo. O. U, . 
Y 2 Tinian, 
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Tinian, Inſel. Ph. 1, 159. 
254. 

Tiſſot. Ph. 1. 126. II, 154. 
III, 128. 


Titon. S. 1, 84. 


Titular⸗ und Formular⸗ 
buch, erſtes gedrucktes deut⸗ 
ſches, Nachricht von demſel⸗ 
ben. S. 11, 10 ff. 

a Titular - Baronie, f. 
Baronia Anglica. 

Tiuphhad, ſ. Compagnie. 

Toback. Ph. J, 10. 

Tod des erſten Biſchofs von Os⸗ 
nabruͤck. O. J, 288f. 

Tod bau oder Todſaat. Ph. 
1 183 

Todesſtrafen. Ph. IV, 146. 
357. 

— Gedanken daruͤber. IV. 
130 ff. 

Toleranz. Ph. IV, 183 f. S. 
I, 266 ff. 

Torf, ſ. Mohre. 

un: was es ſey? Ph. 
IV. 16 

SE O. I. 312. 394. 

Touf, ſ. Compagnie. 

Toufen, ſ. Centen. 

Toufhaupt, ſ. Compa⸗ 
gnie. 

Townsſend, Mylord. Ph. 
V, 247. 

Trajan, S. J, 318. O. 1, 
170. 

Translation, feyerliche, 
der Reliquien. O. J, 278 ff. 


Trauerſpiele, darin ſoll⸗ 
ten alle Perſonen von aus— 
nehmender Leibesgroͤße ſeyn. 
S. II, 210. 

Trenſeln. Ph. 1. 54. 


. Ph. 11, 191. O. II. 
23. 


Tenge Dei. O. II, 127. f. 
Gottesfriede. 


Tribur. O. 1, 303. 339. 
Trident. S. 1, 304. 
Trier. O. U, 77. 
e geiſtliches. Ph⸗ 
. 245. 
Schon L. 104. 
Trithemius. O. I, 184. II, 
92. 
Trivelin. S. I, 110. 
Troja. S. 1, 291. 
Trojaner. S. I, 34. 
Troſtey, ſ. Droſt. 
Troyes. O. U, 55. 
Truͤblet. S. I, 87. 
Trutmann. O. I, 238. 
Trygwinus. O. I. 394. 
en Leidener. Pb. 
ya 
Tüffiere ©. I, 78. 
Tuͤrgott. L. 45. 49. 
Türken. O. 1, 137. 
Tuͤrkenkorps. O. I. 115. 
Tufa. O. 1, 244. 
Tugend. S. I. Ic ff. 


Tuisko. S. I, 226. II, 275. 


276. 
Tungri. O. 1. 129. 
Turbilly. O. I, 98. 
Turniere. Ph. I, 318. 


— wodurch ſie hervorgebracht. 
O. I, 382. 


— wer ward dazu gelaſſen? Ph. 
IV. 288 f. 


Turnierrolle. O. , 391. 
TSO. OI, 244. 
Tyburn. Ph. 1. 305. S. U, 


217. 
29 
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Tyroler gehen des Sommers 
nach en auf Hand⸗ 
arbeit. Ph.1, 95. O. 1, 110. 


Tzetzes. O. „ er 


u. 
Ubert, Viſchof. O. II. 103. 
übier. O. 1,98. 135. 143. 
Uchte-pennig. O. II, 114. 
Udalricus. O. UU, 52. 
Udo, Biſchof. O. IT, 44. 63 · 
135. 
hebergabegebuͤhr, f. Be⸗ 
bandlungsgebühr, 


Heberzeugung. S. I, 7. 
echten, parere, O. II, 114. 
Uetrecht, berühmte Schule. 
O. I, 288. 
Uffing. O. I, 312. 
ughel. O. II, 82. 96. 
Ulyſſes. S. UU, 106. 
Unciae porsorum, 
beiſſen fie? S. 11, 22. 
unehrlichkett, ehemaliger 
Begriff dieſes Worts. Ph. I. 
289. 
Ungarn. O. 1. 212. 395. 403. 
Unnenoh, was es heiſſe. Ph. 


209. 
u b zuge hen, in Weſtpfahlen. O. 


— fächfirche. O. II, 135. 191. 

Unſterblichkeit der Seele. 
S. II, 68 f. 

Unwan, Erzbiſchof. O. II, 26. 

Urban U. O. II, 128. 

Urbs, Urſprung und Bedeu⸗ 
Kun dieſes Worts. O. I, 
126. 


Urigraviatus, ſ. Comitatus. 


was 
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u 179 log, Entſcheldung der Wafs 


h. 15 321. 
Urſache, Urſprung und Bes 
15 dieſes Worts. O. I, 
126. 


Urſinus. L. 89. S. II, 165 
23 


O. 
Urfus, Bedeutung davon. O. 
I, 365. N 
Urtheilfinden ungelehrter 
Perſonen, davon ſind in Eng⸗ 
land die Schlaͤchter ausgenom⸗ 
men. Ph. I, 340 ff, 
Urthelfabrik, Vorſchlag das 
zu. Ph. II, 212 ff. 
Uſipeter. O. J, 126. 170. 
de Uſtaritz, ſ. Geronimo. 
üUthilolfus, ſ. Wacholfus. 
Utrecht, ſ. Uetrecht. 


V. 


Bade. S. J, 78. 
Valerio. S. 1. 99. 
Vales. O. 1. 179. 185. 365. 
Vannius. O. I. 156f. 
Varenhoͤlzer. O. J. 150. 
Varenwinkel. O. 1. 150. 
Vartallas. S. 1, 147. 182. 
Varro. O. l. 141. S. II, 267. 
Varus. O. I. 145 ff. 157. S. 
ll, 260. 
Vaterlandsliebe, nn He 
ſey. Ph. IV. 82 ff. — 
185. 
Vatermord. O. , 42. 
Vauban, Ritter. Ph. III, 97. 
Vechte, Muͤnſterlſches Amt, 
ſ. Kloppenburg. 
Vechteler, Burg. S. 1. 232. 
Vegetus. O. J, 149. 
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Pebmaselöt, ſ. Fehmge⸗ 


1 der Heilige. O. IT, 48. 
Velleda. O. J, 36 ff. 169. 
. O. I, 146. 155. 
1621 


Venetlaner, woher die Groͤ⸗ 
te derſelben? Ph. 1, 260. 

Venuti. S. l, 88. 

Veranderſetten, was es 
in Weſtphalen bedeute. S. l, 
354 

Berballmünden, was es 
bedeute. Pb. III, 358. 

Verballwen. O. J. 77. 79. 

Perbleſtern, mas es bedeu⸗ 
te. Ph. Ill. 358. IV, 120. O: 
1. 77. 

Verdlenſte, felten if ein 
en ohne einige. Ph. 1, 
21 


— über die Beförderung nach 
denſelben. Ph. IL, 187 ff. 

Verein. O. I, 132 ff. 
184. 1 

Berfalfuna der Germanter, 
O. 1 „7 f. 132. 

— karöliniſche. O. I, 229 ff. 

— politiſche. O. 1. 197 f. 


— des Reichs, nimmt unter 
den Karolingern eine ganz 
neue Wendung. O. 1, 266. 


— 7 Sueven. O. J 7 ff. 47. 


— ſachſiſche. D. 1, 272. 
— von Osnabruͤck. FIT, 
137 ff. 


Verfehmen, was es heiſſe. 
Ph. IV, 200. 206. IT, 
261 f. i 

Ph. I. 


a alte. 
Berjdhrun. D.1, 348. 


178. 
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Vermehrung ſchadet dem 
Adel, nicht aber den Edelge⸗ 
bornen. Ph. IV. 257f. 

Vernunft, wo hat ſie am 
mebrſten zu arbeiten? S. J, 
16. — reine. S. U. 88. 


Verſammlung zu Waldeck. 
O. II. 86. 
Verfatio, Spelgung ꝛc. ©. 


nn 
Verſoͤhnung, ſ. Sühnde 


Verſprechungen, Meynun⸗ 
gen der Roͤmer und der alten 
Deutſchen darüber. Ph. II. 


122. 

Verſtand. S. I, 7. 

Bertyggen, wegziehen. O. U, 
107: 

Verzichte auf die aͤlterliche 

Verlaſſenſchaft. Ph. IV. 222. 
225. 

Veſpaſian. O. J. 165. 

Viehweiden im Osnabruͤck⸗ 
ſchen, deren Beſchaffenheit. 
O. 1. 102. 

Viehzucht im Osnabruͤck⸗ 
ſchen. O. 1, 102. 


Villiers. S. J. 110. 
Vinkenboom. S. 1, 78. 
Viktovalen. O. J 133. 
Vir, Mann, Wehr, Waer, 
Wair. O. J, 36 f. 46 f. 
Virgil. S. . 291. 11, 277. 
Virginien, Produkte dieſes 
Landes. 1, 348. f 
Virianus. O. J, 188. 
Vißzbeck. O. U. 109. 
Vitellius. O. I 165. 
Vitruv. Ph. III, 145. 
Vitus, der Heilige. S. 1, 
235. 
Voͤgte, was ſie waren. O. U. 


982 | 
Voͤr⸗ 
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Voͤrden. O. l 140. 159 f. 

Vogelſchieſſen. Ph. II, 69. 

Vogt, advocatus. O. 1, 236 f. 
257. 

Vogtey, ſ. dominium quiri- 
tarium. 

Vogtshoͤfe, mit Schloͤſſern 
beſetzt. O. I, 243. 

Volcae Tectosages. O. I, 
125. 

Volchard. O. II, 93. 112. 

Volksglauben und My ſte— 
rien der alten Deutſchen und 
Gallier. S. II, 262 ff. 

Volkslieder. S. U, 160. 

Volksverſamm lungen. O. 
l, 355 f. 

Pollerbe. O. I, 4. II, 112. 

Vollmacht der Alten. Ph. 
J. 296 f. 

Voltaire. L. 58. 84. S. 1, 78. 
94. 102 f. 104. 134. S. I, 148. 
160. 81 200 f. 357. II, 188. 
211. O. 1. 280. [Ph. I. 126. 
129. 130. Ph. II, 15. 18. 82. 

Vopiſkus. O. I, 168. 176. 

Porfahren der Weſtphaͤlinger 
find keine Germanter geweſen. 

O, 136 f. 

Vornamen, ſ. Wappen. 

Vornehme und Geringe, 
welche ſind es? Ph. 1. 151. 

Vorrechte der Geburt, mit 
Huͤlfe einer langen Controlle 
erhalten, wozu? Ph. IV, 
253. f 

Vorwuͤrfe, falſche, treffen 
flach; aber wahre faſſen tief ꝛc. 
Ph. I, 214. 

Voſſius. S. U. 22. 

Votum ad imperatorem, wor⸗ 
in es ſeinen Grund habe. S 
II. 

— deſſen Zweck. S. II, 7. 
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W. 
Wan lln, Biſchof von 
eee, Osnabrück. 
O. II, 20. 


Wachsbleiche, deren Anle⸗ 
gung vor der Stadt Dinas 
bruͤck. Ph. Ul. 171. 

Wachter. O. I, 5. 25 f. S. Il, 
22. 273. O. II, 168. 

Waffenjunker, miles fim- 
plex. O. II, 122. 

Wagner. S. |, 

Wahl an der Elbe. 

296. 


man der Biſchoͤfe, ſ. BE 


281. 171132 
O. I. 


Wahlkapitulation, neue⸗ 
ſte kaiſerliche, Anmerkungen 
uͤber die Zuſaͤtze derſelben. 
S. II, 3 ff. 

Wahre, was es ſey. O. 1 
18. 


Wahrbett, je mehr ſie ſticht, 
deſto beſſer wird fie gefühlt. 
Ph. Ul, 1433. 

— was foͤrmliche ſey? Ph. 
V,. 114. 

Wahrſager bey den Ger⸗ 
maniern und Galltern. S. 
l, 265. 

Wahrthuͤrme, 
wehren. 

Wal, erſter Kirchenvogt. O. 
ll, 97. 

— Biſchof. O. II, 112. 

Walch. O. II, 21. * 

Waldburg, erſtes Kloſter 
im Osnabruͤckſchen. O. . 
301. 

Wald, hereiniſcher, ſ. Her- 
cinia. 


— Düteburger. O. 1, 150. 
Y 4 Wald, 


ſ. Land⸗ 
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Walb, teutoburgiſcher. O. 1, 
150. 157. 


MPaldeck, Franz von, Biſchof, 
Ph. IL 198. IV, 208. 


- „ Besammlung zu. O. II. 


Weitere, Graf von Olden⸗ 
burg Ph. III. 190. 

Wallen. O. U, 13. 

Wallenhorſt. O. J, 205. 

3 ven, Biſchof zu Muͤn⸗ 
ſter Ph. U, 347. 5 

Walther. S. U, 204. 

cke O. J. 125. 133, 
176. 


Wanno, f. Wacholfus. 

Wapen „ Wapenbuͤrtigkelt, 
darauf wird in England und 
in Brabant noch ſtark geſehen. 
Ph. IV, 253 ff. 
— find alter als Zunamen. 
A il, 133. 

Warburton. S. I, 277. 

Warens, Madame. S. 1, 
298 f. 

Bin a gentin, Aſtronom. Ph. U, 
363, 

Warin. O. , 311. 

Warnefeied. O. I, 1 
197. 

Washington, S. U. 124. 

Waſſerprobe. O. II, 171. 

e e ſ. Churmüns 


5 S. I. 78. 94. 

Webeſtuhl, ben Hebräeen, 
Griechen und Römern fait 
in jedem Haufe. Ph. J. 132. 

— auch noch im Osnabruͤck⸗ 
ſchen. O. J, 104. 

Wechſel. J 9 

Werd igen, ©. J 233, 246. 
256. 
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Wedekind. O. 1, 148, 198, 
200. 202 f. 204 f. 206 ff. 
UI, 138. 

— deſſen Familie. O. J, 317 ff. 
Il, 8. 133. 

Wege zu flicken, iſt rathſamer 
als neu zu machen. Ph. U. 
237 ff. 

Wehdum. Ph. I, 236. 

Wehr. O. 1, 36. 46 ff. 
227. 246. 249. 345. 
376. 381, 300, II, 140. 
164. 170. 213, i 

Wehre. O. 1, II f. 35 f. 40, 
86 f. 


Wehrgeld, was es ſey? Ph. 
L 1 II. 339. S. 1, 328. 
O. I, 25 ff. 28. 30, 32. 47, 
78 f. 261. 381. 

Wehrgut. O. J, 43. 248. 377. 
400. II, 220. 


Wehrung. O. , 212 ff. 


196, 
347. 
149, 


Weichbild, Abſtammung und 


Bedeutung biefes Worts. O. 
574. 

— O. II, 137. 140. 

Weiden, ſ. Viehweiden. 
Weihgut. O. I, 233. C 
Weingart, Mönch. O. l, 

383. 

Mel Ananbı 
darüber. Ph. I 

Weisheit 1 an Willkuͤr. 
Ph. II. 298 — O. I, 120. 

Weiſung, Begriff davon. O. 
I 19 f. 

Weizen hat in glücklichen Pdns 
dern den Namen Frumentum 
erhalten. O. J, 376. 

Welf I. ein Heerbannsgraf. O. 


Gedanken 
65 ff. 


Herzog von Bayern. 
„e. 

Belfo. O. I, 246, 

ara g Wel- 
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Wellenlintie iſt die Linie der 
Sand Ph. U, 274 f. 
3995. 
Welt, die beſte, worin ſie be⸗ 
ſtehen fol? S. 11, 70. 75. 
— ob ſie beſſer ſeyn koͤnne? S. 
I, 81; 

— wie man ſich darin zu be; 
tragen. S. II, 81. 

Weltleben. L. 53. 

Wenzel, König von Böhmen. 
Ph. II, 250. III, 242. IV, 
201. 

Werdeman, Fraͤulein Roſine 
von. Ph. IV. 222. ö 

Werenbrecht. O. 1, 
120, 

Werinbert. O. U, 27. 

Weringart. O. I. 246. 

Werlich. Ph. IV. 198. 

Werner, Biſchof. O. I, 75. 
90. 

Werre. O. I. 147. 

Wertbers, des jungen, feis 
den und Freuden. S. U. 154. 

Weſer, Fluß. Ph, I, 307. II. 
324. O. I, 86. 136. 145. 151. 
198. 403. 

Weſſel. L. 103. 

Weſtphal. S. Ul, 212. 


Weſtpbalen. O. 1, 140. 151. 
183. II, 80 f. 

— warum es rothe Erde ge: 
nannt wurde. Ph. IV, 201 f. 


Weſtphalinger helfen den 
Hollaͤndern und Brabantern 
in der Aernte. Ph. J, 94. und 
in andern Arbeiten. O. 1, 110. 
ſ. Hollandgaͤnger. 

— werden von einigen Frank⸗ 
furter Kaufleuten mit dem 
Zinnhandel fehr betrogen. Ph. 
1. 204. 


112. 
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Weſtphalinger haben zu 
Bremen und Emden alle Frey⸗ 
955 zur Handlung. Pb. 1, 
205. 


— und Niederſachſen machen 
eine erbaͤrmliche Figur in der 
Geehandiung; warum? Ph. . 
207. 


— deren Vorfahren waren keine 
Germanier. O. 1, 136 f. 

Wette, Witte oder Wer g. 
i 

Wetterau. S. U, 207. 

Wetterfreye. O. 1 74. 

Wezel. S. J 252. O. II, 66. 


97. 
Wheeler, John. Ph. Il, 
173 f. 


Wbelok. O. 1. 34. 

Wibald, Abt. O. U, 109, 

Wich. O. 1, 75. 

Wichmann, Erzbiſchof. O. U, 
109 f. 


Widekind, ſ. Wedekind. 


Wido oder Wiho. O. U, sı ff. 


90. 112. 151. 154. 190. 
223. 


Wiedenbrück, Stadt. Ph. !, 
191. 232 ff. O. II, 8. 
Wieksburg. O. 1, 207f. 
Wielandis Agathon. Ph. III. 
15. L. 93. S. 1, 198. 205. 
Wienand. O. I, 360. 


Wibo I. erſter Biſchof von 
Osnabrück. O. 1, 288, 349. 
366. 369. 


Wiho U, oder Widͤo. O. II. 
52. 

Wilberforee. b. 58. 

Wilbert, Erzbiſchof von Kölln. 
O. BN. 

Wlidbann O, I, 358 ff. II, 8, 
Y 5 Wild⸗ 
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Wildbret im Osnabruͤckſchen. 
8 1483. 
Wildeshauſen. O. 1, 205. 
207. 267. 277. 282. 
Wildeshauſiſche 
gium. O. 1, 383. 
Wildfangsrecht. S. 1, 327. 
Wildprett ſ. Wildbret. 
Wilhelm, der Eroberer. O. 
1. 390. 
= De zu Juͤlich. Ph. II. 
161. 


Priviles 


— Herzog von Braunſchweig. 
Ph. IV. 199. 

— roͤmiſcher König. Ph. III, 
193. 

Wilkins. S. J 309. 376. — 
O. 1,78. 223. 384. 

Wilko m. O. U, 205. 

Willebtrand. O. 1. 374. ©. 
ll, 156. 

Wilton, von dieſer Stadt 
bekommen wir Fußdecken. Ph. 
1. 20 f. 

Windautſcher deinſamen. 
Ph. I, 61. 

Winkelmann. Ph. I, 76. 
IV. 155. S. 1, 196. 205. 
II, 140. 142. 144. O. I, 208. 

Wiſſenden, die, wer nannte 
ſich fo? Ph. IV, 200. 

Wiſſenſchaften, tragen 

nächſt der Religion das mehr⸗ 
ſte beu zur Uebereinſtimmung 
der Gemuͤther. O. 1, 369. 

Witechind. O. II, 182. 

Witehead. Ph. Il, 273. 

Witich. Ph. IV, 158 f. 

Wittius Hiftoria weſtphali- 
ca. O. 1, 289. II, 54. 

Wittlage, Amt. O. I, 107. 
183. 


Wordgelder, 
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Wittwenvetypflegungs⸗ 
. anfalt, f. Reglement. 


Wochenmarkt, Pro und 
Contra deſſelben. Ph. II, 


257. 
eee ſ. Wachol⸗ 
us. 


Woͤlkungen braucht Moͤſer 
anſtatt Nuancen. S. b 13. 

Woͤrden, Amt. O. 1, 107. 

Wohlthun. S. I, 11. 

Wohner, einzelne. O. 1, 113. 

Wohnungen der Osnabruͤk⸗— 
ker. O. 1. 122. j 

Woldemar. S. J 264. O. II, 
85. 


Wolf. S. 1, 205. 273. Ph. 
ll, 361. 

— Dietrich. S. L 114. Ph. 

II, 91. 

Wolfsgarne. O. II, 175. 

Wollaken. O. 1, 105. 

Wolle, deren ebemaliger jaͤhr⸗ 
licher Ausgangszoll in Eng⸗ 
land. Ph. III. 176. 

Wollenfabriken, Mittel zu 
deren Beförderung. Ph. I, 
139 ff. 

Wollenwaaren, engliſche, 
wie viel werden in Oeutſch⸗ 
land abgeſetzt? Ph. 11, 322. 

Word,. weſtphaͤliſche 

Bedeutung 
davon. O. I, 6. 

Worms. O. I, 303. II, 37. 


64. 81. 
Wotilolfus, ) ſ. Wachol⸗ 
Wotilolofus,“ fus. 
Wulften. O. I, 148. 
Wundarzt, ſ. Ader. 
Wunder. S. I, 130. 
Wurdwein. O. 1. 351. II, 
122. 168. 


. 
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3. 
Xanten. O. U, 64. 


MN. 
Porik. b. 104. ' 
v. Pork, Herzog. L. 19. 
Porkraum. Ph. 1, 179. 
Poung. I, 129. S. I. 78. 82. 
90. 


— Nachtgedanken. Ph. 1, 281. 
IV, 179. N 


3. 


Zacharias, Papſt. O. 1. 72. 
II, 114. 

Zach arid. S. 1. 78. II, 221. 

Zahl, arabiſche, tritt in der 
Rechnung vom Jahre 1594. 
ſtatt der roͤwiſchen ein. Ph. 
1, 316. 

Zaire. S. J. 74. 

Zamore. S. . 100. 

Zehnten, osnabruͤckſche. Pb. 
411, 97. IV. 351. O. I, 6. 224 ff. 
238 ff. 283. 321 ff. 335 f. 388. 
O. II. 6. 18. 101. 109 ff. ©. 
11, 173 f. 147. 

Zehntfeſt. O. I 226. 

Zehntfluren. O. J. 239. 

Zebntfrepheit. O. I, 325. 
331. 

Zehntgeld. O. J. 239 f. Il, 54. 

112. 114 f. 217. 

Zehntherr. O. 1, 118. 

Zehntkaſſe, fuͤhrte Karl der 
Große in ſeinem ganzen Rei⸗ 
che ein. Ph. III. 97. — O. I, 
388. 

Zehntkorn. O. 1 114. 
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Zehntloſe. O. U, 112. 

Zehntpflichtise. O. I. 245. 
II, 112. 

Zehntpfunde. O. 1, 238 ff. 
II,. 115. 

Zehntproeceß mit Herford und 
Corvey. O. II, 71. 101 ff. 


Bebhkia@e: O. II, 6. 13. 34. 
3 


Zehntſchilling, deſſen Ur⸗ 
ſprung. O. I, 239 f. Il, 223. 


Zehntſchuldner. O. , 240. 


Zeit, beſchloſſene, was auch 

jetzt noch fo genannt werde. 
DO. II, 126 f. 

Zeitung, die Germantowner. 
Ph. I. 179. 

Zettelbank, Vorſchlag und 
Nutzen derſelben. Ph. I, 33 uff. 

Ziethen. Ph. IV. 24. S. Ul, 
240. 


Zigeuner beſtraft, warum? 
Ph. U. 316. 

Zink, bLegationsſekretar. S. II, 
130 f. 


Zinn, mit deſſen Handel wer⸗ 
den die Weſtphaͤlinger von 
Frankfurtern betrogen. Ph. !, 
204. 


inninſeln, was ſo heißt? 
1 un ee 


Zirkellinie, die Linie des 
Reizes. Ph. II, 275. 

Zoll. Ph. l, 271. 

— einer Brücke in bondon bringt 
jdbrlich Sc Rthl. ein. Ph. 
II, 288 

— Rußlands. Ph. II. 324. 

— Deutſchlands. Ph. II, 324. 

— ehemaliger jaͤhrlicher Aus⸗ 
gangszoll der Wolle aus Eng⸗ 
land. Ph. III, 176. 


Zoll⸗ 


* 
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Zollrellen, woher rührt es, 
daß die alten in ganz Deutſch⸗ 
land eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit einander haben? O. 1, 
370. 

Zonaras. O. I. 148. 

Zopf, ſtellte in alten Zeiten, 
wie jetzt bei den Tuͤrken der 
Roßſchweif, die Vereinigung 
mehrerer Leute zu einer Com⸗ 
pagnie vor. O. 1, 244. 407. 

Zopfbaupt, wer ſo hieß. O. 
I, 407. b 

Zoroaſter. S. Ul, 263. 

Zoſimus. O. 1, 177 f. 

Zucht, mit welcher kann man 
große Sachen ausrichten? O. 
II, 34 f. 

Zuchthaduſer, etwas zu de⸗ 
ren Verbeſſerung. Ph. IV, 
145 ff. 

Zufriedenheit. S. . 24ff. 

Zug, italianiſcher. O. U. 184. 


Allgemeines Regiſter ꝛc. 


Zug, Roͤmer-, O. U, 205. 

Zug vogel. Ph. 1 108. 

Zunamen, ſ. Wappen. 

Zunder vogel, ſ. Sund er 
vogel. 


Zuſchläge. Ph. I, 210, 
Zwangbrauereyen. Ph. l, 
176. g 

Zwangkruͤge, Ph. I. 176. 
Zwentibold. O. I. 340. 391. 
Zweykampf, Gedanken dar⸗ 
über, Ph. IV. 135 ff. 
Zwingli. S. I. 142. 
Zwiſchenzeit, in der bi⸗ 
ſchoͤflich osnabruͤckſchen Regie⸗ 
rung. O. I. 295 ff. 
wivelten, eine Bauer . 
3 N . B ſchaft, 
3woll. Ph III, 175. O. l. 158. 
Zyli, Thomas von. ©. II, 17. 


Verbeſſerungen. 


130. 8. 11, ſtatt Schinke l. Schenke. 
® 15 (ee Zeile ſtatt agoinft l. againſt, 
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